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Anguft Wilhelm von Schlegel, geb. ven 8. Sept. 1767 zu 
Hannover, Sohn Johann Adolfs, Neffe Johann Elias’, älterer 
Bruder Friederichs, gebildet auf dem Lyceum zu Hannover und 
ala 18jaͤhr. Züngling dort wegen einer herametr. Rede bewundert 
1785, flud. in Göttingen 1786 ff. und gewinnt Bürgers Freunds 
fchaft, welcher in einem Sonett ihm Unfterblichkeit verfpricht (1789); 
erhält ein Neceffit für eine lat. Abhandlung 1787 und verf. das 
Regifter zu Heyne's Virgil 1788; geht ald Hofmeifter nach Amflers 
dam 1790, fehrt heim 1793; lebt als rubolft. Rath in Jena 1796, 
wird durch die Horen und Mufenalmanache als Philolog, Aefthes 
tifer und Dichter befannt und zieht durch Proben einer Uebertras 
gung Dante's aller Augen auf fi; arbeitet an der Allg. Lit. 3. 
1799; zerfällt aber mit dem Redafteur Echüg ; überfept ven Shak— 
fpeare 1797 ff.; Hält als außerord. Prof. der Philof. in Jena 
aͤſthet. Vorlefungen und beginnt mit feinem Bruder Friederich die 
fritifche Reform im Athenäum 1798— 1800; läßt feine Gedichte ers 
fcheinen 1800 ; legt feine Stelle nieder, geht nach Berlin, fchreibt mit 
dem Bruder bie Sharakteriftifen und Kritifen 1801 ; giebt mit Tieck 
den Mufenalmanad) heraus 1802; ‚hält in Berlin Borlefungen über 
Lit. u. Kunft, Ende 1802; dichtet den Ion; kämpft mit Kogebue und 
Merkel; überfegt den Galderon 1803; giebt „Blumenfträuße ber 
ital., fpan., portug. Poefie“ heraus 1804; reist mit Frau v. Stasl 
in Stalien, Sranfreich, Deutfchland und. Schweden 1805 ff. ; Hält 
in Wien feine „DBorlefungen über dramat. Kunſt und Literatur“ 
1808; ‚polemifivt gegen Napoleon und begleitet den Kronprinzen 
von Echweren ald Kabin.-Sefretär 1813; Iebt in Coppet bei 
Genf 1814 ff.; wird Profeflor in Bonn 1818; wendet fich mit 
‚großem Eifer dem Etud. der oriental. Literatur, namentlih dem 
Sanferit zu; ift Herausgeber der Indiſchen Dibliothef 1820 ff. ; 
bes Ramajana u. a. ſanskrit. Terte 1823 ff.; reist nach Eng— 
land 1823; wird von. mehreren Orden Ritter und verſchiedener 
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Akademieen Mitglied ; flirbt in Bonn den 12. Mai 1845. (Dichter 
und glüdlichfter Nachdichter.) Mitgründer der romantifchen Schule 
und ihrer Kritif, von belebendem Einfluß auf die ganze fchöne 
Literatur der Deutfchen. Klaffifcher Stil. Seine Werfe find mit 
großer Sorgfalt gefammelt: und herausgegeben von Ed. Böding: 
Sämmtlihe Werfe 12 Bde. Leipzig, 1845—46. Oeurres dcrites 
en frangais 3 Bde. Leipzig 1846. Cine Gharafteriftif feiner Bes 
deutung für. die Literatur giebt Dav. Fr. Strauß in der Brock— 
haufifchen „Gegenwart“ Bd. II, ©. 74—95. 

Heinrich von Bülow, geb. um 1768 in der Mark, zu Haufe und 
in ber Militärafademie zu Berlin erzogen, im 18ten Jahre bei 
einem Inf.sRegiment zu Berlin, fpäter bei einem Gavall..Regim. 
angeftellt, lebt im Polybius, Tacitus und Rouffeau, nimmt feinen 
Abſchied und geht bei dem niederländ. Aufftand in oͤſterr. Kriegs: 
dienfte 1786, dann, in feinen Hoffnungen getäufcht, in's Vaterland 
zurüd; zieht zweimal nach Amerika; kommt verarmt heim; tritt 
als genialer Schriftfteller über das Kriegswefen mit feinem „Syflem 
der Kriegsfunft“ auf 1799; fucht vergebens Dienfte in feinem 
Baterland, fehreibt über den Feldzug’ von 1800; geht nach London, 
wo feine Schriftftellerverfuche in der Kingsbench enden 1803; geht 
nad) Paris und unerwartet wieder nach Berlin 1804 ; fchreibt 
„über die Lehrfäge des neueren Krieges,“ die „Gefchichte des 
Prinzen Heinrich,“ die „militärifche Monatsfchrift” und „die Tactik 
der Neuern, wie fie feyn ſollte.“ Seine Geſchichte des Feldzugs 
von 1805 trägt ihm preußifches Gefängniß zu Berlin ein; nad 
der Schlacht hei Jena wird er nach Golberg transportirt 1806, 
wo er im Kerfer Smwebenborgianer wird und die allgemeine Herrz 
ſchaft der neuen Lehre in feinem coup d’oeil sur la doctrine de 
la nouvelle öglise chrötienne, nach feinem Tode herausg. 1809, 
auf 1848 prophezeit. Bor der Belagerung von Golberg wird er 
nad Königsberg und von da nach Riga in's Gefängniß gebracht; 
geft. daf. am Nervenfieber um 1808. 

Friedrich Adolph Krummacher, geb: ven 13. Juli 1768 zu 
Zeflenburg in Weftphalen ; Prof. der Theol. zu Duisburg, reform. 
Prediger zu Crefeld 1807, Landprebiger zu Kettwig in Weftphalen 
1807, fpäter Eonfift.R., Superintendent und Oberprediger zu Bern⸗ 
burg; Prediger zu St. Ansgarii in Bremen feit 1824; bichtet 
die „Barabeln“ 1805; „das Feftbüchlein“ 1808; die „Apologen 
und Paramythien“ 1809; fehreibt das „Wörtlein Und“ 1811; 
flirbt den 4. April 1845. Religiöfer Bolksfchriftftellee und in 
Schriften vom Bach eleganter Theolog. Wohlthuende Befinnung, 
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weicher Stil. Vrgl. Möller, F. A. Krummacher und feine Freunde. 
2 Bde. Bonn, 1849. 

Friedrih Daniel Ernft Schleiermadher, geb. den 25. Nov. 
1768 zu Breslau, erzogen im Pädagogium der Brüdergemeinde 
zu Niesky; fludiert die Theol. zu Barby; trennt fi von der 
Brüdergemeinde- 1787, und ſtudiert zu Halle fort; Erzieher bei 
dem Grafen Dohna auf Finfenflein in Preußen; Mitglied des 
Schullehrerſeminars zu Berlin; wird als Prediger ordinirt 1794; 
Hülfsprediger in Landsberg an der Warthe 1794 f.; Prediger an 
der Charits zu Berlin 1796—1802. Tritt mit den „Monologen“ 
auf 1800; wird Hofprediger in Stolpe 1802; fchreibt die „Kritik 
der Sittenlehre“ 1803 ; beginnt, anfangs mit Fr. Schlegel, über 
defien „Rueinde* er jugenblich geichrieben, die Ueberfegung Plato's 
1804 ff.; redet „über die Religion an die Gebildeten unter ihren 
Verächtern“ 1804; Prof. d. Philof. und Theol. in Halle 1805; 
Univerfi tätaptebiger 1806; Prediger an der Dreifaltigfeitsfirche 
u. Prof. an der neuen Univ. zu Berlin, die er mitgeftiftet 1809; 
Patriot und Mitglied des Tugendbundes ;. begeifternder Rehrer; 

‚ bringt die Dogmatif unter einen halbpantheiftifchen Geſichtspunkt 
im „hriftl. Glauben“ 5821 und (mit Milderungen) 1830, Wirkt 
durch viele liturgifche, polemifche und theologifche Schriften; geft. 
den 12. Februar 1834. zu- Berlin. Reformator der modernen 
Theologie und ihr Haupt bis zu ihrer ‚fpefulativen Umgeſtaltung. 
Mas die Sprache angeht, gewandt im Handhabung der feinften 
Dialektif. Großer Kanzelredner. „Rrommer“  Zweifler. Leber 
Schleiermachers Reben fiehe deflen Briefwechfel mit I. Ch. Gaß 
mit einer bivgraphifchen Borrede herausgeg. von W. Gaß. Berlin, 
1852 und: Aus Schleiermacherd Leben. In Briefen (2 Bde. Berlin, 
1858), worin feine Selbftbiographie bis 1794, Briefe an feine 
Eltern, feinen Onfel Stubenrauch, feine Schwefter. Charlotte, 
feine Freundinnen Her und Gruner und an feine Frau. 

Friedrich Alexander Freiherr von Humboldt, geb. den 14. 
Sept. 1769 zu Berlin, unterrichtet vom nachmal. Geh.R. Kunth 
u. O. C. R. Söllner, ftudiert in Göttingen und Franffurt an der 
Oder; befucht zu Hamburg die Handeldafademie bei Büfch, reist 
mit Georg Forfter an den Rhein, nad) Holland und England, und 
berichtet über die Bafalte am Rhein (1793); ſtud. Bergwerks— 
wiffenfchaft unter Werner und Botanik. zu Preiberg 1791; wird 
Aſſeſſor bei'm Berg: und Hüttenamt zu Berlin 1792; bald Obers 
bergmeifter in Bayreuth; verläßt aber den Dienft und bereist Itas 
lien und die Schweiz 1796; geht über. Wien und Salzburg nad 
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Paris 1797; lernt Bonpland fennen; holt ſich in Madrid Volls 
macht zu einer Reife in die fpan. Colonien, verläßt Europa Juni 
1799 und .verbündet fih mit Bonpland zu einer fünfjährigen 
naturwiflenfchaftl. Reife von 9000 Meilen; kommt mit einer uns 
erhörten Ausbeute für Erd⸗, Voͤlker-⸗, Menfchens und Naturfunde 
aus den Tropenländern nach Guropa zurück 1804 und legt bie 
Refultate in einem Prachtwerfe nieder 1810 ff.; lebt zu Paris; 
veröffentlicht die „Anfichten der Natur” 1808; durchreist das ruff. 
Reich mit den Prof. Chrenberg und Rofe 1827—1829; lebt nach 
feiner. Rückkehr ald wirklicher Geheimerath mit dem Präd. Excellenz 
und höchfter Orden Nitter, ‚den. Königen Friedrich ‚Wilhelm III. 
und IV. fehr nahe ftehend, unermüdlich für die Wiſſenſchaft und 
Gefittung thätig zu Berlin; begleitet feinen Herrn nad. England 
Febr. 1842; bereitet Frühjahr 1842 ein neues Werk „Koſmos“ 
vor, wovon big zu feinem Tode vier Bände erfchienen find, ein 
fünfter aus dem Nachlafie zu erwarten fteht. Geft. zu Berlin am 
6. Mai 1859. Korfcher und Naturfchilderer voll reicher deutfcher 
Poeſie. Eine von N. v. Humboldt. felbft verfaßte Lebensbefchreis 
bung findet fih im Sten Band der Brodhaufifhen „Gegenwart“. 
Ein reichhaltiger Briefwechfel Humboldts (aus dem Nachlaſſe von 
Barnhagen von Enfe) ift zu Leipzig erichienen, 1860. 

Eruft Moriz Arndt, geb. den 26. Dec. 1769 zu Echorig auf der 
Infel Rügen, wo fein Bater Pächter war, in flärfender Natur 
aufgewachfen, von Hauslehrern unterrichtet, befucht die gelehrte 
Schule zu Stralfund 1786—1789, will der Univ. entweichen, 
ftudtert für fich zu Löbnitz bei den Eltern 1789-1791, bezieht 
Greifswald 1791 und Jena 1793, und ftud. Philof., Tiheol. und 
Geſchichte; Fehrt nach Löbnig heim 1794, wird Hauglehrer bei 
Kofegarten 1796, bereist Deutfchland, Ungarn, Italien und Franke 
reich 1798 f.; Adjunft der philof. Fakultät zu Greifswald 1803. 
Hier fhreibt er über die Leibeigenfchaft, und ver König von Schwe— 
den, anfangs entrüftet, fagt endlich: „wenn dem fo ift, fo hat der 
Mann recht.“ Bereist Schweden 1803; außerordentl. Prof. zu 
Greifewald 1806; tritt als entfchiedener. Sranzofenfeind auf und 
fchreibt den erſten Theil des „Geift der Zeit“ 1806 zu Strolfund, 
wo er in ber ſchwed. Reg.Canzlei befchäftigt iſt; flüchtet vor den 
Branzofen nach Storholm Dec. 1806, arbeitet dort in der Staats: 
Fanzlei unter Wetterſtedt; nach des Königs Sturz muß er vor Napos 
teon fliehen Oft. 1809; geht nach Berlin und wieder nad} der an 
bie Schweden zurückgegebenen Heimath Greifswald 1810; lebt dort 
mit unterdrücktem Grimm; geht endlich 1812 nach Berlin, Breslau, 
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wo er Scharnhorft fieht; bei Napoleons Annäherung nah Prag, 
wo er Gruner trifft; dann nah Moskau; fommt Ende Aug. nach 
Beteröburg, wo er beim Minifler vom Stein angeftellt, deſſen 
Freund wird, für Deutfchlande Befreiung unermüdlich arbeitet, 
und viele berühmte Zeitgenofien feunen lernt; im Jahr 1813 fehrt 
er mit Stein nad) Deutfchland zurück, erft nach Königsberg, dann 
nad) Dresden, wo er den dritten Theil des „Geift der Zeit“ übers 
arbeitet; Hierauf geht er in Aufträgen nach Berlin, und bald zum 
Congreß nach Reichenbach; nach der Schlacht bei Leipzig nad 
Frankfurt, wo er „ber Rhein Deutfchlande Strom aber nicht 
Deutſchlands Graͤnze“ ſchreibt; fpäter lebt er in Köln 1815 ff. 
und wird endlich Profeffor der neueren Geſchichte an der neu ers 
richteten Univerfität zu Bonn 1818. Im Jahr 1819 wird er polis 
tifch verbächtigt, mit Hausfuchung heimgefucht, im Herbft 1820 
fufpendirt und langer gerichtl. Unterfuhung unterworfen, als ber 
Theilnahme an geh. Gefellfchaften und republifanifcher Umtriebe 
angeklagt. Nach zwanzig Jahren gezwangener Unthätigfeit wird er 
von König Friedrich Wilhelm IV. in fein Lehramt wieder einge— 
fegt, von der Univerfität zum Neftor erwählt,.von dem König von 
Baiern mit dem Berdienftorden der baier. Krone, fpäter von feis 
nem Landesherrn mit dem rothen Adlerorden gefchmüdt und von 
den Studenten unter Fackelſchein begrüßt 1840; veröffentlicht 1840 
feine „Grinnerungen aus dem äußeren Leben“ ; fehreibt 1843 einen 
„Verſuch in vergleichenver Völfergefchichte” ; ftellt 1845 feine werth« 
vollften Blugfchriften zufammen u. d. T. „Schriften an und für 
feine lieben Deutfchen“, 3 Bde. Läßt feine Unterfuchungsgefchichte 
und in Beichlag genommene Briefe druden u. d. T. „Nothges 
drungener Bericht aus meinem Leben“, 2 Bde. Leipzig, 1847; 
beteiligt fih im Jahr 1848 fchriftftelleriich an den Tagesfragen, 
wird vom 15ten rheinifchen Wahlbezirk zum deutfchen Parlament 
gewählt, Hält ſich dort mit Fräftigen Reden zur erbfaiferlichen 
Partei, zieht im April mit der vergeblichen Kaiferdeputation nach 
Berlin, tritt am 20. Mai 1849 mit der Partei Gagern aus ber 
Nationalverfammlung aus, giebt „Blätter der Erinnerung um und 
aus der Pauldfirche”. Keipzig 1849, heraus, fchreibt in der Zeit 
des franzöfifchsruffifchen Kriegs ein jugendfrifches Buch über die 
Tagedfragen „Pro populo germanico“, Berlin 1854; erzählt 1858 
feine „Wanderungen und Wandelungen mit dem Reichsfreiherrn 
Karl Fr. v. Stein“; feiert von allen Seiten beglüchwünfcht 1859 
feinen 91ten Geburtötag und ſchreibt noch rüftig eine Menge frifcher 
und lebendiger Danfbriefe; flirbt aber bald darauf am 29. Jan. 1860 
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nach furzer Krankheit. Ein ächter deutfcher Mann, glühend von 
vaterländifcher Begeifterung bi an fein Ende; als Menfch und 
Schriftfteller von unverwelfliher Jugendfrifche und- a aaa 1a 
Kraft. (Patriotifcher Dichter.) 

Friedrich Hölderlin, geb. den 29. Maͤrʒ 1770 zu Lauffen am 
Neckar, verliert den Vater 1772; von einer zarten Mutter er: 
zogen, in der Schule zu Nürtingen ald Knabe mit Schelling bes 
freundet; flud. in der Klofterichule zu Denfendorf 1784 ff.; zu 
Maulbronn 1786 f.; und-im theol. Seminar zu Tübingen, bier 
mit Hegel verbunden, 1788 ff., ‚wird Magifter 1790, liefert poet. 
Beiträge zu Schillers Thalia 1793 und Stäublind Mufenalmanadh 
1792 ff.; in engem Verkehr mit Conz, v. Sedendotf und Sinclair; 
verfenft fih ins Studium- des Idealismus und die Welt der Gries 
hen, lebt in Mufif; Hofmeifter im Meiningifchen 17935 geht nach 
Sena, vertieft fi in Fichte's Syftem, wird von. Schiller geichäßt 
und geleitet 1795 f.; fehrt nach Nürtingen zurück; wird Hofmeifter 
in Frankfurt am Main, flüchtet mit der Familie feiner Zöglinge 
nach Kaflel; fehrt nach Frankfurt zurüd; Alles 1796; läßt den 
„Hyperion“ erfcheinen 1797; verläßt Frankfurt, eine hoffnungslofe 
Leidenfchaft im Buſen 1798; wirb Hofmeifter in ber Schweiz 
1800; kehrt nah Haufe zurüd 1801; -wird Hofmeifter in Bors 
— 1802; verläßt, vielleicht auf bie Nahriht vom Tode der 
Geliebten, diefe Stelle im Suni 1802; durchreist in der glühend: 
ften Hitze Frankreich zu Fuß und — Anfangs Juli krank am 
Gemüthe zu Stuttgart und bald datauf zu Nürtingen bei den 
Seinen an; bleibt dort und überfegt den Sophofles 1803; wird 
dur Sinclair's Bemühungen Bibliothefar bei dem Landgrafen 
son Heflen-Homburg, geht dorthin, ohne daß fein Trübfinn zers 
freut wird 1804; findet endlich ein Aſyl bei einer Bürgerfamilie 
in Tübingen 1806; und lebt dort bis an feinen Tod, 7. Juni 
1843. — Großer, tieffinniger Lyrifer in Poeſie und Profa. Seine 
fämmtlihen Werfe find herausgeg. und mit einer Biographie bes 
gleitet von Chriſtoph Theod. Schwab. 2 Bde. Stuttgart und 
Tübingen ‚1846. 

Georg Wilhelm Friedrich Segel, geb. den 27. Aug. 1770 zu 
Stuttgart, wo fein Vater Erpebitionsrath war; gebildet auf dem 
Gymn. zu Stuttgart und 1788—1793 zu Tübingen im Studium 
der Philol., Philof. u. Theolog., Hauslehrer in der Schweiz; 
erhält durch feinen Freund Hölderlin eine Hofmeifterftelle in Frank⸗ 
furt a. M. 1798 ff.; Privatdocent in Iena 1801; von Schiller 
und Göthe in feiner Bedeutſamkeit erfannt 1803; mit Schelling 
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zum frit. Journal der Philofophie verbunden und von ibm ab: 
hängig 1802 ff.; außerordentl. Prof. zu Jena 1805: Redacteur 
einer pol. Zeitung zu Bamberg 1806; Rektor und Profeſſor am 
Aegidianum zu Nürnberg 1808; Prof. zu Heidelberg 1816; zu 
Berlin 1818, geft. daf. den 14. Nov. 1831 an der Cholera. Tritt 
als Schöpfer der Philofophie des reinen Begriffs hervor mit der 
„Phänomenologie“ 1807; der „Logik“ 1812, der „Encyklopaädie“ 
1817, der „Rechtsphiloſophie“ 1821; durch die nach ſeinem Tode 
veröffentlichten Vorleſungen über alle Theile ber Philofophie zum 
Theil feiner herben Darftellung entkleivet und einem größern Kreife 
zugänglich gemacht; umerbittlicher Dialeftifer ; König des — Olaus 
ben, Bühlen und Wollen unterjochenden Wiffens. Hegel hat bie 
in die vwierziger Jahre faft in’allen Gebieten der Miffenfchaft, bes 
ſonders in Philofophie und Theologie einen beherrichenden Einfluß 
geübt, der uber jetzt nur moch in Nachwirkungen fich bemerflich 
macht. Vgl. über ihn R. Haym, Hegel und feine Zeit. Berlin, 
1857, und KR. Rofenfranz, Apologie Hegeld gegen Heim, Berlin, 
1858; fowie auch deflelben Verfaflers Leben Hegeld. Berlin, 1844. 
Fohann Heinrich Zfchoffe, geb. den 22. März 1771 zu Magde: 
burg, gebildet auf der Klofterfchule und dem Gymnaſ. der dortigen 
Altftadt und durch heimliches Lefen von Philoſophen und Dichtern, 
wandert mit Schaufpielern als Schaufpieldichter umber; ſtudirt 
ohne Plan zu Sranffurt an der Ober, und fängt dort zu bociren 
an, 1792; lehrt Moralphilof. und Aeſthet. 1794; geht in bie 
Schweiz und wird Bürger von. Graubündten 1797; Mitarbeiter 
des helvet. Minifterd der Wiſſenſchaften, Stapfer, 1798; Neg.: 
Commiflär des helvet. Directoriums zu- Unterwalden, fpäter des 
Cantons Waldftätten 1799; Reg.Commiffär der ital. Schweiz; 
Reg. Statthalter von Bafel 1800; Iebt im Aargau feit 1801; 
Mitglied des Oberforfte und Bergamts daf. 1804 ; Mitglied des 
großen Rath 1815; im Privatftande feit 1829. Verfaſſer einer 
Geſchichte der Schweiz und Bayerns, - und vieler hiftorifcher 
Schriften, Schilderungen und Romane; Herausgeber der Erheite— 
rungen; befennt fih am 2. Febr. 1842 zum Verf. der befannten 
„Stunden der Andacht” ; fehreibt 1842 feine „Selbſtſchau“, 2 Bde. 
Aarau 1842, und flirbt den 27. Juni 1848. Sicherer Stil, klare 
Darftellungsweife. 
Rahel Antonie Friederike Varnhagen von Enfe, geb. Levin, 
fpäter Robert, jüdifcher Eltern Kind, geboren an Pfingften 1771 
zu Berlin; mit den geiftvollften Männern und Frauen des Jahr: 
hunderts, fo wie mit fich felbft, vierzig Jahre lang (1793—1833) 
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im fcharfe, tief: und feinfinnigften Gedankenwechſel, den ihr Gatte 
als Nachlaß der Welt mitgetheilt Hat; vermählt mit C. A. Varn⸗ 
hagen von Enfe 27. Sept. 1814; geft. zu Berlin den 7. März 
1833. Gehört unter die durchdringendften Geifter ihrer Zeit, ur« 
theilend und ahnend; auch im Irrthum tief; für ihre Zeit in 
mancher Beziehung, was Hamann für die feinige war. 

Karl Wilhelm Friedrich Schlegel, geb. den 10. März 1772 
zu Hannover ‚jüngerer Bruder Auguft Wilhelms, bei verwandten 
Landgeiftlichen erzogen, erlernt die Handlung in Leipzig, geht zur 
gelehrten Bildung über 1788; ſtud. Philol: in Göttingen. und 
Leipzig, doctorirt, tritt als Schriftfteller auf 1793; arbeitet an 
versch. Journalen (Charafteriftifen und Kritiken) ; fchreibt „Griechen 
und Römer“ 1ter Thl. 1797 und gewinnt dadurch Heyne's Ach— 
tung ; „Poeſie der Griechen u. Römer“ 1798; giebt das „Athenäum“ 
mit feinem Bruder heraus 1798 ff.; fchreibt die. berüchtigte „Lu— 
cinde“ 1799 (1ter Thl.); habilitirt fih als, Vrivatdocent in Jena 
1800 und liest mit, großem Beifall über Philofophie ; Iyr. Dichter 
1800 ff.; giebt „Reffings Gedanken und Meinungen” heraus 
1801; die „Europa“ 1802 f.; führt die Aſſonanz ins Drama 
ein im Alarkos 1802; lebt in Dreden .1802; geht, mit feiner 
Frau (Mendelsfohnd Tochter) 1803 zu Köln zur kathol. Confeſ— 
fion übergetreten, nach Paris und liest dort. über Philofophie ; 
befchäftigt fi mit der Kunft, der altfranz. Ritterpoeſie, ber 
oriental. und bef. indifchen Riteratur, und jchreibt „über die Sprache 
und Meisheit der Indier“ 1808; kehrt nach Deutichland zurüd, 
lebt in Wien 1808 ff.; fammelt feine Gedichte 1809 ; Hält Vor— 
lefungen über neuere Gefchichte und die Literatur aller Völker, 
gedruckt 1811 und 1812; giebt das „deutſche Mufeum“ heraus 
1812; erwirbt fih das Vertrauen des Fürften v. Metternich ; 
wird Hoffefretär und FE k. Legationgrath beim. Bundestag, auch 
Mitglied der f. E. Akademie der Künfte; von Gefchäften zurücges 
zogen feit 1819; hält Borlefungen über „Philofophie der Ge- 
ſchichte“ gedr. 1828; fchreibt-die „Philofophie des Lebens“ 1828; 
geftorben auf einem Beſuch in Dresden d. 11. Jan. 1829. Mit« 
ftifter der romant. Echnle und Mitgeftalter der neuen deutſchen Bils 
dung (Dichter) ; tiefe, gedrungene, helle Schreibart befonders in feinen 
früheren Werfen. 

Friedrich von Hardenberg, gen. Novalis, geb. den 2. Mai 
1772 zu Miederftedt im Mannsfeldifchen, von. trefflihen Eltern 
wohl erzogen, erhält feine gelehrte Jugendbildung zu Braunfchweig 
und zu Gisleben, bei dem Philologen Jani, ftud. unter Reinhold 
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in Iena Philofophie 1790 ff.; pflegt Schiller in feiner Krankheit 
1791; erlernt in Wittenberg und Leipzig Jurisprudenz; dem Gas 
linenwefen gewidmet 1797, verliert feine erfte Geliebte, Sophie 
von Kühn; geht nach Freiberg, flud. Bergfunde, verlobt fich mit 
Julie von Eharpentier 1798, wird Salinenafleflor zu Weißenfels 
1799; inmig verbrüdert mit dem beiden Schlegel und Tied; fol 
Amtshaupfmann in Thüringen werden; gef. zu Weißenfels im 
Baterhaufe in Fr. Schlegeld Armen unter den Tönen des Kla— 
vierd den. 25. März 1801. Fr. Schlegel u. Tied haben feine 
Werfe: „Heinrich von Dfterdingen”, Poeſieen und Fragmente in 
2 Bänden herauggegeben. (Großer Dichter.) Sehnfüchtiger Pros 
phet einer verflärten Natur und eines Jenfeitd im Dieſſeits; beftrebt, 
das Leben und Willen mit dem Geift der Poefie zu durchläutern; 
Stil tief und flar. Ein Sänger der Fichte'ichen Weltanfchauung. 

Johann Friedrich von Meyer, geb. den 12. September 1772 
zu Frankfurt d. M., Sohn eined Großhändler, befucht das 
Gymn. feiner DVaterftadt, fund. zu Göttingen Philologie, Rechts— 

wiſſenſchaft und Gefchichte 1790 ff., geht nach Keipzig 1793 u. 
Dresden 1794; fürftl. Salm-Kyrburgiſcher Kammerdireftor 1795, 
zieht nach Frankfurt 1802; Rath und Beifiger des Stadtgerichts 
1817; Senator und Mitgl. des Conſiſt. 1816; Schoͤff, Synbdis 
cus und Appellationsrath 1821; D. der Theol. zu Erlangen 1821; 
Präfid. der geſetzg. Verſamml. 1824; Präfivent ded App. Gerichts 
um 1830; Präfivent der Frankf. Bibelgefellfchaft; frommer und 
geiftwoller Laie. (Geil. Liederdichter.) Herausgeber eines Bibels 
werfes 1819 ff., in vritter Auflage, nach den hinterlaffenen Hands 
fchriften, 1855; der „Blätter für höhere Wahrheit“ 1819 ff. 
Theilnehmer an 3. Kerner „Blätter aus Drnch”, und „Magifon“, 
Stirbt den 28. Jan, 1849. 

Henrich Steffens, geb. den 2. Mai 1773 zu ‚Stavanger in Nors 
wegen, Sohn eines Diftrictchirurgus, erzogen in Drontheim 1776 ff., 
befucht die gelehrte Schule zu Helfingör 1779 ff., zu Roeskilde 
1785, und endlich zu Kopenhagen 1787 ff., mehr durch Selbit- 
ſtudium als (Schlechte) Hauslehrer gebildet, und durch Büffon zum 
Forſchen in der Naturgefchichte begeiftert, das er auf der Univers 
fität fortiegt 1790 ff., nach einer norweg. Reife in der Glbemüns 
dung geftvandet 1794; Iebt in Hamburg bis 1795; D. und 
Adjunft der philof. Facult. zu Kiel 1796; geht nach Jena zu 
Schelling 1797; nach Freiberg zu Werner, und fchreibt hier feine 
„Beiträge zur innern Naturgefchichte der Erde“; Fehrt nach Kos 
penhagen zurüd und Hält dort Vorlefungen 1802; Prof. zu Halle 
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1804 ff. bis zur Schlacht von Jena; giebt feine „Grundzüge ber 
philof. Naturwiflenichaft* heraus 1806 ; lebt in Holftein, Hams 
burg und Lübeck 1807 —1809 ; fchreibt eine fühne Broſchüre über 
die Idee der Univerfitäten 1809; fehrt nach Halle zurüd und 
wirft heimlich mit den deutfchen Patrioten ; fchreibt die „Oryktog⸗ 
nofie” 1811 ff.; fest fih in Breslau 1811 ; begeifterter Freiz 
williger 1813; zieht vor Parid und wird mit dem eifernen Kreuz 
verabfchienet 1814; ord. Prof. der Phyfif zu Breslau 1815; 
fehreibt über „die gegenwärtige Zeit“ 1819; „Karrifaturen bes 
Heiligen“ 1819—1821 ; „Anthropologie“ 1821 5; befehdet bie 
„falfche Theologie“ 1823 ; wirft fich mit feiner jugenblich bleiben: 
den, entwidlungsfähigen Individualität auf die Novelle, wo er 
auf ein hiftor. Fundament Piychologie, Naturphilofophie und Ro— 
mantif, doch ohne Phantafterei, baut (Gervinus): „Walfeth und 
Leith“ 1826 5; „die vier Norweger“ 1827 ff.; „Malcolın“ 1834 ; 
die Revolution“ 1837; legt feine Glaubensfämpfe ver Welt vor: 
„wie ich wieder Rutheraner wurde“ 1831; fehreibt feine „Reli: 
gionsphilof.“ 1839; erzählt die Denfwürbigfeiten feines Lebens 
und feiner Zeit, unter dem Titel: „Was ich erlebte.“ 10 Be. 
Breslau, 1840—45. Stirbt zu Berlin, wo er feit 1832 ale 
Profeſſor der Philoſophie wirkte, den 13. Febr. 1845: Naturas 
lifirter Deutfcher. Als Naturphilofoph, Romantifer und über: 
zeugter Chrift energiſch thätig; die Form mit ber Geſtaltung 
ringend ; der Stil begeiftert und leuchtend. 

Ludwig Tieck, geb. den 31. Mai 1773 zu Berlin, eines. Seilers 
Sohn, erhält feine Iugendbildung zu Berlin; flud. innig befreuns 
det mit Wardenroder, zu Berlin und Halle, tritt mit dem „Wile 
liam Lovell” 1795 auf den literar. Schauplag ; läßt „Peter 
Leberecht“ 1795, und die „Bolfsmärchen“ 1797 ff. folgen; wird 
von A. W. Schlegel in der Jenaer L. 3. dem Publifum empfohlen; 
dichtet den „Blaubart” und den „geftiefelten Kater" 1797, nimmt 
vol andächtiger Liebe zur Kunft Antheil an Wadenroders „Her: 
zendergießungen eines funftliebenden Klofterbruders* 1797; fchreibt 
„Sternbalds Wanderungen“ 1798, „PBhantafien über die Kunft“ 
1799, zum Theil aus Wadenroders Nachlaß ; geht von Berlin 
nad Hamburg und heirathet die Tochter des einft von Göße vers 
folgten Paſtors Alberti; wohnt mit den Schlegel in Jena, und 
fertigt das klaſſ. Altertum mit einer fapph. Ode sin Schillers 
Muſenalmanach ab 1799 ; überfegt den Don Quixote 1799 — 1801; 
gibt die „romant. Dichtungen“ heraus, darin den „Zerbino“ 
1799 f., die „Genoveva“, das „poet. Journal“, dad „Ungeheuer 
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und ber verzauberte Wald“, ein muſik. Märchen; alled 1800; 
lebt der Natur, Kunft und Bibliothek in Dresden mit Fr. Schlegel 
1801 f. und gibt mit A. W. Schlegel den „Mufenalmanah“ für 
1802 heraus; „Minneliever“ 1803; „Kaiſer Octavianus“ 1804, 
mit Fr. Schlegel vie Schriften von Novalis 1806. Geht nach 
Rom und forfchtnach literarifchen Schägen 1805; nah Münden, 
wo die Gicht ihn zu quälen anfängt 1806; nach Ziebingen in 
der Mark zu feinem Freunde Wilhelm von Burgsborf; bearbeitet 
das „altengl. Theater 1811 ff. den „Ulrich v. Lichtenftein“ 1811; 
fammelt ven „Phantafus“ 1812 ff.; reist nach London 1817, 
lebt in Dresden 1819 fi. (fpäter ald Hofraty und Theaterintens 
dant 1825 ff.) dichtet den „Fortunat“ 1819; gibt das „deutſche 
Theater“ heraus 1820; feine Gedichte 1821 ff., Shakſpeare's 
Borfchule 1823 ,. „dramaturgifhe Blätter“ 1826 f.; wendet 
feine Poeſie, Kritit und Lebenserfahrung der Novelle zu: „Pietro 
von, Apone, Zaubergefchichte” 1824; „die Gefellihaft auf dem 

Lande“ 1825, „Dichterleben“ 1826 f.; „der Aufruhr in ben 
Gevennen“ (Torfo) 1826 ; „Infel Felfenburg“ erneuert 1827 ff.; 
„der Alte vom Berge“ 1828; „Camoens“ 1832; „die Vogel— 
fcheuche“ 1834 ; „der Tifchlermeifter” 1835 ; „Vittoria Accoroms 

bona“ 1839. Wird von König Friedr. Wilh. IV. von Preußen 
1840 mit anfehnlihem. Gehalt berufen, an den Hof gezogen und 
lebt theild in Berlin, theils in Potedam bis zu feinem Tode; 
den 28. April 1853. Vergleiche: Rud. Köpfe, Ludwig Tieck, 
Erinnerungen aus dem Leben des Dichters, nach deſſen mündl. 
und fohriftl. Mittheilungen. 2 Bde. Leipzig -1855. (Giner der 
bebeutendften -deutfchen Dichter.) Mitgründer der romantifchen 
Schule; unübertreffliher Humor; Harfte und funftvollfte Darftels 
lung, vom Aether der Poefie umwoben; flüffigfter Stil. 

Anton Friedrih Juſtus Thibaut, geb. den 4. Jan. 1774 zu 
Hameln in Hannover, ſtud. die Nechte zu Göttingen, Königsberg 
(wo er auh Kant Hört), und Kiel; wird hier Doctor 1796; 
Adjunet der jur. Fac. 1798; ord. Prof, 1799; nach Jena bes 

. rufen 1802, ins, regenerirte Heidelberg 1805 ; Eorrefpondent der 
kaif. Geſetzescommiſſion in Petersburg 1805; tritt mit feinem 
Hauptwerfe, dem Pandektenrecht, hervor 1803 ff. Verlangt nad 
Napoleons Sturz Einheit des Rechts in Deutfchland, von Gas 
vigny bekämpft 1815. Großer Freund und Kenner der Mufif; 
fehreibt über Paleftrina und die „Reinheit der Tonfunft“ 1825; 
vielfach geehrt, geſt. als Bad. .Geh.Rath u. Kommenthur den 

- 28. März 1840.  Genialer Rechtslehrer. 
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Ignaz Heinrich Freiherr von Weflenberg, geb. den 4. Nov. 
1774 zu Dredven, Sohn des öfterr. Gefandten dafelbft, verdankt. 
feinem alten Adel frühzeitige Domherrnftellen, und ift Domdechant 
zu Conſtanz, wo Dalberg ihn zum Gen.-Vikar dieſes Bisthums 
erhebt 1802, in welchem Wirkungskreiſe er voll Kraft und Gin« 
fit für ein thätiges Chriſtenthum arbeitet; Coadjutor von. Gonftanz 
1814, durch Dalberg Bisthumsverwefer, vom Papft nicht beftätigt 
(Breve vom 15. März 1817); reist nach Rom, fich zu rechtfer- 
tigen, und giebt als Reifefrucht die „Blüthen aus Stalien“ heraus 
41818 , wird von feinem Landesheren‘ (Baden) ald Generalvicar 
gefchügt 1818; durch Auflöfung des Bisthums feiner Stelle vers 
luftig 1827. (Dichter) Schreibt über den „fittlichen Einfluß der 
Schaubühne“ 1824 ‘und’ „der Romane“ 1826; über „die chriſt⸗ 
lichen Bilder“ 1828; über die „großen Kirchenverfammlungen“ 
1840 ff. Giner der gemüthvollſten afcet. Schriftfteller feiner Cons 
feffion; im Leben und Handeln wielfah an Fenelon erinnernd. 
Lebt zu Conſtanz. | — 

Friedrich Wilhelm Joſeph von Schelling, geb. den 27. Janr. 
1775 zu Leonberg in Württemberg, bezieht ſehr frühzeitig die 
Klofterfchulen feines .‚Baterlanded, und im 16. Jahre bie Univ. 
Tübingen, wo er Philof. und Theol. fludiert 1790 ff.; wird mit 
17 Zahren Magifter 17927 Grzieher in Leipzig 1795; fchreibt 
„vom Sch“ 1795, und „Ideen zu einer Philof: der Natur“ 1797; 
auferord. Brof. der Philof. zu Jena 1798; fchreibt „von der 
Meltfeele” 1798 ; „Entw. eines Syſtems der Natur: Philof.“ 1799; 
das „Enftem des trandfcendentälen Idealismus“ 1800; giebt bie 
Zeitfchrift für fpef. Philof. heraus 1800 ff., und mit Hegel das 
frit. Sournal der Phil. 1802; den „Bruno“ 1802; über „vie 
Methode des afad. Stud.“ 1803; Doctor der -Medicin 1802; 
ord. Prof. der Transfcenrentalz und Naturphilofophie zu Würzs 
burg 18035. geht nach München ald Mitgl. der 1. EI. der Afad. 
der Wiſſenſch. 1806; Gen. Sekretär der Afad. der. Künfte 1808; 
giebt mehrere fein Eyftem ergänzende Echriften heraus ; redet „über 
das Berhältniß der bildenden Künfte zur Natur“ 1806 ; ftreitet 
gegen Fichte 1808; genen Jakobi 1812; legt in feiner Abhands 
lung „über bie Freiheit“ 1809,. und „über die Gottheiten von 
Samothrace” 1815 einen neuen Grund; näbert fich dem Theis 
mus in feiner VBorrede zu Goufin 1835 ; und der chrifllichen Of: 
fenbarung in feinen Münchner Borlefungen.. Prof. in Erlangen 
1820 ; amtlos auf Anfuchen 18235. Geh. Hofr. und Prof. an 
der Univ. - zu München 1827 u. in Melftand erhoben; bald darauf 
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Präfivent der Akad. d. Willenichaften, Geh.⸗Rath und Generals 
Gonfervator der wiflenfchaftl. Samml. ; mit deutfchen und fremden 
Orden geehrt; geht, vom König Friedrich Wilhelm IV. eingeladen, 
nach Berlin und hält dort unter großem Beifall Borlefungen über 
fein erneutes und vervollftländigtes Syftem 1841 f.; Schöpfer ber 
Naturphilof. und des Spentitätsfpftems, fpäter den Geift als Bers 
fönlichfeit zu erfaflen beftrebt. Darftellung und Stil tief und Far. 
Stirbt am 20. Aug. 1854 im Bade Ragag, wo ihm König 
Mar 11. von Bayern ein Denfmal fepen läßt. Seine fämmt: 
lichen Werfe werben feit 1856 von einem feiner Söhne herausgeg. 
u. enthalten die lange als Geheimlehre bewahrte Faſſung feines 
legten Syftems. 

Karl von Notteck, geb. den 1. Juni 1775 zu Freiburg im Breis⸗ 
gau, lud. auf dem Gymnaf. und der Univ. feiner Vaterſtadt, 
wird daf. Aſſeſſor beim Stabtmagiftrat, Dr. der Rechte 1797, 
orbentl. Prof. der allg. Gefchichte 1798; reist nach Wien, Paris, 
in die Schweiz und nach Italien; fchreibt fein. Hauptwerk „die 
allgemeine Gefchichte" 1813 ff. (20 Auflagen) ; badifcher Hofs 
rath 1816; Prof.- der Rechts: und Staatswiſſenſchafſt 1817; 
Mitgl. der baier. Akad. der Wiſſenſch. 1817; Mitgl.der erften, fpäter 
ber zweiten Kammer ber bad. Stände; freimüthiger Volksvertreter u. 
Haupt der Oppofition 1819 ff.; durch Bundesbefchluß ald Prof. zur 
Ruhe gefept 1832; Verf. vieler publiciftifchen Echriften, bef. 
über das Kriegsweſen; Herausgeber des „Landftänd. Archivs“ 
und Mitherausgeber des Staatslexikons; geft. unter allg. Volks⸗ 
theilnahme zu Freiburg den 26. Nov. 1840. Stil rhetorifch blühend. 

Ernft Theodor Amadeus Hoffmann, geb. den 24. Jan, 1776 
zu Königsberg ‚-ftud. daſ. die Rechte; arbeitet bei der O. Amts⸗ 
regierung in Großglogau und beim Kammergericht in Berlin; 
wird Affeffor der. Regierung in Pofen 1800, Rath in Plotzk 1802, 
in Warſchau 1803; dur die franz. Invaſion broblos 1806 ; 

- Mufitoireftor zu Bamberg 1808; bei der Joſeph Secondaifchen 
Gefellichaft in Dresden 1813; kehrt nach Berlin zurüd 1815; 
Rath beim F. Kammergericht daſ. 1816,. wo er aber bald frei: 
willig auf eine Expeditorftelle zurücktritt. , Berühmt geworben durch 
die „Bantafieftüde in Callot's Manier“ 1814; ihnen folgen „bie 
Eliriere "ded Teufels“. 1816; „Nachtftüde” 1816 f.; „Klein 
Zaches“ 1819; „Serapionsbrüder“ 1819 ff.; „Kater Murr“ 1820; 
„Princeg Brambilla” 1821; „Meifter Floh“ 1822. Bertrauter 
Freund von Fouqué und Higig; geft. zu Berlin den 24. Zul. 1824. 
Phantaſtiſcher Humorift; nervos und überreizt ; der Stil entfprechend. 
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Jakob Joſeph Görres, geb. den 25. Jan. 1776 zu Roblenz; 
erzogen baf. geht er als 16jähr. Füngling nah Mainz und bes 
fucht dort die Klubbiften 1792; ala Hoche die cisrhenan. Nepublif 
ftiften will, geht Görres mit einer Deputation nad Paris und 
fieht dort die Schlechtigfeit des Direftoriums in der. Nähe 1797; 
Schreibt „das rothe Blatt“ 1797; Lehrer an der Secondärfchule 
zu Koblenz; verläßt das Amt unter Napoleon, lebt ald Privat 
lehrer in Heidelberg mit Brentano, Arnim u. a.; des „Knaben 
MWunderhorn” und „die beutfchen Volfsbücher“ (1807) entftehen 
1805 bis 1808 ; Goͤrres geht ald Prof. nach Koblenz zurüd und 
legt fich auf Naturphilofophie und aufs Perfifche, giebt die Mythen⸗ 
geſchichte der aflatifchen Welt“ Heraus 1810. Nach der Leipziger 
Schlacht ſtellt er fih, eben vom Lazarethfieber erholt, an bie 
Spige des Volksſturms, wird Director des öffentl. Unterrichts, 
und giebt vom Jan. 1814 an, mit Gruner, dem Generalgouver- 
neur von Koblenz befreundet, den Rheinifchen Merkur heraus, der 
als „fünfte Macht“ gegen die Franzoſen 3000 Exemplare jährlich 
abfept. Wegen eines Artifels über die „Schmalzifche Geſchichte“ 
wird der Rhein. Metfur verboten u. Görres verliert Stelle und 
Gehalt; er geht mit, feiner Familie nach Heidelberg 1816, nad 
Koblenz zurüd 1817; fchreibt „Deutfchlann und die Revolution“ 
und flüchtet nach Straßburg 1819; giebt das „Heldenbuch von 
Stan“ heraus 1820: fchreibt „Europa und die Revolution“ 1821 ; 
wird an die neue Umiverfität München berufen und Ultramontoner 
1827 ; fchreibt über Weltgefchichte 1830; den „Athanaſius“ 1838; 
die „riftliche Myſtik.“ 4 Bände. Regensburg, 1836 — 42. 
über Kirche und Staat, die „Wallfahrt nach Trier“ und den 
„Kölner Dom“ 1842 u. ftirbt am 27. Jan. 1848 zu München. 
Eine Biographie aus der Feder ſeines Sohnes Guido findet ſich 
in den hiftorifch- politiichen Blättern, Sahrgang 1881, Bd. 27 u. 
eine andere im rheinifchen Antiquarius, 1. Abth., Bd. I., Seite 
433—509. ‚Seine gefammelten Schrifteh werden von feiner Tochs 
ter Marie-herausgegeben, München 1854 ff. Seine Darftellung 
iſt „trunkene Miſchung der Poeſie mit der Wiſſenſchaft, ſubjective 
Verzückung.“ (Mundt.) 

Barthold Georg Niebuhr, geb. den 27. Aug. 1776 zu Kopen⸗ 
hagen, Sohn des berühmten Reiſenden Carſten N., überſiedelt mit 
dem Vater nach Meldorf in Süderditmarſchen 1778 und lebt dort 

in tieſer Stille, vom Vater und ſeit 1781 durch Bojes anregende 
Geſpraͤche friſch gebildet, aber auch kraͤnklich, in den alten Spra— 
chen von einem ſchlechten Hauslehrer unterrichtet; haͤlt ſeit dem 
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Türfenfrieg und den Unruhen in den Niederlanden den Bi in 
die Weltbegebenheiten gerichtet 1787 ff.; befucht bie gelehrte 
Schule des Städtchens 1789 f. und genießt den Privatunterricht 
des Rektors, der ihn tiefer ind Haffifche Alterthum und bie Kunft 
bed Stils einführt 1790 ff.; geht nach Hamburg in Büfch’s 
Handelöinftitut, ‚aber bald wieder zurüd 1792 ; daheim übt er 
fich in den Sprachen (devem er 1807 nicht: weniger als 20 ver 
fteht) ; beim Ausbruche der Revolution Ängftigt ihn ſchon der 
Rückſchritt zur Barbarei, wie fpäter ‚wieder in ben legten Mona 
ten feined Lebens. Er ſtud. zu Kiel unter Hegewiſch, Gramer 
u, Reinhold und tritt in nahe Verhältniffe zu Hensler, Jakobi, 
Schloſſer, den beiden Stolberg und Baggefen 1794 ff.; wirb 
Privatfefretär beim ‚Grafen Schimmelmann in Kopenhagen und 
tritt dadurch in Berührung mit der geoßen Welt 1796 ; durch Graf 
P. A. Bernſtorff fupernum. Secretaͤr an der Kı. Bibliothek; bes 
fuht Kiel u. die Heimath u. verſpricht ſich mit der Schwefter der 
Hendler 1797; reist_nach England und lebt in Londom und zu 
Edinburgh in der Familie von Francis Seott, wo er den „blöd: 
fihtigen, am Berftande Iangfamen ‚“ älteften Eohn — Walter 
Scott — beflagt 1798 ff.; kehrt nach Holftein zurück 1800; 
wird, zu Kopenhagen Gommerzaffeffor für das oftind. Bureau u. 
Sekretaͤr und Comptoicchef‘ der Afrifan. Gonfulatdirection Mai 
1800; heirathet; misbiltigt u. entſchuldigt Stolbergs Relig.-Derän- 
derung ‚ erlebt Nelions Bombardement 1801; erfrifcht fich burch 
die Wiffenfchaften in den Freiftunden u. ftud. das Arabifche 1802; 
bereist Deutichland in finanz. Gefchäften der Reg. 1803; ſtud. 
alte Gefchichte 1804; fiedelt nach Preußen über, ald Mitpireftor 
der erften Bank u. bei der Seehanblung .angeftellt in Berlin, 
wenige Tage vor der Schlacht von Jena, Oft. 1807; flieht mit 
dem König nach. Memel, verbindet fich in Königsberg innig mit 
Nicolovius; nach der Schlacht von Friedland geht er nach Riga; 
wird nad dem Frieden Mitglied der Immediatcommiſſion; kehrt 
nad; Berlin zurüd 1807; geht in Aufträgen nach Hamburg und 
Holland, um unter Stein.eine Anleihe zu negozieren, was mid: 
glückt 1808 ff.; geht nach Hamburg und Holftein, nach Berlin 
und Königsberg, wird geheimer Staatsrath u. Eeftionschef für 
das Staatöfchuldenzahlungswefen in Berlin 1809; erzwingt unter 
Hardenberg feine Entlaflung u. wird Hiftoriograph an Joh. v. Müllers 
Stelle 1810. Er tritt, der Gelehrfamfeit zurückgegeben, mit der 
Abhandlung über den Amphiftyonenbund auf 1810; Hält an ber 
neuen Univ. Berlin Vorlefungen über die röm. Gefchichte 1810 f., 
Schwab, deutſche Profa. u. 2. Aufl. 2 
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wovon er 2 Bände verarbeitet 1811 ff., und lebt ganz auf Li⸗ 
leratut, Kirche und Geſittung gerichtet 1812 ff.; tritt mit ber 
Befreiung Deutfchlands in erneute polit. Thätigkeit ; geht ine 
Hauptquartier nach Dresden m. reist mit nad) Böhmen Sommer 
4813; kehrt nach Berlin zurüd Sept. 1813; unterhandelt Sub: 
fiviengefchäfte in. Holland und befucht Holftein; geht wieder nad 
Berlin zurüd u. unterrichtet den Kronprinzen in. der Finanz: u. 
Adminiſtrationswiſſenſchaft 1814; fein Vater und feine Fran fterben 
1815; er heirathet die Nichte feiner Schwägerin Hensler ; Schreibt 


das Reben. feines Vaters; geht ald Gefandter nach Rom 1816 


und Iebt dort den Blicken und Mittheilungen feiner Freunde ents 
rückt; nimmt Urlaub von feiner Geſandtſchaft; beſucht Neapel und 
fchließt mit De Serre Freundſchaft; entdedt den Flav. Mero⸗ 


baudes in St. Gallen, wählt Bonn zu feinem Wohnort 1823, 


und feßt ſich dort, nachdem er Berlin befucht und viel haͤus lich es 
Unglück erfahren, von ſeiner Geſandtſchaft entlaſſen, und freie Vor— 
leſungen über röm., griech., auch neueſte Geſchichte haltend 1824; 
nimmt die röm. Geſchichte wieder vor, arbeitet ſie um 1823 ff., 
orbnet feine Papiere, edirt die Fleinen Hift. und philol. Schriften 
1828 ff.; aufs heftigſte von der Juli-Revolution erſchüttert, geſt. 
wenige Tage vor ſeiner Frau, zu Bonn den 2. Januar 1831. 
uUmfaſſender Gelehrter, Kritiker u. Hiſtoriker; fein Stil durch— 
drungen von ber erkannten Wahrheit; Begründer der echten römis 
fchen Geſchichte. Vrgl. Lebensnachrichten über B. G. Niebuhr 
aus Briefen deſſelben und aus Erinnerungen einiger feiner nächften 
Freunde, 3 Bde. Hamburg 1838—39. 


Heinrich 9. Kleift, geb: den 10. Dit. 1776 zu Frankfurt an der 


Dver; Junker bei der Garde zu, Berlin 1791; macht. al8 folcher 
den Feldzug am Rhein mitt 1793; nimmt als Lieutenant zu Pots— 
dam feinen Abfchied und ſtud. in feiner Vaterſtadt 1799; fchilt 
dort den verfuchten Selbfimord -eines Freundes, tief erichüttert, 
gemeine Feigheit und allergrößte Sünde; fehrt nad) Berlin zurüd 
1800 und wird eifriger Kautianer; erhält ein Amt im Departe— 
ment des Minifters Struenfee; fühlt fih aber als Philoſoph 
unglücklich darin; verläßt ed und geht nad) Paris, wo er eine 
Kantifche Propaganda fliften will 1801; verläßt, beſchämt und 
verarmt, Frankreich und lebt eine Zeit lang am Thunerfee in der 
Schweiz, poetifchen Arbeiten; geht nach Weimar zu Wieland und 
arbeitet in-deffen Haufe und auf deſſen Rath an dem Trauerfbiel - 
„die Familie Schroffenftein“ 1802; geht mit einem charakterfeften 
Freunde aufs neue in die Schweiz, dann nach Paris, wo er fi 
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mit ihm entzweit und feine Papiere vernichtet; auf der Heimkehr 
in Mainz 6 Monate lang tödtlich frank, kehrt er nach Potsdam 
zurüd, arbeitet im Finangdepartement; hört die Volksgefchichte 
vom „Kohlhaas“ und fchreibt fie nieder; dichtet im preuß. Kriege 
„den zerbrochenen Krug* und den „Amphitryon” (nah Molidre); 
vollendet „die Familie Schroffenftein“ 1803; nad der Schlacht 
bei Jena nad Königsberg geflüchtet, und nach der Heimfehr von 
den Franzofen als verdächtig nach Joux Bei Chalons transportirt, 
bald aber freigelaflen 1807, lebt ex in Desden, wo er fich mit 
Adam Müller. befreundet; dichtet „die Pentheſtlea“ 1808; nach 
Berlin zurückgekehrt „das Käthchen von Heilbronn“. 1810, feine 
„Erzählungen“ 1810 f., und fein reichſtes Werf „den Prinzen 
von Homburg“ 1809; entwirft den „Guiskard“ und bie „Hers 
mannsfchlaht“ u. a., und erſchießt ſich mit feiner ‚Freundin 
Adolphine Sophie Henrife Vogel, die, an einem unbeilbaren Uebel 
leidend, ſich einen Dienft von ihm hatte zufchwären laflen, im 
Gehölz bei Potsdam den 21. Nov. 1811. (Dramenpdichter.) Uneinis 
ged Gemüth, das weder in der Wirklichkeit noch in der Kunft 
Beruhigung fand. (Tieck.) Als Erzähler glänzend durch fefte 
Zeichnung der Geftalten, ſichere Entwiclung der Gefühle und 
trefflihe Darftellung. Ed. v. Bülow, Heinr. v. Kleiſt's Leben 
und Briefe. Mit einem Anhang herausgeg. Berlin 1848. 
Friedrich Chriſtoph Schloffer, geb. den 17. Nov. 1776 zu 
Jever in Oldenburg , vor dem fechsten Jahre vaterlos und von 
12 Kindern das jüngfte, auf dem Land und vom 10ten Jahr auf 
der Schule zu Jever erzogen, Liest bis zum 15ten Jahr 3000 
Bücher, wirft fich dann auf alte Sprachen, Mathematif u. neue 
Lit., ftudirt in Göttingen Theologie 1793 ff. und hört bei Spitte 
ler Gefchichte, lernt das meifte zurückgezogen für fih, namentl. 
Philof. ; Candidat im Waldeckiſchen, kehrt nach Jever zurüd 1796; 
Erzieher beim Grafen von Bentint in Barel bis 1798; Hauds 
lehrer in Dttmarfen bei Altona, nachdem ihm der Paß nad Rufe 
land verweigert worden; hat Muße, Philoſ. u. Hlaff. Lit. zu ſtud.; 
"Hauslehrer bei einem reichen Franff. Kaufmann 1800; benügt 
die Biblioth., verfaßt einen aus den Quellen gefchöpften „Leit 
faden der Gefchichte;“ arbeitet die Schrift „Abälard und Dulein“ 
aus 1807; Hierauf „Beza und, Peter der Martyr“ 1809; wird 
Gonteftor in Jever 1808; Fehrt ald Lehrer am Gymn. nad 
Franff. zurüc. 1809; entwirft feine „Geſchichte der bilderflürmen- 
den Kaiſer“ 1812; läßt fich durch unermeßliche Lektüre ind Innere 
der Welt und Zeit einführen, unterrichtet zugl. in dem Haufe 
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feines alten Principald und Freundes; wird durch Dalberg Prof. 
am Gymn. zu Frankfurt 1812; giebt feine „Weltgefchichte” für 
Borlefungen heraus 1815 ff.; nach Auflöfung der Dalbergifchen 
Herrfchaft und des Gymnaſiums ernennen ihn Senat und Bür— 
gerfchaft zum Stabtbibliothefar 1814; er wird Prof. in Heibel: 
berg, als Wilfens Nachfolger 1817 u. erhält den Char. als 
Hofrath, Geh. Hofr. u. Geh.Rath nacheinander ; giebt 1823 u. 
1836—49 feine lebendige Geſchichte des 18. Jahrh. heraus und 
fchreib# unter Mitwirkung ©. 8. Kriegh's ſeine Weltgeſchichte für 
das deutſche Volk, 1844 457, in 19 Bänden. Verbindet mit 
ungeheurer Beleſenheit eine ungemeine. Friſche der Darſtellung. 


Friedrich Freiherr de la Motte Fouqué, geb. den 12. Febr. 


1777 zu Brandenburg, Enfel des berühmten preuß.. Generals 
Fouqué, macht neben Heinr. v. Kleift als Gavallerie-Lieutenant 
den Rheinfeldzug mit. 1792 f.; lebt fräter in Berlin im Jüng: 
lingsbunde von Higig, Varnhagen, Chamiffo, Neumann u. 9. 
Erregt die Aufmerkjamfeit des Publitums durch feinen „Sigurd“ 
41809 ; dichtet unter Vielem „Eginhard und. Emma“ 1811, „Ba: 
terländifche Schaufpiele“ 1811 f., die „Undine“ 1812, Novellen, 
„den Zauberring“ 1812; und, nachdem er im Befreiungsfriege 
gefochten, zu Nennhanfen bei Rathenow lebend, . „die Korona“ 
1814, den „Thiodolf“ 1815, und viele dramatifche Dichtungen ; 
fammelt feine Iyrifchen Gedichte 1816 ff.; lebt als k. preuß. 
Major a. D., Ritter des Zohamuer⸗ Ordens und des rothen 
Adlerordens, zu Halle, Stirbt den 23. Januar 1843 zu Berlin. 
— Einflufreich. auf die Jugend feiner Zeit, vielbewundert, unges 
recht bei Seite gefegt, feit er der eigenen Manier fich zu fehr übers 
Iaffen. Einer der phantafie- und erfindungsreichften Romantiker. 


sumen® Brentano, geb. den 9. Septbr. 1778 im Frankfurt am 


Main; erzogen in feiner Vaterſtadt; full die. Kaufmannſchaft 
erlernen, wird aber feiner tollen Streihe. wegen, auf feinem 
Komptoic behalten, 1762 ff. ; ſtud. zu Jena um 1796, unter dem 
Einfluffe .Göthes und der Sälegel; Dr, der Phil.; lebt amt: 
108 abwechſelnd in feiner Vaterſtadt, in Heidelberg, Wien und 
Berlin; tritt, pſeudonym ald „Maria“ mit einem Bändchen 
„Satiren mit poetifchem Winfe“ auf 1800; fchreibt- den Roman 
„Godwi“ 1801, die „luft. Mufifanten” ein Singfpiel 1803; das 
Zuftfpiel „Ponce de Leon“ 1804; heirathet Soph. Mereau 1805, 
verliert fie 1806 ; nimmt Antheil am „Wunderhorn“ 1806 ff. u. 
an der „Troͤſt-Einſamkeit“ fowie an Erzählungen und Dichtungen 
von Gdrred und Arnim 1807 ff.; erneuert Wickrams „Goldfaden“ 
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41809 ; tritt mit weitern Dichtungen auf, von welchen er die „Philis 
fler vor, in und nach der Gefchichte“ 1811 und „Schneeglöckchen“ 
1819 wieder angefauft und vertilgt haben foll. Dichtet „die Grüns 
dung Prags“ 1817; Novellen und Märchen, darunter „die MWehs 
müller“ und die fchöne Volksgeſchichte „Rafperl und Annerl“ 1833; 
das neuefle „Gockel, Hinfel, Gackeleia“ 1840 ff. In Aſceſe vers 
fenft lebt er lang im Klofter zu Dülmen und beobachtet die dortige ' 
fligmatifirte Nonne, Katharine Emmerich, deren „Gefichte” er 
nieberfchreibt und heransgibt 1818 ff. ; längere Zeit in Nom 1822 ff. ; 
in München ‚. zulegt in Afchaffenbura, wo er am 28. Juni 1842 
ſtirbt. Seine Lebensbeſchreibung findet- fih im Nheinifchen Antiz 
quarius Abthl. II, Br. 1,.©. 108—146° und in Br. 8 feiner 
„gefammelten Werfe*, 9 Bde. Frankfurt a. M., 1852— 55. Reicher, 
phantaftifch bizarrer Geift, verfchleudernder Stil. 

Friedrich Ludwig Jahn, geb. den 11. Aug. 1778 in Pommern, 
Sohn eines. Predigerd, flud. zu Jena und Halle; Mitglied des 
Tugendbundes 1808; Lehrer der Gymnaftif an der Erziehungs 
anftalt des Dr. Blomann im Berlin 1809; fchreibt fein „deutiches 
Volksthum“ 1810, und begründet die Turnfunft, (ichriftlich mit 
Gifelen 1816); wird dadurch MWohlthäter des jüngern Geſchlechts 
und Mitarbeiter an der Befreiung Deutichlandg 1810 ff. ; fammelt 
in Breslau Freiwillige und. zieht als Bataillonsführer in den hei— 
ligen Krieg 1814; vom Staat als Turnlehrer angeftellt und be: 
foldet 1815 ff.; Hält in Berlin Borlefungen ' über das deutfche 
Volksthum 1817; wird beargwohnt; fein Zumplag geſchloſſen 
1819; er ſelbſt, wie er eben eine Profeſſur in Greifswalde an— 
treten will, als Demagog nach Spandau, dann nach Küſtrin ge— 
bracht und vor eine Immediatkommiſſion geſtellt, bis zur Ent— 
ſcheidung als Feſtungsgefangener nach Colberg geſchickt 1820; das 
f. O. Landesgericht in Breslau erkennt zweijährigen Feſtungsarreſt 
gegen ihn 13. Jan. 1824; das von Frankfurt a. d. Oder refor— 
mirt dieſes Urtheil und ſpricht ihn von aller frechen Demagogie 
frei 25. März 1825; frei in der Wahl einiger Städte ſetzt er ſich 
in Freiburg an der Unftrut 1825; läßt in den „Denfniffen“ über 
fich berichten 1836 ; verliert Bibliothef und Papiere durch Brand 
1838 ; darf unter Friedr. Wilh. IV..nach Berlin zurüchfehren und 
erhält fein Dienftehrenzeichen zurück 1841 ; wird 1848 in die deutſche 
Nativnalverfammlung gewählt und Richt den 15. October 1852 zu 
Freiburg. Bol. Heinrich Pröhle, Br. Lud, Jahns Leben. Berlin, 

18855. Voll Thatkraft und Energie, die im Stile zur Manier wird. 


22 Er. K. v. Sapigny. 2. Ofen. K. Ritter. 


Friedrich Karl von Savigny, geb. den 21. Februar 1779 zu 
Franffurt a. M., tritt 1800 als Privatdocent in Marburg auf, 
wird bald außerord. Prof., fchreibt 1803 über das Necht des Bes 
figes, beginnt 1804 mehrjährige Reifen in Deutichland und Frank— 
veich zu Auffuchung minder befannter Quellen des römischen Rechts, 
wird 1808 Profeflor in Landshut, 1810 an die Univerfität Berlin 
berufen ; fehreibt 1814 „Bom Beruf unferer Zeit für Gefeßgebung*, 
diefen Beruf verneinend, giebt feit 1815 mit Cichhorn die Zeit: 
ſchrift für geichichtliche Rechtswiſſenſchaft heraus und die Gefchichte 
des römifchen Rechts, 6 Bde, Heidelberg 1815—31; wirb 1817 
Mitglied des preufifchen Staatsrathes, 1842 Juſtizminiſter; ſchreibt 
41840—49 fein Syſtem des römifchen Rechts in 8 Bon. Iſt einer 
der Begründer der hiftoriichen Rechtsfchule und vereinigt mit großer 
Gelehrfamfeit und Scharifinn eine feltene Eleganz der Darftellung. 

Lorenz Ofen, geb. ven 1.-Aug. 1779 zu Bohlsbach in ber Ortenau, 
ftud. zu Würzburg und Göttingen, wirft. in letzterer Univerfität 
als Privatdocent, fehreibt mehrere: Werfe über Naturphilofophie 
und Naturgefchichte, wird- 1807 als Profeſſor der Medicin nach 
Siena berufen, wo er durch feine Borlefungen feine Zuhörer für 
Naturphilofophie und Naturforfchung begeiftert; beginnt 1816 die 
Herausgabe der Iſis, einer naturhiftorifchen Zeitfchrift, die bald 
auch mit Politif fich befaßt, und dadurch bei den Regierungen 
großes Mipfallen erregt, fo daß ihm bie Alternative geftellt wird, 
entweder bie Iſis oder feine Profeflur aufzugeben. Dazu kommt 
noch eine Anflage wegen des MWartburgfeftes, wodurch Dfen 
vollends beftimmt wird, feine. Profeffur niederzulegen 1819; er 
privatifirt in Bafel und Jena bis 1828, in welchem Jahr er an 
die neu errichtete Univerfität in München berufen wird, wo-er zum 
orbentl. Prof. und Hofrath ernannt, mit Beifall lehrt, bis er 1831 
fi) wieder genöthigt fieht,. feine Entlaffung zu nehmen, worauf er 
an die neue Univerfität Zürich berufen wird, wo er den 11. Aug. 
1851 ſtirbt. Ein genialer Naturforfcher, der durch feine philofos 
phifche Auffaſſung fehr anregend gewirkt ‚hat. . Sein Hauptwerk 
ift die „Allgemeine Naturgefchichte für alle Stände“. 13 Bde. 
Stuttgart 1833—41. Dfen verdankt auch der allgemeine Natur: 
forfcherverein feine Entftiehung. 

Karl Ritter, geb. den 7. Aug. 1779 zu Quedlinburg, nad) des 
Daterd Tode erft jechsjährig mit feinem Lehrer Gutsmuths nach 
Schnepfenthal gebracht; wird in Halle zum Pädagogen ausge— 
bildet; Grzieher im BethmannsHollwegifchen Haufe zu Franffurt 
a. M. 1798; geht zu Peftalogzi 1809; mit zwei feiner Zöglinge 
nad Genf 1811; befucht Franfreih und Italien 1812 f., und 
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führt feine jungen Freunde nach Göttingen 1814; Kehrer der Ges 
fchichte am Gymn. zu Frankfurt 1819, außerord. Prof. der Geos 
graphie zu Berlin 1820; beginnt 1817 fein Hauptwerf: „Die 
Erdkunde im Verhältniffe zur Natur und Gefchichte des Menfchen“, 
wird dadurch Begründer einer wiflenfchaftlihen Geographie, fams 

melt mit eifernem Fleiße das durch immer neue Entdeckungen ſtets 
gewaltiger fich anhäufende Material, ohne e8 ganz bewältigen zu 
fönnen und hinterläßt bei feinem Tode den 28. Sept. 1859 das 
zu 18 flarfen Bänden angewachfene Werk unvollendet. Seine Dars 
ftellung in früheren Zeiten. mit philofophifchem Geifte durchdrungen 
und belebt, unterliegt zuleßt der Mafle des Stoffes. 

Philipp Tofeph von Nehfues, geboren den 2. Oct. 1779 zu 
Tübingen, Sohn eines Bürgermeifters daf., flud. im theol. Seminar 
zu Tübingen, bereist Italien 1801 ff., Hofrath und Bibliothefar 
ded Kronpringen von Württemberg 1806—1814; bereist in biefer 
Zeit Spanien und Frankreich ; durch muthige Flugichriften im Jahr 
1843 .dem Freiheren vom Stein befannt geworben, wird er zum 
Generalgouvernement nach Goblenz gerufen 1814; Kreisbirektor 
in Bonn, und Eivil. Verwalter eines. franz. Departements 1815; 
thätig. bei ter Gründung der Univ. Bonn, Organif.Kommiffär 
berfelben 1818; Gurator 1819; Geh. Reg. Rath 1819, fpäter Geh.⸗ 
Dber.Reg.Rath ; in den preußifchen Adelftand erhoben 1826 ; Ritter 
des R. A. D. 2. Kl. mit Stern. 1837. - Schreibt in feiner frühern 
Periode über Italien und Spanien mit Geift und Sachfenntniß ; 
tritt in ‚fpäterem Alter anonym mit einer Reihe ausgezeichneter 
Romane hervor: „Scipio Cicala“, „das Kaftell von Gozzo“, „pie 
neue Medea,“ 1831 ff.; nimmt feine. Gntlafung aus dem preuf. 
Staatsdienſte, Mai 1842 und ſtirbt den 23. Oft 1843. Reiche 
Lebenserfahrung , lebendige Darftellung, ficherer und Haffifcher Stil. 

Wilhelm Martin Lebercht De Wette, geb. den 12. Jan. 
1780 zu Ulla bei Weimar aus einer Prebigerfamilie, befucht bie 
Schulen von Buttſtädt und feit 1796 von Weimar; unterrichtet 
den berühmten PBarlgmentsrebner Mounier und feinen Sohn (den 
nachmal. Pair), ald Emigranten, und begleitet den letztern ‘in bie 
Schweiz und nach Grenpble; ftud. Theol. zu Jena 1799 ff. ; liest 

als Privatbocent über die Bücher Moſis 1805 ff.; wird außer: 
orbentl. Prof. der -Philof. zu Heidelberg 41807, ord. der Theol. 
daf. 1809 ; zu Berlin 1810, D. der Theologie durch die Fakultät 
zu Breslau 1811; erläutert das A. T. in gründlichen Schriften 
1806 ff.; überfegt die Bibel mit Augufti 1809 ff.; flellt die 
Theol. foftematifch dar, in die Philof. feines Freundes Fried eins 
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gehend 1815 ff.; ein Troftfchreiben an Sande Mutter, nah Kotze⸗ 
bued Ermordung, vom 31. März 1819, zieht am 30. Auguft 
d. $. feine Entlaffung aus preußifchen Dienften nach fi; ber 
acad. Senat verwendet fich für ihn und wird zurechl gewiefen; er 
felbft fchlägt fein DQuartalgehalt aus und geht in fein Vaterland 
zurüd; vollendet in Weimar feine „Sittenlehre” 1820; fchreibt 
„Theodor, oder des Ziweiflerd Weihe” 1821; wird zum Prediger 
in Braunfchweig gewählt, aber nicht beftätigt 1821; nach Bafel 
auf den Lehrfiuhl der Theol. berufen 1822, ſchreibt den „Heinrich 
Melchihal“ 1829; giebt, Predigten und gelehrte Schriften heraus 
1827 ff., flirbt zu Bafel den 16. Juli 1849. Bielfeitig gebildeter 
Theolog der rationaliftifchen Schule; blühender und oft begeis 
fterter Stil. 


Gotthilf Heinrich von Schubert, geb. den 26. April 1780 zu 


Hohenftein in Sachen, Sohn eines Predigerd, erzogen auf ber 
Schule zu Greiz und dem Gymn. zu Weimar, wo ihn. Herder 
ins Haus aufuimmt; ftud. die Theol. in-Leipzig 1800; die Nature 
philofophie bei Schelling wider des Vaters Willen 1801; wird 
D. der Mev. 1803; heirathet aus Neigung und praftizirt zu 
Altenburg 1803 ff.; fchreibt einen Roman 1804 ; geht nad) Frei: 
berg und erwirbt Werners Liebe 1805; zieht nach Dresden zu 
feinen Freunden Köthe u. Wetzel 1807; aus den Borlefungen, bie 
er dort hält, erwachlen „die Anfichten von ber Machtfeite der 
Naturwiflenichaften“ 1808 ; die „Ahndungen einer allg. Gefchichte 
des Lebens” 1806. (u. 1820) ‚bleiben unvollendet; Direktor des 
Realinftituts in Nürnberg 1809; fchreibt die „Symbolif des 
Traumd“ 1814: „Altes und Neued aus bem Gebiet der innern 
Seelenkunde“ 1816. ; „Handbuch der Naturgefchichte” 1816 ff. ; 
nach dem Tode feiner Gattin, deren Nichte er heirathet, entfcheiden 
fi feine religiöfen Anfichten fürs pofitive Chriſtenthum; er wirb 
Prinzenlehrer in Schwerin 18165 Prof. der Naturwiflenfchaften 
in Grlangen 1819; ſchreibt über "die -Mrweli und bie dirſterne⸗ 
1822; „Lehrbuch der Naͤturgeſchichte“ 1823; wird Prof. in Mün: 
chen 1826; mit Hofr.=, desan. Geh. Hofr.:Charakter; Ritter des 
bair. Eiv. Berd, Ordens; giebt fein „Wanderbüchlein“ 1823, feine 
„Reife ins ſüdl. Frankreich und Italien“ 1827 ff., „heraus; feine 
„Geſchichte der Seele“ 1830; Ate Aufl. 1850; „Lehrbuch der 
Sternfunde” 1831; „Lehrbuch der Menfchen: und Seelenfunde“ 


‚1838; pilgert mit feiner Frau in den Orient, 1836 f., und 


fchildert diefe Reife 1837 f.; veröffentlicht 2 Bünde Erzählungen 
1840 f.; Biographieen und Erzählungen und manche Ginzelbiogras 
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phieen, 1847 ff.; feine Selbftbiographie u. d: T. „Erwerb aus einem 
vergangenen und Erwartungen von einem zufünftigen Leben, 3 Bde. 
1854— 1856 ; fowie zulegt „die Erinnerungen aus dem Leben ber 
(ihm perfönlich nahe ‚geftandenen) Herzogin von Orleans, 1859. 
Lebt noch als rüftiger Greid in München. Gemüthvoller Natur: 
philofoph, wendet feinen Geift und Tieffinn dem Chriſtenthum zu. 
Der Stil oft geheimnißtrunfen. 
Karl Wilhelm Ferdinand Eolger, geb. den 28. Nov. 1780 
zu Schwebt in der Udermarf; Eohn eined Kammerdirektors, ers 
hält feine Jugendbildung auf der Schule feiner Vaterſtadt und dem 
Gymnaſium zum grauen Klofter in Berlin; flubiert zu Halle bie 
. Rechte, und. treibt dabei fprachliche und äfthetifche Studien 1799; 
‚wird bei der Kriege: und Domänenfammer in Berlin angeftellt 
1803— 1806; geht nah Schwedt zurüd 1806 und überfegt den 
Sophofles 1808; D. und außerorbentl. Profeffor der Philofophie 
zu Sranffurt a. d. Oper 1809; zu Berlin 1811; fchreibt den 
„Erwin, oder über das Schöne und die Kunft“ 1815; „philoſ. 
Geſpräche“ 1817; geſt. den 20. Dft. 1819; feinen Nachlaß und 
Briefwechfel haben Tief und Raumer 1826, feine äfthet. Vor— 
lefungen 8. & W. Heyſe 1829 herausgegeben. Tieffinniger Net: 
hetifer aus ber naturphilof. Echule. 

Sofeph Freiherr von Hormayr zu Hortenburg, geb. den 
20. Jan. 1781 zu Innäbrud, ftudiert daf.; fchreibt, noch Knabe, 
die „Stammgefchichte der Herzöge von Meran“ 1795; dient bei 
der Tiroler Landwehr 1799 ff.; wirb bei der Staatöfanzlei in 
Mien angejtellt 1801; ſchreibt über die Gefchichte Tirold 1805, 
1806 ; leitet den Tiroler Aufftand 1809; wird K. K. Hofrath und 
in der Folge Reichshiftoriograph zu Wien, 1810 ff.; giebt den 
„Defterreich. Plutarch“ heraus. 1807— 1820; dag „Archiv für Süd 
dentfchland“ 1807; das „Tafchenbuch der vaterl. Geh. 1811 ff., 
„Geſch. der neueften Zeit“ 1817 ff., „Wiens Gefchichte“ 1823 ff., 
„Archiv für Gefch., Lit. und Kunft“ 1820, „Sämmtliche Werke“ 
1820 ff.; tritt in K. baier. Dienfte 1828; Mitglied der Afademieen 
zu Münden, Göttingen, Berlin und Prag und vieler gelehrten 
Geſellſchaften; wirkt. Geheimerrath und Gefandter an mehreren 
Höfen, bei den freien Städten accreditirt von 1839—1846 ; wird 
1847 nah München zurüdberufen und dort ald Direktor des 
Reichsarchivs angeftellt; giebt aus den Papieren ded Grafen 
v. Münfter „Lebensbilder aus den Befreiungsfriegen“ heraus. 
Sena, 1843—44.. Die „Anemonen aus ben Tugebüchern eines 
alten Pilgers“, Iena, 1844—47. Das Land Tirol und der Tirolers 
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krieg von 1809. 2 Bde. Leipzig, 1845. Stirbt am 5. November 
1848 und aus feinem Nachlaß erfcheint: „Kaiſer Franz II. und 
Metternich” Leipzig, 1848, ein Fragment, in dem er feinem Haß 
gegen Defterreich freien Lauf läßt. Seine Schriften find reih an 
intereffanten Zügen aus Volksleben und Sage, an Thatfachen und 
feharfen Urtheilen über Berfonen und Dinge; eigenthümlich ift ihm 
eine bei aller ®elegenheit herworbrechende Bitterfeit gegen das 
Haus Habsburg, von dem er fih mit Undanf gelohnt glaubt. 
Sein Stil durd eine beftändige Haft und Unruhe zerriffen und in 
Bruchſtücke aufgelöst. 


Ludwig Achim von Arnim, geb. den 26. Jan. 1781 zu Berlin, 


(ftammt aus der Udermark), ftub. zu Göttingen, befchäftigt ſich 
mit Naturwiſſenſchaft und fchreibt eine „Theorie ber elektr. Er: 
fcheinungen“; geht auf Reifen und tritt in den erften Reihen der 
Romantifer im Roman auf 1804 ff. ; lebt mit Brentano in Heidel: 
berg und fammelt mit ihm „des Knaben Wunderhorn“ 1806 ff.; 
die „Kinderlieder“ 1808; giebt die Novellenfammlung oder „Winter: 
garten“ und die „Einſiedlerzeitung“ („Tröfteinfamfeit“) - heraus 
1809; fchreibt „die Gräfin Dolores“ 1810, die von Iean Paul 
laut begrüßt wird; „Halle und Jerufalem” 1811; „die Schaus 
bühne“ 1813, die unvollendeten „Kronenwächter“ 1817, viele 
Novellen und das Schaufpiel „die Gleichen“ ; lebt abwechfelnd zu 
Berlin und auf feinem Gute Wiepersdorf bei Dahme; flirbt an 
diefem Orte, den 21. Jan. 1832. Seine „Werke“ erfchienen 
1839 ff. Tiefpoetifcher und vrigineller Erzähler, mit Vorliebe 
fürs Graufige, Sinn etwas „nervenkrank.“ (Gervinus.) 


Hdelbert von Chamiffo, geb. den 27. Januar 1781 auf Schloß 


Boncourt in der Champagne, einer der jüngern Söhne des Grafen 
Louis Marie von Chamiflo, Bicomte d'Ormond, wird auf feinem 
Stammfig von den Eltern bi zur Revolution erzogen; während 
feine Brüder ald Leibpagen Ludwigs XVI. in Lebensgefahr find, 
wandert er mit den Eltern nach den Niederlanden, dann nad 
Deutichland aus 1790; die ganze Familie nimmt ihren Mohnfig 
1796 in Berlin; Adelbert wird Page der Königin von Preußen 
1797; Bähnrich im Inf. Reg. v. Göße 1798, Lieutenant 1801; 
wird mit Barnhagen, Neumann, Hibig, Fouqué u. A. vertraut und 
tritt in den Dichterbund der „Brüder vom Polarftern“ 1803; Hilft 
ihren Almanach dichten und vertieft fich 1804 ff. im deutfche Poeſie 
und Philofophie, wodurch er ganz zum Deutfchen wird; verläßt 
Berlin mit feinem Regiment 1805 ;- liegt in Hameln und bat 
feinen Theil an der Schmach der Mebergabe der Stadt 21. Nov. 
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1806 ; geht nach Paris 1807 und lebt bei Verwandten in Frank: 
reich, Fehrt nach Berlin zurüd Nov. 1807, erhält einen Ruf als 
Prof. am Lyceum in Napoleonville, findet aber in Franfreich nur . 
Lug und Trug, Jan. 1810; lebt in Napolsonville bei dem Präs 
feften Barante, wird in den Kreis der Frau von Stabl gezogen, 
folgt ihr nad) Coppet 1811, ift mitwirfender Zeuge ihrer Flucht 
1812; geht nach Berlin zurüd und fludirt die Natur 1813 f.; 
dichtet den „Schlemihl“ 1814; liest bei Higig in der Zeitung von 
ber bevorfiehenden Nordpolexpedition der Ruflen; fagt: „ich wollte, 
ich wäre mit“ — und geht, nachdem Hikig für ihn unterhandelt, 
mit dem Kap. Kopebue als Naturforfcher auf die Entdeckungsreiſe 
in die Südſee und um die Welt 15. Juli 1815 bis Ende Okt. 
1818. Die Lehrjahre ſind vorüber, die Meiſterjahre ſeiner Poeſie 
beginnen; er lebt in innigem Umgang mit Hitzig, und in brieflichem 
mit feinem Landsmann Louis de la Foye; erhält das Ehrendiplom 
eines Doktors der Philoſophie; wird Aufſeher des botan. Gartens, 
und heirathet Antonie Piaſte 1819; veröffentlicht feine Reiſe 1821; 
holt feine Emigrantenentſchaͤdigung in Paris 1825; hängt feinem 
Schlemihl Gedichte an, und wird, was er an de la Foye fehreibt: 
„ich glaube faft, ich fei ein Dichter Deutſchlands“ Jun. 1828 ff.; 
wird ald Franzoſe von der Julirevolution elektrifirt 1830; von der 
Cholera befallen 1831 ; giebt mit ©. Schwab den ;beutfchen Mufens 
almanach“ heraus 1833 ff.; fränfelt am Huſten 1835 ff.; fams 
melt feine Gedichte und Merfe 1836 ; verliert feine Gattin 21. Mai 
1837 ; flirbt zu Berlin 21. Aug. 1838. Sein Freund Higig giebt 
als 5. u. 6. Band der gefammelten MWerfe Chamiffos Leben und 
Briefwechfel heraus ; erfteres erfcheint im 3. Auflage mit Benützung 
neuer brieflider Materialien von Fr. Palm überarbeitet, 1852. 
(Ausgezeichneter deutfcher Lyriker.) Origineller Erzaͤhler und Reiſe⸗ 
beſchreiber. 

Friedrich Kölle, geb. den 11. Febr. 1781 zu Tübingen, wo fein 
Vater Beifiger des Hofgerichts (fpäter DO. Trib. Rath) war; bes 
fucht das Gymn, zu Stuttgart 1795 ff.; ftudiert die Nechte zu 
Tübingen 1797 ff. und zu Göttingen 1802 f.; bereist Deutfch- 
land, wird Hofgerichtörat5 und Privatdocent in Tübingen, bes 
fchäftigt fi mit Literatur, und in Verbindung mit Leo v. Sedens 
dorf, Uhland und Juſtinus Kerner mit Poefie 1804 ff.; DO. Trib. 
Prorurator, Reg. Secretär in Paris 1806 ; im Haag 1807, in 
München 1808, in Karlsruhe 1809, in Dresden 1812; begleitet 
den fächſ. Hof (ald K. W. Leg. Rath) ind Feld 1813; wird 2ter 
Seeretär beim Obertribunal in Tübingen 1814 ; nimmt feine Ents 
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laflung und geht nach Rom 1816, wo er als Würtb. Gefchäfte- 
träger beglaubigt wird 1817, und die Organifation der fübdeutfchen 
Kirchenprovinz negociirt 1827; er felbft veranlaßt feine Zurückbe— 
rufung 1833, entſagt aller Befoldung, bildet dem Prinzen Paul 
von Würtemberg feine Gemäldefammlung in Paris 1834—1836 
und lebt ald Geh. Leg. Rath. Titerar. Beichäftigungen in Gtutts 
gart. Die befannteften Früchte derfelben find „Nom im Jahr 
1833” (1834) noch jet. die befte Befchreibung der Stadt Rom; 
die anonym erfchienenen „Betrachtungen über das Gebet des 
Herrn”, „Paris i. 3. 1836“ (1836) und „Betrachtungen über Di: 


plomatie“ 1838; die „Aufzeichnungen eines nachgeborenen Prinzen“ 
4841; „Staliens Zufunft“ 1848. Stirbt den 12. Sept. 1848. 


An Gründung und Redaction von Cottas deutſcher Bierteljahrs: 
ſchrift wirkte er wefentlich mit. Grfaßrungsreiher Inhalt mit leich— 
tem, claſſ. Stil zeichnet ſeine Werke aus. 


Friedrich Ludwig Georg von Naumer, geb. den 14. Mai 


1781 zu Wörlig, Sohn des dortigen Kammerbirefturd, unter 
Meierrotto auf dem Joachimsthaler Gymnaſ. zu Berlin gebilvet 
1793 ff.; flud. die Rechte und die Gameralwiflenichaft in Halle 
und Göttingen 1798 f.; Kammerreferendarius 1801 ; beginnt feine 
Arbeiten für die Gefchichte der Hohenftaufen 1803; wird während 
bed Kriegs Chef eines Domänendepart: zu Wufterhaufen 1806 bis 
1808; Rath zu Potsdam 1809; bei der Staatsfchuldenabtheilung 
in Berlin angeftellt 1810, in täglichem Umgang ‚mit dem Staats: 
Kanzler v. Hardenberg 1810 ff.; Prof. zu Breslau 1811; bereist 
für feine Hobenftaufen Deutfchland, die Schweiz und Italien 
1816 f.; fchreibt feine „Herbſtreiſe nach Venedig“ 1816; „Borz 
lefungen über die alte Geichichte” 1821; „Geſchichte der Hohen- 
ftaufen und ihrer Zeit“ 1823— 1825 u. 1841 ff.; „über Recht, 
Staat und Kirche” 1826 und 1832; „über die preuß. Städte: 
ordnung“ 1828, vom Freih. vom Stein gebilligt; wird Prof. zu 
Berlin und Reg. Rath; giebt das Hiftorifche Tafchenbuch heraus 
1830 ff. ; erlebt in Frankreich die Zuliustage 1830; veröffentlicht 
die „Briefe aus Paris“ 1831, und die „aus Paris zur Grläut. 
des 16. und 17. Jahrh.“ 1831; beginnt feine „Geſch. Europas 
feit dem 15. Jahrh.“ 1832 ff. ; fchreibt „Polens Untergang“ 1832; 
bereist England 1835, und ſchildert ed in Briefen 1836 u. 1842; 
fiht in der Singafademie für Haffifhe Mufit und beräth das Theas 
ter; reist nach Nordamerifa und giebt feine „Beobachtung über bie 
Vereinigten Staaten“ heraus, 2 Bde. Leipzig 1845; muß 1847 
wegen einer freifinnigen Rede zu Ehren König Friebriche I. feine 
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Stelle ald Serretär der Akademie aufgeben. 1848 in die deutſche 
Nationalverfammlung gewählt, in welcher er zum rechten Gentrum 
fi bält, wird er ald Gefandter der Gentralgewalt nach Paris 
geſchickt, wo er aber nichtd ausrichtet und „Briefe aus Franfs 
furt und Paris”, 2 Thle., fchreibt. Lebt zu Berlin. Gefchmad: 
voller Gefchichtfchreiber von vielfeitiger Bildung und freifinniger 
Richtung. 

Ludwig Friedrich Franz Theremin, geb. d. 19. März 1783 
zu Grangow in der Uckermark, Sohn eines Predigers der franz. 
Golonie, vom Bater, dann auf dem franz. Gymn. zu Berlin und 
fpäter in Halle durchs Studium ber Theol. gebildet, geht nach Genf 
1804 u. wird dort orbinirt 1805; ift mit Chamiſſo und feinen Freunden 
eng verbunden 1806; wird Ancillon’d Nachfolger als Prediger auf 
dem Werder in Berlin 1810, an der Hof: und Domtfirche 1815; 
Oberconſ. u. Minifter.:Rath 1814. Begründer einer neuen Homiletif 
durch feine Mhetorif (1824). Seine „Predigten“ tief chriſtl. Ins 
halts, find in 9 Bänden erfchienen. Werner fchreibt er: „Adalberts 
Bekenntniſſe“ 1828—1835; „Abendſtunden“ 2 Bochn. 1833 und 
1841. Gef. 26. Sept. 1846 zu Berlin. Im Stil, neben ent: 
fhiedener Perfönlichkeit, nach d. altfranz. Kanzelrednern gebildet. 

Karl von Naumer, geb. ven 9. April 1783 zu Wörlig , jüngerer 
Bruder Friedrichs; wird zuerft im Glternhaufe unterrichtet; dann 
‚auf dem Joachimsth. Gymn. zu Berlin 1797 ff. und zu Göts 
fingen, wo er fich dem Stud. der Rechte widmet 1801 ff.; hört 
zu Halle Wolf und Steffens 1803 f.: wird zu Freiberg Werners 
Schüler 1805 ff. ; geht nach Paris 1808, nach Dverdun 1809, nach 
Berlin, two er im O.-Berg.⸗Dep. arbeitet, 1810; wird Prof. der 
Mineralogiezu Breslau 18115 Schwiegerfohn des Rapellmeifters Reis 
Hardt; zieht ing Feld 1813 f. ; Prof: der Mineralogie zu Halle 1819 ; 
wirft mit Dittmar als Erzieher zu Nürnberg’ 1821 ; wird fpäter 
Prof. zu Erlangen ; lebt daf. mit dem Charakter ald Ober:Berg: 
tath ; geiftreicher Verfaſſer geognoftifcher Schriften: „Fragmente“ 
1811; „Verſuche und Umriſſe“, „A. B. E. der Kryſtallkunde“; 
„vermifchte Schriften“ ; „Kreuzzüge“ 1840; ausgezeichneter Geos 
graph ; „Paläftina“ 4831 und 1838 und „allgemeine Geographie“ 
2. Aufl. 1835. Seine. „Gefchichte der Pädagogik“ beginnt er 
1842, vollendet fie 1852; -„Grinnerungen aus den Jahren 1813 
und 14“ find 1850 von ihm erfchienen, ebenio eine commentirte 
Ausgabe der confessiones des NAuguftin, 1855. Lebendige, eif- 
rige Darftellung von feltener Klarheit, getragen von der edelſten 
Gefinnung: 2 
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Sulpiz Boifferee, der 10te von 11 Gefchwiftern, geb. den 3. Aug, 
1783 in Köln, wo fein Bater ein angefehener Kaufmann war, 
wird als Züngling mit Profeflor Chr. Reinhard und deſſen Brus 
der, dem franz. Geſandten, befannt und durch diefelben ben 
Familien Reimarus und Sievefing in Hamburg empfohlen, wo er 
1798—1800 einen Theil feiner Bildung erhält und in die Ge— 
fellfchaft der ausgezeichnetften deutfchen Literaten, namentlich Jacobi's 
und Klopftod’8 Fommt. Er fchließt 1801 in Köln Freundſchaft 
mit Bertram , verläßt den Kaufmannsftand und wendet ſich ganz 
den Studien au; wird 1802 mit Wallvaf und dem Maler Cors 
nelius befannt, reist 1803, von feinem jüngern Bruder Melchior 
und von Bertram begleitet, nah Paris, genießt bis 1808 
Schlegel’ Privatunterricht in Literatur, Philofophie und Gefchichte ; 
geht 1804. mit Schlegel nach Köln zurüd und erwirbt ein alts 
deutſches Gemälde, welches Anlaß zu jener fpäter-entflandenen, dem 
Ruhm altveuticher Malerfunft gewidmeten, Sammlung giebt, für 
die fein Bruder am meiften gemwirft hat. Im Jahr 1808 be— 
ginnt er feine Meflungen und Vorarbeiten zu dem Prachtwerk über 
den Dom von Köln, und verbindet fi -von nun an mit Bruder 
und Freund, für dad Studium, die Erhaltung und beflere Würs 
digung altvaterländifcher KunftsDenfmale zu wirfen; er unter: 
nimmt zu dieſem Zwede eine Reife nach dem fühl, Deutfchland, 
und macht die Befanntfchaft von Görres in Heidelberg, von 
Schelling und Tied in Münden; 1810 zieht er mit den Seinigen 
nach Heidelberg; ſchließt fich dort an Greuzer, Daub, Thibaut, 
Wilken u. a. an; tritt in Verbindung mit dem Kaufmann Heinrich 
Rapp in Stuttgart und mit Gotta zur Herausgabe des MWerfes 
über den Kölner Dom, in nahes und andauernded Verhältniß _ 
mit Göthe, der. ſchon in Weimar 1811 „mit dem edlen Gafte 
einen treuen Sinnes- und Herzensbund fchließt“; reist 1811 nach 
Weimar, Dresden und Böhmen; fommt durch die Gemäldefanmlung, 
beſonders in den Jahren 1813—16, in Berührung mit den höchften 
Fürften,, erften Staatömännern und Feldherren, mit den audges 
zeichnetften Perfonen aller Stände. Im Jahr 1814 befreundet 
fih ©. B. mit Schorn, von 1815 an liefert er Beiträge zu 
„Göthes Kunft und Alterthum,“ 1816 erhält er das Ehrendiplom 
ver philof. Facult. zu Heidelberg, und tritt in Verbindung mit 
Schinkel; im Jahr 1819 verfegt er fich mıit der Gemäldefamms 
lung nah Stuttgart, reist 1820 nach Paris und wirkt zur 
Gründung und Ausftattung des „Kunftblatts” von Schorn mit, 
lebt in freundfchaftlichen Beziehungen zu Danneder, Uhland und 
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Guſtav Schwab, nimmt 1821—1834 an dem hauptfächlich von 
feinem Bruder beforgten lithogr. Prachtwerf „über die altdeutfche 
Gemäldes-Sammlung” Theil, und trägt 1822 zu Schwabe Hers 
ausgabe der alten „Legende der HI. drei Könige“ bei. — Bon 
1823 bis zum Frühj. 1824 Hält er fih in Paris auf, wo er 
Gerard Perrier, RavulRocette, Cuvier, Aler. von Humboldt, 
Hittorff und Gau nahe ſteht; 1824 wird er correfp. Mitgl. des 
Inftituts von Fraukreich; im Herbft bereist er Holland und Bels 
gien; 1823—32 gibt er jein Prachtwerk über den Dom von Köln 
heraus ; 1827 wird die Gemäldefammlung an den König von 
Baiern verkauft, und B. zieht nach München; verehelicht ſich 
1828 mit Heinrich Rapps jüngfter Tochter in Stuttgart; 1830 
Mitgl. der königl. baier. Akad. der Wiflenfch. , reist 1832 nad 
Berlin; gibt 1833 „die Baudenfmale am Niederrhein“, und 1834 
„den Tempel des hl. Grales nach dem Titurel” heraus. Zu Ans 
fang 1835 königl. bair. Oberbaurath; gegen Ende 1836 tritt er 
wegen fehr geftörter Gefundheit aus dem Staatsdienft, hält fich 
1836— 1839 im fühl. Franke. und Italien auf; erlebt 1841 bei 
wieberhergeftellter Gefundheit, die Freude feinen Jugendwunſch, den 
Fortbau des Kölner Doms, in Erfüllung gehen zu fehen ; reist nach der 
Baterftadt und den Niederlanden, erhält den bair. Berdienftorden 
vom hl. Michael, macht eine. Abhandl. „über die Kaiſer-Dalmatik 
in Rom“ befannt, und beforgt (1842) eine. neue vermehrte Aus: 
gabe feiner „Geſchichte und Beichreibung des Doms von Köln.“ 
Stirbt den 2. Mai 1854 zu Köln, ; 
Jakob Ludwig Grimm, geb. den 4. Januar 1785 zu Hanau, 
wandert mit dem Vater, einem Amtmann, nach Steinau ‚ befucht 
dad Lyceum zu Kaflel 1798 ff. ud. die Nechte zu Marburg 1802 ff., 
unterftügt die gelehrten Arbeiten feines Lehrers v. Savigny in 
Paris 1805, wird beim Kriegsfollegium in Kaſſel angeftellt 1806, 
Aud. Literatur und Dichtfunft des Mittelalterd, und wird durch 
3. u. Müller Privatbibliothefar des Königs. von Weftphalen auf 
Wilhelmshöhe 1808 ; fchreibt über den „Meiftergefang“ 1811; 
mit feinem Bruder Wilhelm die „Kinder und Hausmärchen“ 
1812 ff.; und „beutiche Sagen” 1816 ff. Nah Rückkehr des 
Kurfürften geht er zur Wiedererlangung Heſſiſcher Literaturfchäße 
ald Sekretär des Hell. Gefandten ins Hauptquartier der Verbün⸗ 
deten und nach Paris 1814, nah Wien und in preuß. Aufträgen 
wieder nad Paris 1815, wird zweiter Biblivthefar in Kaflel 
1815; giebt mit Wild. Grimm die „altveutfchen. Wälder“ heraus 
1813—1818; beginnt fein epochemachendes und alles frühere übers 
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bietendes Lehrbuch, die deutſche Grammatik 1818; ſchreibt die 
„deutſchen Rechtsalterthümer“ 1828; in Kaſſel zurückgeſetzt, folgt 
er dem Rufe nach Göttingen als Bibliothekar und Profeſſor 1830 ; 
gibt die „deutiche Mythologie” heraus 1835; „Reinhart Buchs“ 
41834 und vieles andere ; K. Großbr. Hofrath ; einer der „Sieben“ - 
verläßt er Göttingen und geht nach Kaflel 1837, wird vom 
Könige Friedrich Wilhelm IV. nach Berlin berufen 1841. Führt 
1846 und 47 bei der Germaniftenverfammlung in Franffurt und 
Lübeck den Vorfig, wird 1848 in die Nationalverfammlung ges 
wählt, wo er fich zur erbfaiferlihen Partei hält, gibt in dem— 
felben Sahre feine „Sefchichte der deutfchen Sprache” heraus, lebt 
von da an wieder in Berlin in bewundernswerther Thätigfeit und 
beginnt namentlich 1852 mit feinem Bruder Wilhelm das „deutiche 
Wörterbuch“, dem Feine Nation etwas ähnliches an die Seite zu 
fegen hat. Der erfte deutiche Grammatifer, hochverdient um 
altveutfche Poeſie, Sage, Rechtewiflenfchaft und Mythologie. 
Ernfte, manchmal aber auch poetifche Darftellung. 


Karl Friedrich Ludwig Felix Freiherr von Rumohr, geb. 


den 6. San. 1785 zu Reinharbsgrimma am Fuß der fächf. Schweiz, 
aus dem Gefcjlechte der von Rumohr (d. h. Raub Moor), von 
den begüferten Eltern edelmännifch erzogen, befucht die Schule zu 
Holzminden, und die Univerfität Göttingen ; frühzeitig zur Kunft 
hingezogen, fieht er die Dresdner und Münchner Galerien und 
1804 erſtmals Italien; flüchtet vor Napoleon auf feine nord— 
deutfchen Befigungen 1805; fihreibt über Kunft im Schlegel’fähen 
Mufeum u. A.; lebt wieder in Italien feit 1814; fchreibt “eine 
gründliche Gefchichte der neuern Malerei in den „Stalientfchen 
Borfchungen“ 1827 ff. ; giebt als Funftgerechter Feinfchmeder Königs 
„Geiſt der Kochfunft” 2te Aufl. 1832 heraus; fehreibt feine „drei 
Reifen nach Italien” 1832; veröffentlicht in den „deutichen Denk— 
würdigfeiten” einen Roman in Memoirenform ; fchreibt Novellen 
1833 ff. ; ein fom. Epos „der Hunde Fuchfenftreit” in Profa 1835; 
die „Schule der Höflichfeit und der Grobheit“ 1834, 1835. Stirbt 
zu Dredven den 25. Juli 1843. (Kritifer und Gefchichtfchreiber 
der Kunft.) Feinſte Weltmannsprofa. 


Karl Auguft Varnhagen von Enfe, aeb. d. 21. Febr. 1785, 


in Düffeldorf, aus altſächſ. Rittergeſchlecht, Sohn eines Fathol. 
Vaters und einer Proteftantin, verliert den Bater, einftigen Kurpfälz. 
Rath, frühzeitig zu Hamburg, wohin ſich die Eltern fpäter bege- 
ben hatten; ftudirt in Berlin anfangs die Arzneiwiffenfchaft, dann 
Philof. und alte Literatur „ verbündet fich mit Chamiſſo, Hikia, 
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Neumann, Theremin u. A. zur Herausg. ded Mufenalmanacdhs 
1803 f.; durch A. W. Schlegels Vorlefungen und Fichte in 
feinen Studien "befeftigt, feßt er fie in Hamburg auf Br. 9. 
Zacobis Rath unter Gurlitt und in Halle unter Wolf und Schleier: 
macher — in Berlin und Tübingen, wo er Uhlands und J. Kerners 
Bekanntjchaft macht, fort 1805—1809, lernt Rahel Fennen 1808; 
wird, nach der Schlacht bei Aipern, öfter. Offizier im Infant.reg. 
Bogelfang; bei Wagram. verwundet 1809; geht als Adjutant des 
Grafen Bentheim nah Paris 1810, fehrt nach Berlin zurüd 
1812, fucht vergebens Givildienfte, if, als den Franzofen verbädh- 
. tig, ‚gefährdet, tritt im ruſſ. Kriegsdienſte ald Haupfnann 1813, 
und geht. ald Tettenborns Adjutant nach Paris, nachdem er 
ſchwed. ruſſ. und preuß. Orden errungen. In Paris zum preuß. 
diplomat. Dienft berufen , folgt er Hardenberg nach Wien 1814; 
wird Rahels Gatte 1814; gebt mit Hardenb: nach Wiederaus— 
Bruch des Krieges nad) Paris 1815 und wird Charge d’affaires, 
ſpaͤter Minifterrefivent in Karlsruhe, wo er zur Loͤſung der baier. 
babifchen Territorialfrage mitwirkt. Im Sommer 1819 abberufen, 
wird er als Minifterref. für Nordamerifa beftimmt, bleibt jedoch 
auf feine Bitte in Berlin, wo er bis zu feinem den 10. Dftbr. 
1858. erfolgten Tode als Geh. Leg. Nath in freier Thätigfeit lebt. 
(Dichter.) Verf. verſch. Memoiren, „biographifcher Denfmale* 
1824 ff. und der „Denfwürdigfeiten“ 1837 f. Kritifer, Meifter 
in der Biographie und Zeitfehilderung „mit tiefem Sinn für. Ins 
bividnalität“ (Hegel.) Klaſſiſche Darftellung. In feinen „Denfwürs 
digkeiten und vermifchten Schriften“, Leipzig 1837—59. 9 Bde. 
hat Barnhagen eine Reihe höchſt werthvoller Beiträge zur Geſchichte 
ſeiner Zeit herausgegeben. 
Bettina von Arnim, geb. Brentano, geb. den 4. April 1785 
zu Frankf. a. Main, Schweſter von Clemens Brentano, wird in 
“ einem Klofter erzogen, nachher in Frankfurt fich felbft überlaflen; 
beutet als glühende Dichterin Göthes Mutter und Göthe, im 
„Briefwechfel Göthes mit einem Kinde* 1834 ff. und die „Sünde 
ode” im Buche gleiches Namens, 1838°f., die legtere am 
wenigften mit ernftlichem Anfpruch auf gefchichtliche Wahrheit — 
aus; flirbt als Wittwe Achims von Arnim den 20. Januar 1859 
zu Berlin. Die reichſte deutſche Dichterphantafle in dithyram— 
biſcher Sprache. 


Friedrich Chriſtoph Dahlmann, geb. zu Wismar d. 17. Mai 


1785 aus einer von Schweden ftammenden Familie, ftud. in Kopen- 
hagen und. Halle vorzugsweiſe Alterthumswiſſenſchaft, habilitirt 
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ſich in Kopenhagen als Privatdocent der Philologie „ wird 1813 

nach Kiel berufen, 1815, von der ſchleswigholſteiniſchen Ritter⸗ 
ſchaft zu ihrem Secretär erwählt und dadurch in den Verfaſſungs⸗ 
fireit mit der bänifchen Regierung verwidelt und zu ſtaatsrecht⸗ 
lichem Studium angeregt, 1829 als Profeflor der Staatswiffenfchaften 
nach. Göttingen berufen, betheiligt fich in Hannover ebenfalls an 
den ſchwebenden Verfaflungsfragen, nimmt auch an Abfaffung und 
Einfegung des Staatsgrundgefeßes von 1833. weſentlichen Antheil, 
giebt 1835 feine „Bolitif auf den Grund und das Maaf der ge: 
gebenen Zuftände zurüdgeführt“ heraus; proteſtirt 1837 gegen die 
Aufhebung der Verfaſſung in Hannover, wird defhalb mit 6 an— 
dern Gollegen abgefegt und des Landes verwiefen, findet zuerft 
in Leipzig und Jena eine Zufluchtöftätte, fchreibt dort feine Ge— 
fchichte von Dänemark, wird 1842 als Profeſſor der Gefchichte 
nad) Bonn berufen, fchreibt zum Zweck politifcher Belehrung 
des deutfchen Volkes die Gefchichte der englifchen Revolution 1844 
und 1845 die der franzöſiſchen, wird 1848 als Vertrauensmann 
zum Bundestag geſchickt, Hilft den. Entwurf des deutichen ‚Reiches 
grundgejeßes mit berathen, der hauptjächlich fein. Werk ift; iſt in der 
Nationalverfammlung einer der Führer der preußifch = beutfchen, 


erbfaiferlichen Partei, widerfegt fih dem Malmder Waffenftillftand, 


lehnt aber die ihm amgetragene Bildung eines neuen Reichs: 
minifteriums ab, tritt den 28. März 1849 mit feinen preußifchen 
Landsleuten aus der Nationalverfammlung ‚aus, betheiligt ſich 
fpäter an det Gothaer Berfammlung und am Erfurter Parlament, 
auch”an- der erſten preußifchen Kammer, zieht fich aber feit 1850 
von ‚politifcher Thätigkeit zurück und widmet fich ganz dem afade- 
mifchen Berufe. Syſtematiſcher Bolitifer und Vertreter ded Con— 
ftitutionalismus nah englifchem Borbild. Durch- Charafter ans 
regend und einflußreich: 


Hermann Fürft von Pückler-Muffau, geb. den 30. Oktober 


1785 als Graf auf feinem Stammfig zw Muffau in der Laufig, 
erzogen theils hier, theils in Dresden, wo fein Vater wirklicher 
Geheimerrath war; dann auf der herrnhutiſchen Anſtalt zu Uhyſt 
1792 ff.; endlich zu Halle auf dem Pädagogium und. von einem 
Hofmeifter zu Deflau 1797; ftud. zu Leipzig die Nechte 1800 ff.; 
wird Gardelieutenant zu Dresden 1803; befucht Wien, ‚das fühl. 
Branfreih, (1808) Paris, Italien; geht nach Berlin, wo er durch 
des Vaters Tod Erbherr der Standesherrichaft Muffau und Be— 
figer eines anfehnl. Vermögens wird; verfchönert -feinen Stamms 
fig mit Hilfe Schinfeld und Brentanos;. durch. Krankheit vom 
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Feldzug abgehalten 1813; wird im Dftober ruffifcher Major und 
Adjutant beim Herzog von Weimar, zeichnet fih im Felde aus, 
mit Orden und einer Obriftlientenantäftelle belohnt; errichtet ein 
Jägerregiment, wird Civil- und Militär-Gouverneur von Brügge 
1814; befucht, ‚nach dem Frieden wieder Privatmann, England 
1815, kehrt nah Muffau zurüd und beginnt feine berühmten 
Parffchöpfungen 1816 ff.; lebt in Dresden und Berlin, befchifft die 
Luft mit der Neichard 1817; vermählt fich mit Hardenbergs Ber: 
wanbter, der Reihsgräfin von Pappenheim, geht zum Gongreß von 
Aachen; reist nach Paris 1819; wird von Preußen gefürftet 1822; 
reist feines Parks halber nah England 1828, und tritt als 
* Shriftfteller in. den vom Publifum verfchlungenen „Briefen eines 
Berftorbenen“ ungenannt auf 1830 ff., als höchft anmuthiger und 
geiftvoller, welt⸗ und edelmännifcher Erzähler, mit dem Fumet 
der großen Gefellihaft, der ‚auch feine „Tutti Frutti“ 1833 f.; 
„Semilaflos vorlegten Weltgang“ u. f. w. (1835 ff) durchduftet. 
Auftinus Ehriftian Kerner, geb. den 18. Febr. 1786 zu Lubds 
wigsburg in Würtemb., auf der dortigen Schule und im Klofter 
Maulbronn erzogen, Toll nach. des Vaters, eines Oberbeamten, 
Tode Kaufmann werden, macht in einer Wollfabrik Säde, und 
zimmert, philanthropiich handwerkernd, bei einem Schreiner Särge, 
bei Beiden Lieder dichtend,, freundlich berathen von feinem Lande 
‚mann Gonz; bezieht endlich die Univerfität. Tübingen zum Stud. 
der Medizin 1804 ff. ; wird Uhlands Freund ; doftorirt 1808; geht 
zu feinem Bruder Georg, dem Arzte, nah Hamburg 1809; nad) 
Berlin und Wien, 1810; dient ald praftifcher Arzt im Baterland, 
namentlich im Wildbade, das er bejchreibt 1811 ff.; tritt, von 
Sean Paul freudig begrüßt, in den „NReifefchatten” als Humotift, 
1810 umd als origin. Lyrifer gleichzeitig mit Uhland auf 1812 ff.; 
-fiedelt fih ald Oberamtsarzt zu Weinsberg am Fuß der Weiber: 
treue hoͤchſt romantiſch am 1819 ff.; entdeckt und bejchreibt das 
„Bettgift” 1822; jammelt- feine Gedichte 1824; „Werfe* (Dich⸗ 
tungen) 1832 und 1841 ;- beobachtet magnet. Erſcheinungen und 
tritt als Geifterfeher auf in der „Gefchichte zweier Somnams 
bülen” 1824, der „Seherin von Prevarit 1830 ff.; „dem Mädchen 
von Orlach“ 1833, den „Ericheinungen aus der Nachtfeite der 
Natur“ 1837 und den Zeitfchriften „Blätter aus Prevorſt“ 1831 ff. 
und „Magifon“ 1838 ff. von Dichtern und Geiftern aus aller 
Welt befucht ; lebt, feit Jahren faft erblindet, in Weinsberg. (Bir: 
tuos auf der Maultrommel wie auf der Leier.) Humorift voll fans 
guinifcher Ebbe und Fluth; herrlicher Mutterwig. 
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Wilhelm Karl Grimm, geb. ven 24. Februar 1786 zu Hanau, 
mit feinem Bruder Jacob zu Kaflel erzogen, flub. die Rechte zu 
Marburg 1804 ff.; wird Bibl. Sekretär zu Kaflel 1809, zu Göts 
tingen 1830; dankt mit dem Bruder ab 1837, wird mit dem⸗ 
felben nach Berlin berufen 1841, menfchlich und literarifch unzers 
trennlich von ihm; Miterforfcher des beutfchen Alterthums, bef. 
der „Heldenfage” ; Elaffifcher Herausgeber altveutfcher Dichtungen 
1829 ff.; gibt Achim von Arnims Werke Heraus 1839 ff. und 
mit Jacob Grimm das deutſche Woͤrterbuch. Stirbt den 16. Dez. 
1859 zu Berlin. 

Ludwig Börne, geb. den 22. Mai 1786 zu Frankfurt a. M., aus 
einer jüdifchen Familie Baruch, erzogen in einer Penfion zu Gieſſen, 
ſtud. Medicin zu Berlin unter Her, dann in Halle, zulegt bie 
Staatswiſſenſchaft in Heidelberg 1807 und Gieflen -1808; wird 
Aktuar bei der Polizeidirection unter dem Großherzog von Franf- 
furt; iM Jahr 1814 mit Ruhegehalt entlaflen, wird. er, Chriſt 
und nimmt den Namen Börne an 1817; gibt erſt das „Staats⸗ 
riſtretto“, dann die „Zeitſchwingen“ 1818 ff. und die „Wage“ 
1820 ff. heraus; lebt in Paris, Frankfurt, Hamburg 1822 ff.; 
tritt mit „gefarhmelten Schriften“ hervor (10 Bde.) 1829 ff.; 
wirft fih nach der Julirevolution mit aller Kraft des Geiftes und 
der Satire auf die radifale Seite als „politifcher Cyniker“, mit 
eonfequenter Gefinnung ; geht nach Paris, Sept. 1830, und fhreibt 
dort feine Briefe aus Paris 1831 und Verwandtes. Geſt. den 
12. Febr. 1837 zu Paris. Berftandesmenfch als Kritifer, Phans 
tafiemenfch als Politiker; geiffelnde Darftenung alles Bekämpften. 

Johaunn Ludwig Uhlanp, geb. den 26. April 1787 zu Tübingen, 
„Enkel eines Prof. der Theol., Sohn eines Univ. Sefretärs, erhält 
feine Jugenbbildung auf der Schule feiner Vaterſtadt, auf deren 
Univerfität er auch die Rechte ſtudiert 1802— 1808; tritt ald Dichter 
in Barnhagend und Sedendorfs Mufenalmanachen auf 1806 ff.; 
wird D. der Rechte 1810; geht nach Paris und macht dort alte 
frangöfifche Studien 1810; giebt den poetifchen Almanach 1812 
und den Dichterwald 1813 mit Kerner u. A. heraus; als patriot. 
Dichter von Schwaben und Deutfchland begrüßt 1815; tritt mit 
feiner Gedichtfammlung hervor und wird dadurch wider Willen 
und Wunfh Stifter einer Schule 1815 ff.; dichtet die Tragödie 
„Ernft von Schwaben“ 1816; „Ludwig der Baier“ 1819; Würte 
teınb. Abgeordneter von freifinniger und deutfchnationaler Gefinnung 
1819—1826 ; fchreibt feine Abhandlung über „Walter von der 
Vogelweide“ 1822; Profeflor der deutfchen Literatur zu Tübingen 
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1830 ff.; Führer der Oppofition auf den Landtagen 1833 —1838; 
legt fein Lehramt nieder 1833; gibt die Früchte langjähriger 
Studien heraus in den „Sagenforfchungen“ 1tes Heft, 1836 ; ver: 
öffentlicht 1844—1845 eine umfaſſende Sammlung deutfcher Volks: 
lieder, für die er Deutichland durchreist; wird im April 1848 
‚von der würtemb. Regierung ald Vertrauensmann zum Bundestag 
nach Frankfurt gefchiet, von dem Bezirf Tübingen in die deutfche 
Nationalverfammlung gewählt, in welcher er fich zur gemäßigten 
Linken hält und ausharrt bis zur Auflöfung des Rumpfparlaments 
‚in, Stuttgart. Lebt feither wieder feinen Studien in Tübingen. 
(Einer der erſten Dichter Deutſchlands. ) Durchforſcher des german. 
Alterthums. Gedrungener und weſenhafter Stil, ein Bild ſeines 

Chatakters. 

Johanun David Paſſavant, geb. den 19. Sept. 1787 zu Frank— 
furt a. .M;, Sohn eines frühverftorbenen Kaufmanns, zu beflen 
Gefchäft erzogen ; ficht als Freiwilliger 1815; entfchließt fich in 
Paris für die Malerfunft;. reist nach Italien 1817 und ſtud. feine 
Kunft und ihre Gefchichte im Umgange mit Koch, Gornelius, 
Overbeck, Veit, Schnow bis 1824; veröffentlicht ohne Nennung 
feines Namens feine „Anfichten über die bildenden Künfte“ 1820; 
malt Bilder; gibt bei Anlegung des nenen Frankfurter Friedhofs 
Entwürfe zu Grabdenfmälern heraus; befchreibt feine „Kunftreife 

Durch England und Belgien” 1833, fchreibt fein Elaffifches Werk: 
„Raphael Urbino und fein Vater Giovanni Santi“ 1839 u. 1858, 
nachdem er für daflelbe England und wiederholt Paris und Stalien 
befucht. Seit 1840 Infpertor des Städel’fchen Kunftinflituts in 
feiner Vaterſtadt; 1852 macht er eine Reife nach Spanien und ver: 
öffentlicht dad Jahr darauf in Leipzig feine Schrift: „Die chriftliche 
Kunft in Spanien“; eine franzöfifche Ueberfegung feines Werkes 
über Raphael fommt zu Paris, 1860, in zwei Bänden heraus; 
in Leipzig erfcheint fein Peintre-graveur, ald Grgänzung des 
Werkes gleichen Namens von Adam Bartſch, in ſechs Bänden, 

von denen der erfte bereits ausgegeben iſt. — Auf Forſchung und 
Anfchauung gründlich bauender Kunftfchriftfteller. 
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J. Raphael's Madonna del Siſto. 
(1798.) 


(Fragment eines Geſpraͤchs.) 


Waller. Bon dem Raphael wollen Sie fehmeigen, vor 
dem ih Sie doch Stunden lang ftehen ſah? 

Louiſe. Eben deswegen, Lieber, denn der Mund fließt 
bei mir nicht allemal von dem über, deſſen das Herz voll ift. 
Ih Habe mir nicht getraut, etwas darüber aufzuſchreiben, und 
do ift mir nicht bange darum, daß ich nicht einen treffenden 
Abdruck davon mit mir hinwegnehmen follte. Aber wie fol man 
der Sprache mächtig werden, um das Höchſte des Ausdruckes 
wiederzugeben ? Dad wirft fo unmittelbar und gebt gleich vom 
Auge in die Seele, man kommt nicht auf Worte dabei, man 
bat feine nöthig, um zu erfennen, was in unzweifelhafter Klar- 
beit dafteht, und gar nicht anders ald e8 fft, genommen werben kann. 

Neinhold. Endlih mird doch einmal die Unzulänglich- 
feit der Sprache eingeftanden. 

Waller. Wirkt nicht bier ein wenig die Scheu vor dem 
gefeierten Namen bei Ihnen, daß Sie einige Umftände machen, 
und fich nicht fo getroft mittheilen, wie ein Menfch doch über 
alles thun darf, wovon er befennt, * daß es ihm Tieb ift? 

Louiſe. Es kann feyn, und. ich habe ſchon gewünſcht, 
überall nicht zu wiſſen, dieſes Bild ſey von Raphael, obwohl 
ich es doch bald hätte errathen müſſen. In der Reihe der an— 
dern Gemälde habe ich ed niemals geſehen, weil es immer unten 


° Im Texte flieht: verdient, was feinen Sinn giebt. 
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für die Schüler auf der Staffelei ſtand: aber wie es ſich ſchon 
durch die einfache Zuſammenſetzung der drei großen Figuren un-⸗ 
terfehelden müßte für den erften Blick! Im beiden Sälen ift nichts 
ähnliches und unter dem Vortrefflichen nichts verftändlicheres, 
ſelbſt für das ganz unkünſtleriſche Gemüth. Vieles will doch mit 
einem geüßten Sinne gefaßt feyn, der fi in den Sinn des 
Malerd oder der Malerei überhaupt zu verfegen meiß; aber hier 
trifft eben das erfte und lebte zuſammen. 

Reinhold. . Das gebe ich Ihnen zu, mo nit für Ra⸗ 
phael überhaupt, doch für dieſes Bild von ihm. 

Louiſe. Liegt es nicht darin, daß die Geſtalten ſo ein— 
zeln daſtehen, jede für ſich geltend? Das Auge ruht dazwiſchen 
aus, und bat nichts zu ſondern, nichts willkührlich angenom— 
menes fih Har zu machen. Und doch find fie innig verbunden, 
felbft für den erften augenblicklichen Eindruf: denn, fagt! mer 
würde ſich nicht gern neben dieſen Knieenden vor ber hohen 
Jungfrau niederwerfen? | Ä 

Reinhold. Fahren Sie nur. fort, Louiſe; in der Bes 
geifterung vereinigen wir und gern mit Ihnen, es kann ſie doch 
ein jeder nach ſeiner Weiſe haben. 

Louiſe. Eine Göttin kann ich die Maria micht nennen. 
Das Kind, das ſie trägt, iſt ein Gott: denn ſo hat noch nie— 
mals ein Kind ausgeſehen. Sie hingegen iſt nur das Höchſte 
von menſchlicher Bildung, und nimmt ihre Verklärung daher, 
daß fie den Sohn fo ſtill, fo ohne fihtbare Negung von Ent- 
züden ‘oder Selbftgefühl auf ihren Armen hält, ohne Stolz und 
ohne Demuth. Es iſt auch nichts ätherifches an ihr, alles ge— 
diegen und Förperlih. Sie wandelt nicht unter ung, doch tritt 
fie fehreitend auf die Wolfen, und fchmebt nicht in der Glorie, 
In die fi ihre große Geftalt Hinzeichnet. Der Kopf ganz ge- 
rade aus, und eben fo die Blide. Das Dval des Gefichtes ift 
oben ziemlich breit, die braunen Augen weit aus einander, bie 
Stirn Fein, das Haar fchlicht gefcheitelt, — aber nein! id 
kann das nicht einzeln und phyſiongomiſch deuten. 
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Waller. Ste follen au nicht; fagen Sie, was Ihnen 
einfällt. 

Louife. Das fheint mir vortrefflih, daß man fie oben 
nicht ganz im Freien fieht: der Schleter, der über ihren Kopf 
gebt, und einen Bogen zu ihrer Linfen macht, wo er an ber 
Hüfte aufgenommen ift, dient ihr gleihfam zur Blende. 

Reinhold. Der äußere Umriß wird dadurch an bdiefer 
Seite fehr einfah; an der andern tritt zwar der Kopf der Jung⸗ 
frau und daneben des Kindes unmittelbar aus dem weißen 
Grunde hervor, weiter hinunter aber geht das Gewand längs 
der ganzen Geſtalt mit einem einzigen Schwunge bis auf die 
Knöchel der Füße. 

Louiſe. Der umgebende Schleier ſtimmt auch mit der 
Beſcheidenheit der Jungfrau überein. Die Kleidung verbirgt 
alles an ihr außer das Haupt, den Hals, die Hände und Füße; 
aber ſie läßt ſich von dem herrlichen Körper nicht trennen, der, 
obgleich bedeckt, ſichtbar bleibt, beſonders von den Schultern 
bis zur Mitte des Leibes, wo das rothe Kleid feſt anſchließt. 
Dann fängt der blaue Rock oder Mantel unter dem bräunlichen 
Schleier an, bis, wo er ſich an den Füßen aus einander ſchlägt 
und eine fliegende Falte nach der linken Seite wirft, das rothe 
Gewand wieder zum Vorſchein kommt. 

Waller. Ich zeichne Ihnen in Gedanken nach, aber wenn 
ich es nicht ſelbſt geſehen hätte, würde es mir doch ſchwer werden. 

Louiſe. Laſſen ſie nur! Genug, wenn es Sie erinnert. 
Ich finde es oft erſt in der Erinnerung, was denn eigentlich 
die Wirkung hervorbringt. Sehen Sie, ſelbſt daß die bloßen 
Füße auf die Wolken treten, und kein Gewand ſie verſteckt, iſt 
nicht umſonſt: man ſieht die Geſtalt beſtimmter und ſie erſcheint 
menſchlicher. 

Waller. Nach meinem Gefühl auch majeſtätiſcher. 

Louiſe. Ja, eben weil es eine ſo reine Erſcheinung iſt, 
die nicht Menſchen mit dem, was nach ihrer Meinung Ehrfurcht 
fodert, ausgeſchmückt haben, ſondern die in ihrer eigenen Natur 
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daſteht. Denken Sie nun, wie groß ſie das Kind auf dem 
Schleier trägt, ſo daß es oberhalb frei bleibt und nur die Enden 
unter ihm zuſammen genommen ſind. Sie faßt mit der Rechten 
unter deſſen rechten Arm, die Linke unterſtützt das rechte Bein, 
das über das andere hinüber geſchlagen iſt und an welches die 
Linke des Kindes greift, nicht ſpielend wie Kinder thun, ſondern 
in der Ruhe, welche vollbracht hat. Es ſitzt nach vorn ge— 
wendet und ſcheint nichts zu wollen, aber was es einſt wird 
wollen können, iſt unermeßlich, oder vielmehr was ed gewollt 
bat: denn alles ift bereits gefchehen und es zeigt fih nur auf 
dem Arm der Mutter der Erde wieder, mie e8 fie zuerft betrat. 
Die Formen find die eines Kindes, der Kopf von breiter Run— 
dung, die Glieder ftarf und voll, nicht von zarter Gattung, 
aber Auge und Mund beberrfchen die Welt. Der Mund ift 
befonderd ernft, ſehr gefchweift, beide Enden der Kippen ziehen 
fih herunter. Diefer fremde Zug an einem Kinde giebt ibm 
den unbegreiflih hoben Ausdruck, glaube ih. Sp auch das 
kurze Haar, das emporftrebend den Kopf umgiebt. Die Augen 
fheinen zwei unbemeglihe Sterne, fie liegen tief; die Stirn 
ift vol Nachdenfen. Und doch kann man nicht fagen, diefer 
Knabe ift ſchon ein Mann. E8 ift Feine Ueberreife, aber Ueber— 
menſchlichkeit. Denn fo weit fi dns Göttliche in kindiſcher 
Hülle offenbaren fann, iſt e8 hier gefchehn, und ich kann mir 
den Mann zu diefem Kinde nicht einmal denfen. 

Waller Iſt dad auch einer von Ihren Gründen, warum 
Ste einen Chriftusfopf für unmöglich halten? 

Louiſe. Ya, ich geftehe Ihnen, ich ſehe den Erlöfer ver 
Melt am liebften als Kind. Das Geheimniß der Vermiſchung 
beider Naturen feheint mir in dem wunderbaren Geheimnif der 
Kindheit überhaupt am beften gelöfet, die fo gränzenlos in ihrem 
Weſen mie begrängt fit. 

Waller. Baft möchte ich Ihrer Meinung werben. 

Louiſe. Nun nehmt einmal die Mutter und das Kind 
zufammen, Welch ein erbabenes Dafeyn, und ganz allein durch 


Aus dem „Athenäum.“ 43 


das bloße Dafeyn, ohne Prunk und Nebenwerf! Man möchte 
ſagen, auch ohne Beleuchtung: ein gefchloffenes Helldunkel ift 
wenigftend nicht da, Feine Magie der Erfcheinung. 

Reinhold. Es ift aber doch in den Fräftigften Farben 
und ganz in Raphaels berrlichfter Weife gemalt. | 

Louiſe. Dagegen ging meine Bemerkung eigentlich nicht. 
Müßte das Bild nicht beinahe ohne Kolorit beftehen können? 
Wirklich ift diefes jo, daß ich es nicht anders wünfchen mag. 
Ich Liebe das bräunliche daran, und den Noft der Zeit. — 

Reinhold. Oper den Weihrauchdampf der Mönche zu 
Piacenza. 

Louiſe. Sey's was es wolle, ich laſſe mir ſelbſt die 
violetten Tinten an dem Kinde gefallen, und möchte an ber 
Jungfrau: nichts zarter haben, als es iſt. Denn morin bei ihr 
die wahre Zartheit Tiegt, das ift die Reinheit und Keufchheit 
ihrer Züge und ihrer Haltung des Körpers; die blühende 
Jugend, die gleichſam nur dadurch gereift erfcheint, daß fie für 
ewig feftgehalten wurde, und diefes dringt eben in der ganz ir- 
difchen Hülle noch näher an das Herz. 

Reinhold. Sie wollen einmal nichts anders haben, 
als es Raphael gemacht hat, felbft wenn es noch vollfommmer 
feyn könnte. 

Louiſe. Iſt e8 nicht genug, wenn etwas fo vollfommen 
ift, daß man es bis zu diefem Grade lieben muß? Wenigftens 
fönnen Sie mir die Schwachheit geftatten. Aber flören Sie 
mich nicht. Ich wollte fagen, daß eine foldhe Gegenwart doch 
gar nichts als ſich felber bedarf, daß die bloße Geſtalt hinreicht, 
um die ganze Seele zu erfüllen. Die mütterliche Liebe ift nicht 
einmal auögebrüdt,- um und zu gewinnen. Marla hält das 
Kind nicht. liebkoſend, das Kind weiß nichts von feiner Mutter. 
Die Mutter ift da um es zu tragen, Gott hat e8 ihr in bie 
Arme gegeben, in diefem hetligen Dienfte"erfcheint fie vor der 
anbetenden Welt, fo groß wie fie ihn im Himmel verwaltet, 
von. wannen fie wieder herabgefommen tft. Sie tft ohne Lei— 
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denſchaft, und ihr klares Auge heißt auch die Leidenſchaft ſchweigen. 
Wie ich hinaufgeſtiegen bin, um ihr nahe ins Antlitz zu ſchauen, 
kann ich nicht läugnen, es iſt ein ſanfter Schauer über mich 
gekommen, und meine Augen ſind naß geworden. 

Waller. Ihre Bewunderung geht in gläubige Schwär— 
merei über. | 

Louiſe. Wie dann und warn bei den Götterbildern der 
Alten. Es ift Feine Gefahr dabei, wenn Raphael der Hiero- 
phant if. Sagen Ste, Reinhold, ift nicht. das ganze Bild wie 
ein Tempel gebaut? Die beiden Figuren, melde rechts und 
links knieen, machen mit dem Schwunge der mittleren eine recht 
architectonifche Symmetrie. | 

Reinhold Sie nehmen fich wirklich in einiger Entfer- 
nung wie zwei Dreiede aus, die ein fehmaled Oval zwifchen 
fih tragen. Sie find vor der Jungfrau‘ einander fo nahe 
gegenüber, daß ihr Gewand fie eben zu berühren feheint. Die 
Köpfe ftehen ungefähr ver Mitte der Hauptgeftalt gleih. Die 
drei Figuren zufammen bilden wieder ein größeres Dreieck, mel» 
chem oben ein von beiden Eeiten fehräg weggezogener grüner 
Vorhang parallel läuft. Ale dieſe Verhältniffe werden durch 
bie hart von einander abgefchnittenen Karben noch auffallenver 
gemacht. Am härteften fteht das vunfelblaue Gewand der Ma- 
donna auf dem ganz weißen Grunde der nur gegen feine äußere 
Gränze zu, wo die Engelsköpfe der Glorie kaum fihtbar ange» 
deutet find, bläulich wird; der ſchwere goldgewirkte Mantel des 
heiligen Sirtus und der graue Rod der Barbara, mit ihrer 
übrigen ziemlich bunten Tracht, zeichnen ſich doch meniger ftarf 
aus. Die beiden Heiligen ‚finfen tiefer in die Molfen, und 
eben dadurch die Jungfrau; auch der Schatten unter ihren 
Füßen trägt zu ihrer hohen Leichtigkeit bei. - 

Louiſe. Wiſſen Ste, wie mir überhaupt die zwei Enteen- 
den Figuren vorkommen? Wie die männlihe und weibliche 
Andacht, und wieder mie die ältere und die jugendliche. Der 
gute alte Mann zur Rechten der Jungfrau hebt fein Haupt voll 
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Zutrauen zu ihr in die Höhe, mährend er feine Linke bes 
thenernd auf die Bruſt legt, und die Rechte zum Bilde heraus- 
ftreeft, wie um auf etwas zu deuten. 

Reinhold. Und diefe Hände find vortrefflich gezeichnet. 

Louiſe. Die junge Heilige, dte fo innig und anmuthig 
bie Hände auf der Bruft zufammenfaltet, wendet ihr Geficht 
mit gefenftem Blick von der Mabonna meg, nach ihrer vordern 
Schulter herum. Sie tft zu ſchüchtern, um hinaufzuſchauen, zu 
demüthig und auch mehr mit fich ſelbſt befchäftigt. Der Alte 
ift kühner als Mann und ald Greis: wohin fein Sinn fteht, 
dahin blickt fein Auge; auch Teint er für andere und nicht für 
ſich felbft zu bitten. Das Mädchen flieht in ihr Inneres zurüd 
und betet um das eigene Eeelenheil. Sie hat ein fehr liebliches 
Köpfchen, recht dazu gemacht, fromme Wünfche und liebende 
Ergebenheit auszudrüden. 

Reinhold. Doc tft fie nicht das Vorzůglichſte auf dem 
Bilde. 

Louiſe. Eins muß ja woßL-zurücfteßen, obwohl ich es 
nicht gewahr werde und nicht wiſſen will. Lieber laſſen Sie 
mid von den himmliſchen Kindern fprechen, die halb über den 
unteren Rand des Bildes hervorragen. Seht, das iſt num die 
findliche und die engliſche Andacht. Ste beten nicht, weil Kinder 
und Engel um nichts zu bitten Haben: fie. betrachten nur in 
ihrem mwonnevollen unfchuldigen Sinn. Der ältefte wieder an— 
ders mie der jüngere. Er ſchaut über fich zu der Jungfrau und 
ihrem Sohne, den einen Finger über den Mund gelegt; ein 
Strahl von oben fällt in fein füßes trunfenes Auge, man fieht 
ihn darin funfeln, er empfindet die Herrlichkeit ſchon, melde 
der Kleine kindlich anftaunet, der mit feinen rumden Wangen 
auf beiden Aermchen aufliegt. - 

Waller. Ja, liebe Freundin, es giebt viele Engel, die 
geiftiger noch und geiftlicher, und, wenn Sie wollen, weit mehr 
Engel md: aber fo irdiſch und himmliſch PM find mir 
noch Feine vorgefommen. 
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Louiſe. Es ift wahr, fie find Kinder der Erde in bunten 
Flügelden. Ste haben einen eigentlihen Charafter, worüber 
die Söhne des Himmels hinweg find. Der Größere ift fanfter 
und männlicher, die Locken Tiegen ihm auch weicher und orbent- 
licher an; dem Kleinen firäubt fih das Haar fo troßig um das 
volle Geſichtchen. Man kann fie nicht. ohne Verlangen anfehen, 
aber dann leitet der ältefte mit feinem finnigen Blid den mei- 
nigen doch wieder in die Höhe; heiterer nur, denn alles, was 
kindlich ift, erheitert ja die Seele. | 


U. Ueber tragiſches und komiſches Drama. 
(1809.) 


Die drei Hauptgattungen der Poefie überhaupt find die 
epiſche, die Iyrifche und die dramatifche. Ale übrigen Neben- 
arten lafjen fih entweder nah ihrer Verwandtſchaft einer von 
diefen unterordnen und daraus ableiten, ober fie find als 
Mifchungen aus ihnen zu erflären. Wenn wir aber jene drey 
Gattungen in ihrer Reinheit auffaffen wollen, fo geben wir auf 
die Geftalt zurüd, worin ſie fih bei den Griechen zeigen. Die 
Theorie läßt fih auf die Geſchichte der griechifchen Poeſie am 
bequemften anwenden: denn die leßtere ift, fo zu fagen, ſyſte— 
matiſch; fie bietet für jeden unabhängig von der Erfahrung ab- 
geleiteten Begriff die entfprechenden Beifpiele am urkundlich- 
ften bar. | NET 
Es ift merkwürdig, daß bei der epifchen und Iyrifchen 
Poefie Feine ſolche Spaltung in zwei entgegengefeßte Arten Statt 
findet, mie bei der dramatiſchen. Man hat zwar’ die fogenannte 
ſcherzhafte Epopde ald eine eigne Gattung aufgefielt, es tft 
aber eine zufällige Nebenart, eine bloße Parodie des Epos, 
welche darin befteht, daß man die in jenem herrſchende feierlich 
abgemejjene Entfaltung, die nur großen Gegenfländen zu ge 
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ziemen feheint, auf das Kleine und Unbedeutende anwendet. Im 
der Iyrifchen Poeſie finden nur Grade und Abftufungen Statt, 
zwifchen dem Liede, der Ode und der Elegie, aber feine eigent- 
lihe Entgegenfegung. 

Der Geiſt des epiſchen Gedichtes, wie wir ihn in deſſen 
Vater Homer erkennen, iſt klare Beſonnenheit. Das Epos iſt 
eine ruhige Darſtellung des Fotſchreitenden. Der Dichter er— 
zählt ſowohl traurige als fröhliche Begebenheiten, aber er er- 
zahlt fie mit Gleihmuth, und hält fie. als ſchon vergangen in 
einer,gewifjen Berne von unferm Gemüth. 

Das lyriſche Gedicht ift der muſikaliſche Ausdruck von Ges 
müthöbewegungen dur die Sprache. Das Wefen der mufi- 
kaliſchen Stimmung befteht darin, daß wir irgend eine Negung, 
jey fie nun an ſich erfreulich oder ſchmerzlich, mit Wohlgefallen 
feftzubalten, ja innerlich zu verewigen fuchen. Die Empfindung 
muß alſo fhon indem Grade gemildert feyn, daß fie und nicht 
durch Streben nach der Luft oder Flucht vor dem Schmerz ber 
ih ſelbſt Hinausreiße, fondern daß wir, unbefümmert um ben 
Wechſel, welchen die Zeit herbeiführt, in einem einzelnen Augen- 
blick unferd Daſeyns einheimifch werden wollen. 

-Der dramatifche Dichter ſtellt und zwar auch, wie ber 
epiihe, äußerliche Vorfälle dar, aber. als mirklih und gegen- 
wärtig. Er nimmt unfre Theilnahme dabei in Anſpruch, aber 
nicht fo genügfam wie der lyriſche Dichter, - fondern weit un« 
mittelbarer als diefer will er und erfreuen und betrüben. Er 
ruft alle Negungen hervor, die bei dem Anbli der Handlungen 
und Schickſale wirklicher Menfhen in uns wirkffam find, und 
will diefe Regungen erft durch die Geſammtheit der hervorge— 
brachten Eindrücke in bie Befriedigung einer harmoniſchen 
Stimmung auflöfen. Da er dem Leben fo nahe tritt, ja feine 
Dihtung gang bdarein zu verwandeln fucht, fo würde bei ihm 
der Gleichmuth des epifchen Dichters zur Gleichgültigkeit werden; 
er muß fih für eine der Kauptanfichten von den Beziehungen 
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des menſchlichen Daſeyns entſcheiden, und ſeine Zuhörer nöthigen, 
ebenfalls mit ihm Partei zu nehmen. 

Daß ih es auf den einfachſten und verſtändlichſten Aus- 
druck zurüdführe: das Tragiſche und Komifche verhalten fih zu 
einander wie Ernft und Echerz. Jedermann Fennt dieſe beiden 
Richtungen des Gemüths aus eigner Erfahrung. Aber welches 
eigentlich ihr Wefen iſt, und woher fie entfpringen, das dürfte 
eine tiefe philofophiiche Unterſuchung erfodern. Beide tragen 
zwar dad Gepräge unferer gefammten Natur an fi; aber ber 
Ernſt gehört mehr ihrer fittlihen, der Scherz ihrer finnlichen 
Seite an. Die nicht mit Vernunft begabten Geihöpfe find 
eigentlih weder des Ernſtes noch des Scherzes fählg. Die 
Thiere fcheinen zwar zuweilen zu arbeiten, als mären fie ernft- 
haft auf einen Zweck gerichtet, und als ordneten fte folglich den 
gegenwärtigen Augenblick einem fFünftigen unter; anbremale 
fpielen fie, d. h. fie überlaffen fich zwecklos der Luft des Da- 
ſeyns, aber fie haben nicht das Bewußtſeyn davon, meldhes 
beide Zuftände erft zu wahrem Ernſt umd Scherz erheben würde. 
Dem Menſchen allein, ımter allen Gefchöpfen, die wir kennen, 
ift der Rückblick auf die Vergangenheit und die Ausficht in bie 
Zufunft gegönnt, und er hat diefes erhabene Vorrecht theuer zu 
erfaufen. Ernſt im meiteften Sinne genommen, tft die Richtung 
der Seelenfräfte auf einen Zweck. Allein fobald wir uns 
Rechenſchaft von unferm eignen Thun geben, nöthigt uns bie 
Vernunft dieſen Zweck wieder auf höhere, umd fo endlich auf 
den höchften allgemeinen Zweck unfer8 Dafeyns zu beziehen: 
und bier bricht fih die unferm Wefen inmohnende Forderung 
des Unendlihen an den Echranfen der Endlichkeit, orin wir 
befangen find. Alles, was wir ſchaffen und wirken, ift vergäng- 
lich und nichtig; überall- fteht der Tod im Hintergrunde, dem 
jeder gut oder übel ‚verwendete Augenblick uns entgegen führt; 
Im glücklichſten Falle, wenn ein Menſch ohne Unfälle das natür- 
liche Lebensziel erreicht, fteht ihm doch bevor, alles, was ihm 
bier werth war, verlafien zu müflen, oder davon verlaffen zu 
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werben... Es gibt Fein Band ter Liebe ohne Trennung, feinen 
Genuß ohne das Bedauern feines Verluſtes. Wenn wir aber 
die Beziehungen unſers Dafeyns bis an. die Aufßerfte Gränze 
der Möglichkeiten überjchauen, wenn wir deijen ganze Abhängig— 
feit von einer umüberjeblihen WBerfettung der Urfachen und 
Wirkungen erwägen: mie wir ſchwach und hilflos gegen den 
Andrang unermeßlicher Naturfräfte und ftreitender Begierden an 
die Küfte einer unbefannten Welt ausgeworfen werden, gleich» 
fam bei der Geburt ſchon ſchiffbrüchig; wie wir allen Irrthü— 
mern, allen Täuſchungen ausgeſetzt find, deren jede verderblich 
werden kann; wie wir in der Leidenschaft unfern eignen Feind 
im Bufen tragen; wie jeder Augenblick im Namen der heiligften 
Pflichten die Aufopferung der ſüßeſten Neigungen von uns fo= 
dern, umd durch einen plötzlichen Schlag uns alles ſchwer Er— 
worbene tauben kann; wie mit jeder Erweiterung des Beſitzes 
die Gefahr des Werluftes fteigt, und wir den Tüden des feind- 
feligen Zufalls nur um jo mehr Blößen darbieten: dann muß 
jedes nicht: dem Gefühl verfchloffene Gemüth von einer unaus— 
ſprechlichen Wehmuth befallen werden, gegen die es feine andre 
Schutzwehr giebt, ald das Bemußtfeyn eines über das Irdiſche 
binauögehenden Berufs. Dieß ift die tragifche Stimmung; und 
wenn die Betrachtung des Möglichen als lebendige Wirklichkeit 
aus dem Geifte beraustritt, wenn jene Stimmung die auffallent- 
ften Beifpiele von gewaltfamen Umwälzungen menſchlicher Schid- 
fale, vom Unterliegen des Willens dabei oder bewiefener Seelen= 
ftärfe, in ver Darftelung durchdringt und befeelt: dann entfteht 
tragiiche Poeſie. Hieraus erhellt fchon zum Theil, wie dieſe 
in unfrer Natur gegründet ift, und bis auf einen gewiffen Grad 
wäre die Frage beantwortet, wie wir fo traurige Darftellungen 
lieben, ja etwas tröftliches und erbebendes darin finden Fünnen. 
Jene Stimmung kommt nämlich bei tiefem Gefühl unvermeid- 
ih vor, und von den Diffonanzen diefes Innern, welche die 
Poeſie nicht wegräumen Fann, fol fie mentgftens eine idealiſche 
Auflöfung darzubieten verfuchen. 
Schwab, deutſche Profa. U. 2. Aufl. 4 
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Sp wie der Ernft, auf den höchſten Grad gefteigert, das 
Weſen der tragiſchen Darftellungsart tft, fo der Scherz der 
fomifchen. Die Stimmung zum Scherz If ein Vergeſſen aller 
jener trüben Betrachtungen über ver behaglichen Empfindung 
gegenwärtigen Wohlſeyns. Man tft dann geneigt, alled nur 
fpielend zu nehmen und. leicht über die Seele meggleiten zu 
laſſen. Die Unvollfommenheiten der Menfhen und ihre Mis- 
verhältniffe unter einander find dann nicht mehr ein Gegenftand 
der Mißbilligung und des Bedauerns, fondern diefe munderlichen 
Gegenfäge unterhalten den Verftand und ergögen die Fantaſie. 
Der Dichter muß daher in der Eomifchen Darftellung alles ent» 
fernt Halten, was fittlihen Unwillen über die Handlungen, wahre 
Theilnahme mit den Lagen feiner Menſchen erregen kann, weil 
mir fonft unfehlbar in den Ernft zurüdfallen. Er muß ihre 
verkehrten Handlungen als aus der Oberhand des Sinnliden 
in ihrem Wefen entfprungen, und was ihnen ‚begegnet, als eine 
bloß lächerliche Noth ſchildern, die Feine verberblihen Folgen 
haben wird. Dieß ift immer noch der Fall in dem, was wir 
Komödie nennen, worin jedoch ſchon eine Mifhung von Ernft 
ift. Die Ältefte Komödte der Griechen aber war durchaus feherz- 
haft, und bildete dadurch den voMfommenften Gegenfag mit 
ihrer Tragödie. Nicht bloß die Charaktere und Lagen einzelner 
Menſchen wurden in einem Gemälde des Wirklichen komiſch 
aufgefaßt; ſondern die geſammtgeſellige Verfaſſung, der Staat, 
- bie Natur und die Götterwelt wurden mit ſcherzender Willtũhr 
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Ziel und Entwidlung der Kriegsfunft. 
1799.) | 


Wenn ein jeder Staat fih bis zu feinen natürlichen Grens 
zen früher oder fpäter ausdehnen wird; menn ed unnüß und 
gefährlich ift, jenſeits diefer natürlichen Grenzen zu operiren, 
fo muß ein ununterbrocdhener Friede aus diefer Ordnung der 
Dinge von felbft fich ergeben. . 

Man müßte eine unbegreifliche Verblendung bei ven Men- 
ſchen voraudfegen, wenn man glauben mollte, daß fie fich deſſen 
ohtrerachtet noch immer fruchtlos befehden würden. Denn mar» 
um führt man noch immer Krieg ?- Um fi durch Eroberungen 
zu vergrößern. Wenn nun die Erfahrung die Unmöglichkeit 
darthut, diefen Zweck zu erreichen, wird man dann nit aufs 
hören zu kriegen? Einige Mächte führen auch Krieg, meil fie 
noch nicht bis zu ihren natürlichen Grenzen fih ausgedehnt 
haben, weil fie fih noch vergrößern müffen, um andern mider- 
ftehen zu können, indem fie wohl willen, daß überlegenen 
Maffen, wenn man nicht durch natürliche Hinderniſſe beſchützt 
wird, nicht zu widerſtehen iſt. 

Je geſchwinder alfo Europa unter verfehledene dur natür= 
liche Grenzen eingefhloffene Mächte zertheilt feyn wird, um fo 
eher wird der Zuftand des emigen Friedens eintreten. Zu mün= 
fen wäre alfo, daß eine foldhe heitfame tige auf das 
baldigfte vollbracht feyn möchte. 

Das phyſiſche Wohlfeyn der Menſchen wird durch einen 
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ununterbrochenen Frieden einen großen Zuwachs erhalten; denn 
der Krieg ift der gefräßigfte Verzehrer der Elemente des Daſeyns. 
Die Zahl der Produzenten wird durch denfelben vermindert, bie 
Produktenmaſſe folglich auch. Nichtig wäre der Einwurf, Ueber— 
völferung. jet durch yngeftörten Brieden zu beforgen. Je mehr 
Menſchen, je mehr Produkte, und in einem entwölferten Lande 
läuft man Gefahr, zu verhungern, aus Mangel der Eifer. 

Von diefem Uebervölferungspunfte find wir in unferem 
menfchenarmen, ja ih wiederhole es, in unferm jehr ſchwach 
bevölkerten Europa noch unendlich weit entfernt. Noch ſind 
Wüſten, welche die Hand des Arbeitſamen erwarten. Daß es 
fo ſchwer für die größte Zahl tft, zu leben, daß fie elend lebt, 
rührt von Urfachen ber, die bier nur anzuzeigen’ wohl nicht der 
Ort ſeyn möchte. Nur zwei Bemerkungen erlaube man mir. 
Für jeden Menfchen, falls gethetlt würde, iſt noch meit mehr 
Raum da, ald er möglicherweife je würde Fultiviren können, 
und als er zu feinem Unterhalte braucht. Werner, ein Garten 
produzirt weit mehr, wie ein Feld von gleicher Fläche, und die 
Produktion fteigt durch Intenfion der Kultur in einer Progreſſion, 
welche diejenige der Extenfion weit hinter fich zurüdläßt; fo wie 
ein Tiefdenker, der einen Gegenftand betrachtet, weit mehr Be— 
griffe entwickelt, wie ein Oberflächler, der mehrere zugleich umfaßt. 

Die Verderbtheit der Menfchen erzeugte den Krieg. Der 
Krieg feinerjeits unterhält und vermehrt die Verderbtheit. Dieſe 
beiden Verbündeten gehen Hand in Hand. Der Untergang eines 
von beiden zieht den andern mit in den Abgrund. Co heilfam 
alfo iſt die Folge des immermährenden Friedens, und legtern 
werben wir dem neuern Kriegsſyſtem zu verdanfen haben ; welches 
wiederum aus der Erfindung des Pulvers herzuleiten tft, welche 
man fo oft, aber fehr mit Unrecht, ald eine Geißel der Menfch- 
heit verflucht bat. 

Der in diefer Schrift entwicelte Grundſatz er Baſis * ift 

* Die Bildung und der Schug der Operationslinien eined. Heeres 

durch Feſtungen und Magazine. 
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eine Folge der Erfindung des Pulvers, und der dauernde Friede 
eine Folge des erkannten, und durch die Erfahrung erprobten 
und beſtätigten Grundſatzes der Baſis. 

Als Kunſt betrachtet, aber als zerſtörende Kunſt, war die 
Kriegskunſt der Alten der neuern unendlich überlegen, weil 
phyſiſche Maſſen gegen ſie nichts vermochten. An wohlthätigen 
Wirkungen läßt die neuere die alte Kriegsart zurück, und erſtere 
iſt vortrefflich im Verhältniß ihrer Schlechtheit. 

Daß die neuere Kunſt die Kriege weniger mörderiſch macht, 
tft ſchon als wahr angenommen worden; daß aber der ununter- 
brochene Friede die heilfame Wirfung derfelben ſeyn möchte, hat 
man noch nie behauptet, und ich glaube es bewieſen zu haben. 

Wie konnte es natürliche Grenzen für ein römiſches Heer 
geben,. welches ohne Baſis, ohne Operationslinie fortfchreiten 
fonnte? Was vermochte die größere Zahl gegen baffelbe bei 
einer Art zu fechten, wo inhärente Wortrefflichfeit der Truppen 
‚einzig den Sieg errang ? 

Daher Fonnte man damals die Welt bezwingen, ſtatt daß 
jetzt die Bilanz der Mächte das heilſame Reſultat des neuern 
Kriegsſyſtems ſeyn muß. 

Es iſt alſo leicht zu begreifen, wie wenig eine Entmo⸗ 
derniſirung des neuern Kriegsſyſtems, falls ſie möglich wäre, 
das Beſte der Menſchheit befördern würde. Allein glücklicher 
Weiſe ſetzen ſich derſelben unüberſteigliche Hinderniſſe entgegen. 
Im Gegentheil entfernt ſich das neuere Syſtem, je mehr es 
ausgebildet wird, immer mehr von dem alten. Die ganze Ge— 
fohichte, feit Erfindung des Pulvers, zeigt und eine folche Fort— 
ſchreitung, und feit dieſer Epoche tft die Kriegsfunft als Kunft 
immer ſchwächer geworden, indem fie immer weniger fähig wird, 
die Umftände zu befiegen, fondern von denfelben immer mehr 
abhängig werden muß. 

Ueberwundene Schwierigkeiten hat man bei Esch 
Operationen ‚fo wie bei allen andern, als das Kennzeichen des 
Genies in dem Beſieger diefer Schwierigkeiten betrachtet. Wie 
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nun, wenn der — mit folden Waffen, als die neuere Kriegsfunft 
an die Hand giebt, unüberwindliden — Schwierigkeiten immer 
mehrere werden müſſen, und dieg zwar in dem Verhältniffe, als 
diefe Kriegskunſt felbft ausgebildet wird? Wird dann die 
Sphäre des Genies nicht immer mehr beenget werben, fo daß 
es nicht der Mühe lohnet, feine Talente einem fo undankbaren 
Fache zu widmen, und man fie lieber = gemeinnügige Gegen⸗ 
ftände anwenden wird? 

Durh die Ausbildung des neuern Kriegsſyſtems aber wird 
es immer ſchwächer, werden der nicht zu überwindenden Schwie- 
rigfeiten immer mehrere, weil e8 die fich ſelbſt — Eigen⸗ 
ſchaft in ſich trägt. 

Der Krieg wird dann nicht mehr Kunſt ſeyn, er wird 
bloß Wiſſenſchaft werden; denn Kunſt iſt die Anwendung der 
Wiſſenſchaft. Wiſſenſchaft iſt bloß im Verſtande, Kunſt ſteigt 
aus dem Verſtande in die Sphäre der Activität herab. Kunſt 
iſt die Anwendung der Wiſſenſchaft. Kunſt iſt alles, was gut 
oder ſchlecht gemacht werden kann. Die Prädikate gut oder 
ſchlecht laſſen ſich nicht auf den Begriff der Wiſſenſchaft aus— 
dehnen. Man weiß ſie oder weiß ſie nicht. Wahr oder falſch 
läßt ſich von Wiſſenſchaft ſagen. Gut oder ſchlecht von Kunſt. 

Je mehr nun das Gebiet der Kriegskunſt eingeengt wird, 
durch Umſtände oder Schwierigkeiten, für ſie unüberwindlich, 
um deſto mehr erweitert fih dasjenige der Kriegswiſſenſchaft, 
welche zuletzt in ihrer größten Ausdehnung das Mögliche und 
Unmögliche in dieſer Kunſt ganz lehren wird. Dann läßt ſich 
die Anwendung von jedermann erlernen, dann wird eigentlich 
Kunſt ſelbſt Wiſſenſchaft. Was nun ein jeder lernen kann, 
dadurch kann man ſich nicht vor andern auszeichnen, folglich fällt 
das Streben nach kriegeriſchem Ruhme weg, und auch dieß be— 
fördert den ununterbrochenen Frieden. 

Wenn wir nun hier zuſammenfaſſen, was durch die in 
dieſer Abtheilung geleſenen Unterſuchungen als nothwendige, aus 
dem Grundſatze der Baſis hervorgehenden Folgerungen erwieſen 
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worden, nemlich: „daß die Maſſen, und nicht höhere „Vortreff⸗ 
lichkeit der Truppen, in den neuern Kriegen entſcheiden; daß, 
da kleine nicht mehr große Reiche bezwingen können, folglich 
Europa unter verſchiedene große Mächte wird zertheilt werden, 
die ſich, eine jede, nur bis zu ihren natürlichen Grenzen aus— 
dehnen werden, jenſeit welcher offenſive Operationen nicht mehr 
gelingen können, innerhalb welcher ein Vertheidigungskrieg aber 
leicht iſt und glücklich ſeyn muß; daß, da die größere Zahl 
entſcheidet, ein bewaffnetes Volk ein geübtes Heer beſiegen könne; 
daß ein immerwährender Friede aus dieſem Allen folge;“ ſo 
ergiebt ſich als Reſultat aus dieſem Allen, „daß aus der Noth— 
wendigkeit einer Baſis der Operationslinien das künftige Heil 
der Menſchheit folge; und daß dieſe Nothwendigkeit zuerſt zu 
erweiſen ein verdienſtlich Werk ſei.“ 

Schon oft iſt in dieſer Schrift geſagt worden, daß die 
kriegeriſchen Operationen der Alten keiner Baſis bedurften. 
Ein römiſches Heer war ein ſelbſtſtändiger Körper, von allen 
äußern Dingen in hohem Grade unabhängig, weil die Quellen 
ſeiner Fortdauer für eine beträchtliche Zeit in ihm ſelbſt lagen. 
Römiſche Heere waren wandelnde Magazine. Im Vertrauen 
auf ihre überlegene moraliſche und phyſiſche Kraft, Geſchicklichkeit 
und ihre beſſern Waffen, der Beſiegung jedes ſich ihnen ent— 
gegenftellenden Feindes gewiß, achteten fie nicht der Umzingelungen. | 

Non den Griechen läßt ſich dieſes zwar nicht Im» gleichem 
Grade behaupten; allein die Kleinheit ihrer Heere, die geringe 
Zahl ihrer Neuterei, und vielleicht auch ihre Mäßigkeit, machte 
fie unabhängig von Magazinen. Die orientalifchen Völfer hatten 
faft gar feine Reuterei, und wenn einige, fo wie die Parther, 
jaft ausſchließend zů Pferde fochten, fo war es leichte Reuterei, 
die in ſtets grünen Ebenen feiner Butteranhäufungen bedurfte; 
fo wie noch jet die Tartarn ohne Magazine fubfiftiren können, 
weil ihre verheerenden Feldzüge, oder vielmehr Streifereien, 
von kurzer Dauer find. 

Die Zerftörer der vömifchen Macht erfchienen entweder als 
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leichte tartarifche Neuterei, oder fo mie die germaniſchen Völ— 
fer, Franfen und andere, faft ohne alle Kavallerie. Auch fie 
bedurften feiner Magazine, feiner Operationslinie, folglich feiner 
Baſis derfelben. 

In dem nachfolgenden mittlern Zeitalter artete der Krieg 
in Näubereien durch Fleine Parteien zu Pferde aus, und die 
Tapferkeit beftand darin, auf einem geharnifchten Kutfchenpferbe, 
felbft mie ein eifernes Kaftell unverwundbar gebarnifcht, gegen 
die Lanzenftöße eines Gegners unerfchütterlich feft jigen zu blei- 
ben. In ben Kreuzzügen finden wir aber mwiederum zahlreidhes 
Fußvolk, allein fein Syftem der Subſiſtenz, weil man bei zahl- 
reichen Heeren fein ſchweres, durch Pulver wirkendes Geſchütz 
mitführte. Mahomet der Zweite bediente ſich zuerſt, nach Er— 
findung des’ Pulvers, bei der Belagerung von Konſtantinopel 
einer oder mehrerer großen Kanonen. Man ſpricht aber, wenn 
ich mich recht erinnere, daß die Genueſer ſchon vorher daraus 
ſchoſſen. Die Sache iſt ſo wichtig eben nicht. Der erſte Chur— 
fürſt von Brandenburg, aus dem Hauſe Hohenzollern, eroberte 
die Raubſchlöſſer des widerſpenſtigen Adels durch eine Kanone. 
Alles das iſt ungefähr gleichzeltig. Aber wie lange dauerte es 
noch, bevor das Feuerſyſtem nur einigermaßen vervollkommnet 
war? Die Türken ſcheinen zuerſt darin einige Fortſchritte ge— 
macht zu haben, denn unter Soliman dem Zweiten war ihr 
Fußvolk das beſte in Europa. Sie ſind aber nach dieſen weni— 
gen Fortſchritten auf eben der geringen Stufe der Vollkommen⸗ 
beit‘ verblieben, oder gar mieder zurüdgefunfen. Im breißig- 
jährigen Kriege befand noch ein Schwanken zwifchen dem 
- Feuerfyftem und dem alten, welches Guftav Adolph durch feine 
Neuerungen keineswegs zerftörte. Im diefem fonderbaren Kriege 
findet man feine Spur eines Tegelmäßigen bafirten Syftems. 
Die Heere waren fehr Flein und lebten vom Plündern; daher 
biefer vor allen ver verbeerendfte Krieg war. Guftav Adolph 
läuft von Pommern nad Bayernz- geht wieder zurüd nach Sachen. 
Er nimmt Läger, wo er einen Fluß im Rücken hatte. Torften- 
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fon durchläuft Deutfchland von einem Ende zum andern. Die 
Schweden find bald am Rhein, bald in Böhmen, bald in 
Niederſachſen. Weimar führt Krieg wie ein berumfchweifender 
Abenteurer, obne bleibende Stätte; fein Syſtem, nichts Geord— 
netes, Fein Zwed, fein Plan; allentbalben ein Chaos. 

Der ſcharfſinnige Marihall Türenne brachte zuerſt In dieſes 
Chaos einige Ordnung. Man entdedte den Grundſatz der Baſis 
in den bemunderndwürdigen Feldzügen von 1674 und 75. Diefe 
find in der neuern Gefchichte die er ſten Feldzüge zu nennen. 
Vorher machten fih die Feldherren berübmt durch einzelne 
glänzende Kriegsthaten, wo fie überlegenes Gente entwidelten, 
die aber in der Kette der Begebenheiten als tiolirt zu betrachten 
waren; bie beiden Meifter in der Kriegsfunft, Montecuculi umd 
Türenne aber . gaben der Welt zuerft das Betfpiel eines plan— 
mäßigen foitematlichen Feldzuges, ohne Fehler entworfen und 
ausgeführt. 





5.4. Rrummacber. 


Barabeln. 
(1805.) 


1. Die Bene 

Ein Landmann hatte mit eigenen Händen eine Reihe edler 
Obftbäumchen gezogen. Zu feiner großen Freude trugen fie die 
erften Früchte und er war begterig zu iehen, von welcher Art 
fie feyn möchten. 

Da kam der Sohn des Nachbars, ein böfer Bube, in den 
Garten und lockte den Sohn des Landmanns, alfo daß fie hin— 
giengen und die Bäumchen alleſammt ihrer Früchte DES 
ehe denn ſie völlig gereift waren. 

Als nun der Herr des Gartend herzutrat. und die Fahlen 
Bäumchen erblickte, da ward er fehr befümmert und rief: Ach, 
warum bat man mir dag Bey Böfe Buben haben mir meine 
Freude verborben! 

Diefe Worte giengen dem Söhnlein des Landmanns fehr 
zu Herzen, und er Tief zu dem Sohne des Nachbar und fpradh: 
Ah, mein Vater ift befümmert um die That, welche wir ver- 
übt haben. Nun Hab’ ich Feine Auhe mehr in meinem Ge— 
müthe. Mein Vater wird mich nicht mehr lieben, fondern mit 
Beratung ftrafen, mie ich verdient habe. 

Da antwortete jener: Du Thor, dein Vater weiß e8 ja 
nit und wird es niemals erfahren. Du mußt es ihm forg- 
fältig verheblen und auf beiner Hut ſeyn. 

Als aber Gotthold, — denn ſo hieß der Knabe — zu 
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Haufe Fam, und das freundliche Antlit feines Waters fah, da 
vermochte er nicht, wieder freundlich zu ihm binaufzufehen. Denn 
er dachte, wie ſollte ih ihn freundlich anfehen können, ven ich 
betrübt babe? Kann ich doch mich felber nicht anblicken. Es 
liegt mir wie ein dunkler Schatten in meinem Kerzen. — 

Jetzo trat der Vater herzu und reichte jeglichen feiner Kinder 
von den Früchten des Herbfted, und Gotthold deögleihen. Da 
hüpften die Kinder herbei und. freueten fih fehr, und afen.. 
Goithold aber verbarg fein Angeficht und weinete bitterlich. 

Da hub der Vater an und fprah: Mein Kind, mas weineft 
du? — Und Gotthold antwortete: Ach! ich bin nicht werth, daß 
ih dein Sohn heiße. Ich kann es nicht länger tragen, daß ich 
vor dir ein andrer erfcheine, als ich bin und mich felbft erkenne. 
Lieber Vater, thue mir ferner nicht mehr Gutes, fondern ftrafe 
mich, damit ich wieder zu dir kommen darf und aufhöre, mein 
eigener Quäler zu feyn. Laß mich nur Hart büßen für mein 
Vergeben! denn fiebe, ich habe die jungen Bäumchen beraubt. 

Da reichte ihm der Water die Hand, drüdte ihn an fein 
Herz und ſprach: ich vergebe dir, mein Kind! Gebe Gott, daß 
dieſes das erfte und letztemal fey, daß du etwas zu verhehlen 
haft. Dann foll e8 mir nicht leid ſeyn um die Bäumchen. 


2. Der Mohrenfklave und der Grieche. 
Philemon , WUeltefter ver Gemeine zu Smyrna, trat eines 
Tages mit freudigem Angefiht zu dem Bifchof Ignatiud und 
ſprach: ich Habe dem Reiche des Herrn eine Seele gewonnen. 
Siehe, ein äthiopiſcher Sklave begehret ein Chrift zu werden. — 
Darauf fragte der Biſchof: Kennet er den Herrn und fein 
- Wort? — Und Philemon antwortete und ſprach: Er entbehret 
der Unterweifung von Jugend auf, und fein Herz iſt unver- 
ftändig. Uber, feit er die Nerfammlung gefehen, begehrt er ein 

Chriſt zu werden. Was hindert, daß wir ihn taufen? 
Da antwortgte Ignatius und ſprach: es war ein reicher 
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Mann, der hatte viele Aecker rings um ſeine Wohnung, und 
ſchöne Gärten, wohlbepflanzt mit allerlei Bäumen und Gewächſen. 
Aber mitten zwiſchen inne lag ein Hügel, von wannen man die 
Gegend weithin überſchaute. Da rief der Herr ſeinem Gärtner 
und ſprach: Mich verdreußt, daß dieſe Höhe zwiſchen fruchtbaren 
Auen und Feldern ſo kahl ſich erhebt, und weder Schatten noch 
Frucht erzeuget. Welch ein ſchöner Anblick wird es ſeyn, wenn 
wir fie mit hochragenden ſchattigen Bäumen bepflanzen. 

- Der Gärtner antwortete: So war auch längjt mein Wunfch 
und Gedanke. Statt des kahlen Gefteind und unnügen Geftrüppes 
wird die neue Pflanzung der Gegend zur Zierde gereichen. 

Da gebot ihm der Herr und fprah: Geh Hin und nimm 
aus meiner Pflanzfchule die edelften Baume und bepflanze den 
Hügel! — Der Gärtner aber lächelte und ſprach: Auf diefem 
nadten und fteinigten Boden? Es wäre ein Jammer um bie 
edeln Gewächfe; fie würden verborren. Laß mich zuvor des 
Hügeld Grund und Boden bearbeiten, und ftatt des Gefteins 
ihm Iodere Erde geben, und dann die edleren Pflanzen. 

So erzählte der Biſchof, — Ich verftche dich, antwortete 
Philemon, und führte den Aethiopier in die Schule. 

\ * * * 

Darnad Fam ein Anderer und begehrte ein Chriſt zu werben, 
ein Grieche, der fürdtete Gott und trug leid in feinem Herzen 
um feiner Sünde willen.‘ 

Da ſprach Philemon zu dem Bifhof: Ich will ihn in die 
Schule führen. — Ignatius aber antwortete und ſprach: Bringe 
ihn her, daß ich ihn taufe. — Da munderte fih Philemon und 
fragte: Warum mehrteft du denn zuvor dem Mohrenfklaven ? 
Gedenkſt du nicht deines Gleichniſſes? 

Darauf fagte der fromme Biſchof: fiehft du denn bier 
todtes Geftein, und erfenneft nicht das keimende Leben! Lieber, 
feße e3 in ein gutes Erdreich und begeuß e8, fo wird es eben. 
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3. Der Edelftein. 

Ein. ober Evelftein lag im Sande zwiſchen vielen andern 
gemeinen Steinen. Gin Knabe fammelte von diefen zu feinem 
Spiel und bradte fie nach Haufe zugleih mit dem Edelſtein; 
aber er Fannte diefen nit. Da ſah der Vater des Knaben 
dem Spiele zu und bemerkte den rohen Gdelftein und fagte zu 
feinem Sohn: Gieb mir diefen Stein! — Solches that der 
. Knabe umd lächelte, denn er dachte: mas will der Vater mit 
dem Stein machen? Ä 

Dieſer aber nahm und ſchliff den Stein fünftlich in regel- 
mäßige Flaͤchen und Eden, und herrlich ftrablte nun der ges 
ſchliffene Demant. 
| Siehe, fagte darauf der Vater, bier iſt der Stein, den du 

mir gabeft. Da erftaunte der Knabe über des Gefteines Glanz 
und herrliches Funkeln, und rief auß: Mein Vater, mie ver= 
mochteft du dieſes? 

Der Vater ſprach: Ich erkannte des rohen Steines Tugend 
und verborgene Kräfte; fo befreit’ ih ihn won der verhüllenden 
Schlacke. — Seht ftrahlt er mit feinem natürlichen Glanze. 

Darnach als der Knabe ein Jüngling worden war, gab 
ibm der Water den verebelten Stein ald ein Sinnbild von des 
Lebens Werth und Würde. 


Schleiermarber. 


I. Das Leben der Phantafie 
(1801.) 


O wüßten doch die Menfchen diefe Götterfraft der Fantaſie 
zu brauden, fie die allein den Eeift ind Freie ftellt, ihn über 
jede Gewalt und jede Beſchränkung weit hinaus trägt, fie, ohne 
die des Menfchen Kreis fo eng und ängftlih ift! Wie Vieles 
berührt denn Jeden im Furzen Laufe ded Lebens? Don mieviel 
Seiten müßte der Menfh nicht unbeftimmt und ungebilvet blei— 
ben, wenn nur auf das Wenige, was ihn von außen wirklich 
anftößt, fein innred Handeln ginge? Aber fo finnlich find fie in - 
der Sittlichkeit, daß fie auch fich felbft nur da recht vertraun, 
wo ihnen die äußre Darftellung des Handelns Bürgfchaft Teiftet 
für ihres Bewußtſeyns Wahrheit. Umſonſt fteht in der großen 
Gemeinschaft der Menfchen der, der fo fich felbft befchränft! es 
hilft ihm nicht, daß ihm vergönnt ift, ihr Thun und Leben an= 
zufhaun; vergebens muß er fich über die träge Langſamkeit der 
Welt und ihre matten Bewegungen beklagen. Er wünſcht fi 
immer neue Verhältniffe, von außen immer andre Aufforderungen 
zum Handeln, und neue Freunde, nachdem die alten maß fie 
fonnten auf fein Gemüth gewirft; und allzulangfam weilt ihm 
“ überall das Leben. Und wenn es au in befchleunigterem Lauf 
ihn taufend neue Wege führen wollte, könnte denn in der Furzen 
Spanne Zeit fi die Unendlichkeit erfchöpfen? Was fo jene nie- 
mals fich erwünſchen können, gewinne ich durch das innere Leben 
der Fantaſie. Sie erfegt mir, was der Wirftichkeit gebricht; 
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jedes Verhältniß, worin ich einen andern erblide, mach’ ich mir 
durch fie zum eigenen; es bewegt fich innerlich der Geift, ge- 
ftaltet3 feiner Natur gemäß, und bildet, wie er handeln mürbe, 
mit fiherem Gefühle vor. Auf gemeines Urtbeil der Menfchen 
über fremded Eeyn und fremde That, das mit todten Buchftaben 
nah Ieeren Formeln berechnet wird, tft freilich Fein Verlaß 
und gar anders, ald fie vorher geurtheilt haben, handeln fie ber» 
nad. Hat aber, wie e8 fein muß, mo mahres Leben ift, ein 
innered Handeln das Bilden der Fantafie geleitet, und iſt fo 
die vorgebildete That des gemohnten Innern Handelns reines 
Bemußtfein; dann Hat das angefchaute Fremde den Geift ge— 
bildet, eben als wär' es auch in der Wirklichkeit fein Eigenes, 
als hätte er auch Außerlich gehandelt. So nehm’ ich wie bisher 
auch ferner Fraft diefes Innern Handelns von der ganzen Welt 
Befig, und beſſer nuß ich Alles in ſtillem Anfchaun, ald wenn 
jedes Bild im raſchem MWechfel auch äußere That begleiten müßte. 
Tiefer prägt fo fich jedes Verhältniß ein, beftimmter ergreift 
ed der Geift, und reiner tft des eignen Weſens Aborud 
im freien unbefangnen Urtheil. Was dann das Äußere Leben 
wirklich bringe, iſt nur des frühern und reichern innern Be— 
ftätigung und Probe; nicht aber ift in das bürftige Maaß von 
jenem die Bildung des. Geiſtes eingefhränft. Drum Flag’ ich 
über des Schickſals Trägheit eben fo wenig, als über feinen 
fehnellen und Frümmungsvollen Lauf. Ich weiß, daß nie mein 
äußeres Leben von allen Seiten dad innere Wefen darftellen und 
vollenden wird. Nie wird ed mir ein großes Verhältniß bieten, 
wo meine That das Wohl und Web von Taufenden entfchieve, 
und ſich's äußerlich bemeifen könnte, mie Alles mir nichts ift 
gegen ein einziges von den hoben und heiligen Idealen der 
Vernunft. Nie werd’ ich vielleicht in offne Fehde gerathen mit 
der Welt, und zeigen fönnen, wie wenig Alles, was ihr ver» 
gönnt iſt zu geben und zu nehmen, den Innern Frieden und die 
ftile Einheit meines Wefens ſtört. Doch Hoff’ ich in mir ferbft 
zu wiſſen, wie ich auch das behandeln würde, wie zu dem allen 
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ſchon ange mein Gemüth bereitet und gebildet iſt. So Ich’ ich, 
wiewohl in ftiller Verborgenheit, dennoch auf dem großen tha— 
tenreihen Schauplag der Welt. So tft der Bund mit der ge 
Yiebten Seele ſchon dem Einfamen geftiftet, die ſchöne Gemein— 
ſchaft befteht, und ift der beſſre Theil des Lebens. Co werd’ 
ich auch der Freunde Liebe, die einzige theure Habe, mir gewiß 
erhalten, was auch mir oder ihnen in Zukunft mag begegnen. 


— — — 


I. Reich Gottes und Wiedergeburt. 
(1812 und 1821.) 


Wie dad Reich eines Fürften der Erde doch nicht überall, 
wo Außerlih nach feinem Willen gehandelt wird, fondern nur 
da recht ift, mo fein Wille auch der wahre gemeinſame Wille 
derer ift, die ihm dienen und unter ihm leben, „während bie 
übrigen mehr oder weniger in einer ‚heimlichen Feindſchaft gegen 
ihn, wie fehr auch der äußere Schein das Gegentheil fage, be— 
. griffen find: eben fo tft auch das Neich Gottes in diefem engern 
Sinne nur in denen, welche von einem gemeinfamen Geifte, der 
Gottes Willen in ihrem Herzen verfündiat, getrieben werden. 
Diefe mannigfaltigen Gaben, die immer zu demfelben Zweck zu= 
fammenftinnmen, weil fie aus demfelben Geift hervorgehen, dieſe 
Früchte des Geiftes, Liebe, Freude, Friede, Geduld, Glaube, 
Keuſchheit; diefe mancherlei Aemter, die jegt von diefem, dann 
von jenem — denn nie fehlt ein Anderer, wenn Einer dahin tft 
— aber immer treu-und tüchtig befegt find unter dem Einen 
Herrn, diefe freimilligen, auf immer und auf Leben und Tod 
verbundenen Diener im Wort der Wahrheit in der Kraft Gottes 
durch Waffen der Gerechtigkeit, diefe Unbefannten und überall 
befannt, diefe Sterbenden, die immer wieder aufleben, diefe Armen 
die viel reich machen, diefe Starken, die nie eitler Ehre geizig 
find, fi unter einander zu entrüften und zu haffen, das iſt das 
Reich Gottes. Und in jedem Einzelnen ift es, wie die Schrift 
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jagt, Friede und Freude im heiligen Geift; der Friede Gottes, 
der auf die ewige Liebe und Weisheit vertrauenp, ſich durch nichts 
Irre machen läßt in dem Glauben daran, daß der Kerr ſich je 
länger je mehr in der Welt der Geifter verherrlihen werde, der 
Sriede Gottes, durch den es ſtill wird und rubig in dem fonft 
ſtürmiſchen Gemüth, durch den. die irdiſchen Gewalten der Seele 
zur Ruhe gebracht find, daß fie dem klaren Spiegel gleicht, in 
dem alle Gegenftände fich rein und richtig. abbilden; das Reich 
Gottes in jedem Menſchen ift Freude am heiligen Geift, vie 
über alles irdiſche weit erhabene Freude an der Gemeinschaft 
der Menfchen mit Gott, die Freude, die Feines andern Greignifjes 
bedarf, als daf wir immer wirkſamer die Kraft Gottes in uns 
fühlen und immer weniger aus dem Bewußtſeyn verlieren den, 
in „welchem wir leben weben und find. Aber nicht alle Men 
ſchen Leben in diefer Verbindung und genießen diejes Friedens 
und dieſer Freude. Wir kennen die große Menge derer, die 
aus dem Fleiſche geboren auch nur Fleiſch find. Sie haben 
zwar auch alle oder wenigftens ihrer viele unter ſich einen ge= 
meinſchaftlichen Zweck; aber meil das, was fie fuchen, für jeden 
nur in feinem finnlichen Dajein liegt, fo bilden fie überall Feine 
fefte Gemeinſchaft, fie unter ſich find nur einzeln und vorübergehend 
verbunden, und feiner kann ſchon an und fürfichdas, was der andere 
thut oder genießt, auch als ſein eigen und ſeinen Zweck befördernd 
anſehen. So haben fie auch keinen andern Frieden als indem 
die ſtürmiſchen Leidenschaften, die finnlichen Triebe, oder au 
die janften fröhlichen gefelligen Neigungen der Seele befriediget 
werden umd ihrem Tichten und Trachten hiernach ſich kein äuße— 
res Hinderniß entgegengefegt. Sp haben fie auch feine andere . 
Sreude, ald wenn fie fih im vollen Befig der Güter und Kräfte 
des Lebens befinden, aus denen jene. Befriedigung hervorgeht; 
wenn fih ihnen neue Schäge diefer Art eröffnen, wenn fie ſich 
im Vergleich mit andern überflüßig begabt finden, und alfo 
ihre Beiriedigungen auf lange oder auf immer geſichert. Das 
ift gewiß, daß diefe nicht im Neiche Gottes find, fondern fern 
Shwab, deutihe Profa. IL 2, Aufl. 9 
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von demfelben - führen fie ein reiches üppiges fich herrlich Aus- 
breitendes Leben — in feiner Art. Es kann fehr verfeinert 
werben und veredelt, aber auch die feinfte edelfte Sinnlichkeit 
bleibt doch nur Fleifch, und nie wird fie Geiſt. Wenn auch in 
dem ganzen Leben folder" Menſchen Feine Handlung vorfäme, 
die nicht in dem Leben deſſen, den der Geift Gottes treibt, auch 
vorkommen könnte: fobald der innere Grund nur diefer tft und 
fein anderer; fobald Wahrheit, Nechtfchaffenheit, Liebe nur als 
Mittel angefehen werden zum Genuß, und nur in biefem, von 
welcher Art er auch fei, der Zweck Tiegt, fobald nicht der auf 
Gott und göttliche Orbnung gerichtete Sinn berrfäht, fo fühlen 
wir den Unterſchied auf das allerbeftimmtefte. Aus irgend einer 
noch größern Erhöhung, Vervollkommnung, Außerlichen Reini- 
gung diefes feinem inneren Grunde nah finnlihen Lebens kann 
jenes geiftige niemals’ hervorgehen; ein ſolches ift aus Fleiſch 
geboren und bleibt Fleiſch, wenn auch zur höchſten Blüthe der 
Gefundheit und Schönheit entwiffelt, es giebt nicht. etwa einen 
Uebergang wie von dem roh finnlichen zu dem zahmen gebän= 
digten anmuthigen,, fo auch einen von diefem zu dem wahrhaft 
guten und heiligen. Sollen folde Menſchen in dad Reich Gottes 
fommen, fo müffen fie dort ein ganz anderes neues Leben führen, 
und der Anfang eines neuen Lebens tft eine neue Geburt. Und 
fern find wir gewiß alle von der Anmaßung zu glauben, dieje- 
nigen, die fo leben, Fönnten eben deshalb, weil fie einmal fo 
auögebildet find, zu dem neuen Leben gar nicht fommen, und 
es ſei eine neue Geburt, wenn fie ihnen auch nöthig wäre, doch 
nicht möglich für fe, fondern was einmal Fleifch geboren wäre, 
dad müſſe auch für immer Fleiſch bleiben. Denn daraus müßte 
ja folgen, was Geift ift, das fei auch ſchon urfprünglih aus 
dem Gelft geboren; aber das ift keinesweges das Bemußtfein, 
welches wir von uns felbft haben, Wielmehr fagt einem jeden 
von uns feine Erfahrung, feine beftimmte Erinnerung, daß der 
Friede Gottes ung nicht urfprünglih und immer eingewohnt hat, 
fondern daß er und geworden iſt, daß das Fleiſch früher in ung 
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geherrſcht hat ald der Geil. Wenn wir auch nie eine Zeit 
grober Vergehungen, ſchändender Leidenſchaften, erniedrigender 
Lüſte gehabt haben: wir find doch nicht von Unſchuld und Rein— 
heit des Herzend anfangend almählig immer mehr zur Fülle 
der Kraft und Tugend eined gottgefälligen Leben? gefommen, 
fondern zwifchen dem Anfang unferd Dafeind und unferm gegen» 
wärtigen Leben und Streben liegt dennoch eine Zeit, wo die 
Kuft die herrfchende Kraft war, mo fie empfieng und die Sünde 
gebar. Wenn wir ehrlih feyn wollen, es giebt eine Zeit, in 
welche wir nur mit dem Gefühl zurüdfehn, dag wir uns fcheinen 
feitvem andere, Menfchen geworben zu jeyn. Was damals unfer 
innerftes Ih und Selbſt war, das iſt und ein Yerned und, 
Fremdes geworden; und. dad Geſetz göttliher Ordnung, was 
jegt Durch Gotted Gnade das Geſetz unfered Lebens geworden 
ift, das wir lieben und üben, das war und damals ein fernes 
und fremdes, wir wurden £8 nur inne ald eine äußere, den freien 
Läuf unfers Lebens hemmende Gewalt, eben wie und jeßt bie 
einzelnen Negungen des Fleiſches und der Sünde eine ſolche Ges 
walt find, die wir nicht zu unſerm eigenen Leben rechnen. Und 
fo {ft es denn wahr, das eine Leben hat aufgehört und Das 
andere bat angefangen, der- Anfang des neuen Lebens aber ift 
die neue Geburt; und ed gilt allgemein, wenn jemand in Ghrifto 
ift, der ift eine neue Kreatur, dad Alte ift vergangen, ſiehe es 
ift alles. neu worden. - Wir können nicht anders fagen, als 
dieß iſt nah unferer chriftlichen Ueberzeugung der Gang des 
ganzen menſchlichen Geſchlechts und jedes einzelnen. So ſcheidet 
im allgemeinen Ehriftus zwei Zeiten deö menschlichen Geſchlechts, 
und ift ſelbſt die Wiedergeburt deffelben; die hriftliche Zeit ift 
nicht die Fortfegung der jüdiſchen und heidniſchen, fondern eine 
neue. So iſt für jedes Volk die Erfcheinung ded Evangeliums 
in demfelben feine Wiedergeburt, nicht nur eine Vervollkommnung 
des vorigen, ſondern wie die Geſchichte lehrt, geht vielmehr oft 
manches, was auch gut und ſchön war, erſt unter, und die ganze 
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tft faft jede große Weltbegebenheit ein Gericht über ein mächtig 
gewordenes Verderben, und der Keim eined neuen Lebens in 
irgend einer Hinfiht; und nur da, wo wir beides finden und 
in feinem Zuſammenſeyn verftehen, nur da finden und erkennen 
wir eine große Erſcheinung. Und eben daſſelbe gilt nun von 
dem Einzelnen; die Sünde muß irgendwo mächtig geworben feyn, 
das Fleiſch muß gelebt und geherrfeht haben, damit die Gnade 
mächtig werde, wenn der Geift zum Leben gelangt; jeder muß 
erſt gefoftet haben von dem verderblichen Leben, dann wird‘ er 
durch die zmeite That der göttlichen Allmacht und Liebe geboren 
aus dem Geifte, und wird Geift. Bon diefer Verwandlung haben 
wir alle als Ghriften ein unbezwingliches und unveräußerliches 
Bewußtſeyn; und wenn wir ald Mitglieder unferes Bundes im 
engeren Sinne ſolche bemillfommen, die vorher demfelben nicht 
angehörten, fo fegen wir voraus, daß fie es gemerden fi ſi nd 
durch die neue Geburt, die aus Gott ift. 


II. Ueber die chriſtliche Gaſtfreundſchaft. 
(1818.) 


Die Gaftfreundfchaft hat überall in der menfchlichen Gefell- 
ſchaft einen leiblichen Anfang. Sobald nämlih jener rohe Zus 
ftand verſchwunden ift, im welchem jeder jeden, der ihm nicht 
unmittelbar angehört, feindfelig behandelt: fo beginnt auch die 
natürliche Milde fich zu entwiffeln gegen die, welche durch Un— 
glüdsfälle von der Heimath verfehlagen, oder durch hefonderen 
Beruf oder Inneren Trieb gedrungen find, die Berne zu fuchen; 
diefe ſowol als jene erfcheinen hülfsbedürftig und verlaifen, und 
folhes Mitgefühl treibt gutartige Menfchen zu freundlicher und 
hülfreiher Aufnahme. Je mehr nun die gefelligen Verhältniſſe ver 
Menſchen fich ermeitern, defto mehr verſchwindet freilich jenes Be— 
dürfniß; denn je mehr die Veranlaffungen fich häufen, die den 
Menschen, und zwar großentheils feines Wortheils und Gewinns 
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wegen, aus der Heimath treiben, defto dringender wird es Ver— 
anſtaltungen zu treffen, wie der nicht gerade dürftige Pilger, auch in 
der meitejten Berne von feiner Heimath nicht nur feine Bedürfniſſe 
befriedigen, fondern fich auch die Annehmlichkeiten des Lebens 
verſchaffen kann, ohne zu fremder Milde feine Zuflucht zu neh— 
men. Dann tbeilt fih aljo, was früherhin eimes und dafjelbe 
war, die Wohlthätigfeit gegen die Dürftigen und die Gaftfreiheit 
gegen die Fremden. Aber auch in allen fpäteren Geftaltungen 
der letzteren jeben mir die Beziehung auf jenen urfprünglichen 
Teiblichen Anfang: beibehalten. - Denn weniger Fann- wol nicht 
von einem Äußeren Bebürfnig die Rede feyn, als wenn hriftliche 
Hausväter, die auf irgend eine Weiſe in näherer Verbindung 
ſtehen, gegenfeitig auch ſich und die ihrigen in ihr Haus auf- 
nehmen; und doch wird auch da nicht leicht die leibliche Erquis 
kung fehlen, wäre ed aub nur gleichfam zur Erinnerung an 
jenen erſten Urfprung der Gaftfreundfchaft. Und jo tft es im 
MWefentlichen immer geblieben, wenn gleich zu verfcehtedenen Zeiten 
“und : unter verfebiedenen Wölferm auch in verſchiedenem Maaß; 
und wenn. der Werfafler unferes Tertes uns für die chriftliche 
Gaftfreibeit, unter dem Bilde der Bewirtbung der Engel, * ein 
geiftiges Ziel vorhält, jo ift doch gewiß feine Abficht nicht ge— 
weſen, ihr jenen leiblichen Anfang und Anknüpfungspunft zu 
nehmen: Denn auch die Engel wurden in jenen alten Erzäb- 
lungen bewirtbet bei Loth und Abraham, und eben in ihre Tiſch— 
reden mijchten ſich die hülfreichen Warnungen und die tröftlichen 
Verheißungen. Ja auch den Erlöfer ſehen wir nicht nur auf 
jenem hochzeitlichen Gajtmahl, wo der Wein ausging, das Waffer 
in-Wein verwandeln, fondern auch an andern feitlichen Tagen 
feben wir ihn bald von den Oberften des Volkes gaftlich ein— 
geladen, bald auch zu Freunden, wo dann der eigentliche Mittel- 
punkt des Feftes war, und immer entſpann fich eine Fülle der 
Lehre und. des gefftigen Genuffes aus der leiblichen Bewirtung. 
Auch fühlen wir wol Alle, wenn jemand verlangte, die Hriftliche 
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Gaſtfreundſchaft ſolle ſich von allem Leiblichen losmachen, ver 
würde das Geiſtige mit untergraben. Denn die Gemüthsſtimmung 
würde unterdrückt oder gedämpft, aus der allein ſich der freieſte 
und heiterſte geiftige Genuß im geſelligen Zuſammenſein zu ent— 
wiffeln pflegt. Nur das Verhältnif des leiblichen zum geiftigen, 
wie es ſchon von felbft nach Zeit und Ort gar fehr verſchieden 
fein muß, tft nicht überall gleich löblich; und wir wollen nicht 
läugnen, es wird zu unferer Zeit auch befonderd unferem Volke 
nachgeſagt, daß in allen Ermeifungen der Gaftfreundfchaft dad 
Yeibliche mehr als nöthig ſey, berporftehe, und man Fagt oft, 
daß dadurch das .gefellige Leben bei und, mehr als dies ander- 
wärts der Fall ift, erfehwert werde. Aber es tft wol nicht Teicht 
in diefen Sachen zu richten. Daß das leibliche in der Gefelligfeit 
fih in einem gewiſſen Maaß ausbreite, kann unrecht fein,. wenn 
es die Verhältniffe des Hausftandes überfchreitet, wenn. die große 
Regel des hriftlichen Lebens zugleich verlegt wird, daß jeder, 
etwas haben foll um dem Dürftigen mitzutheilen; aflein es ift 
unmöglich etwas allgemeines zu fagen, um das Maaß zu bes 
ftimmen. Denn an und für fich fcheint das Netchlichere in der 
äußeren Seite der Gaftfreiheit nicht zu hindern, daß nicht das 
geiftige Ziel erreicht werden Eünne, indem ja der Erlöfer felbft 
bebülflih war, daß es reichlicher zugeben Fonnte da, wo man 
auch ihn bewirtbete, ohne zu wiſſen wer er war. Auch berichten 
uns die Evangeliften, wie da, wo es reichlich zuging, ‚der Herr 
nicht verhindert ward -belehrend zu reden und auf die Gemüther 
zu wirken, an benen mitten unter den feftlichen Anftalten ver 
Sinn feiner Rede doch nicht vorüber ging. Und wenn der Er» 
löfer bei folden Gelegenheiten auch mancherlei Tadel ausfpradh 
gegen die Gaftfreibeit der Reichen feiner Zeit, fo ift e8 doch 
nicht eigentlich der Ueberfluß, den er tadelt, und fein Stillſchweigen 
fpricht ebenfalls dafür, daß fich hierüber nichts. allgemeines be— 
ftiimmen laffe. Sondern das bleibt die einzige Regel hierüber, 
was in den Worten unferes Textes fo deutlich liegt; wir follen 

gaftfrei fein, damit wir auch Engel beherbergen können. 
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Der Zwed aller Gaftfreiheit nämlich fol auf geiftigen Ver- 
fehr und geiftigen Genuß gerichtet feyn, und alles Aeußere und 
Leibliche Foll dem nur dienen. Weberall wo wir feben, daß gar 
nicht Bedacht darauf genommen wird, ob und mie ein geiftiger 
Genuß könne hervorgerufen werben, da tft von vorne herein der 
einzige des Chriften würdige Zweck aller. Gefelligkeit verfehlt, und 
auch die einfachſten Außeren Anftalten erfeheinen und ſchon als 
verſchwendete Kraft und Zeit. Weberall wo die Aufmerkſamkeit 
ausſchließend oder ängftlich auf das Aeußere gerichtet tft, wo die 
Gitelfeit es darauf -anlegt, ſich zu brüften mit gefuchter Zierlich- 
feit oder fchwerfälliger Pracht, oder wo unter irgend einer 
andern Geftalt: eine Denfart ſich offenbart, weiche fih an das 
Teibliche vornämlich hält, und es nicht lediglich ald Mittel zu 
einem höhern Zwed, und als Grumdlage zu einer geiftigen Mit- 
tbeilung betrachtet: da fühlt fich jeder beengt, der das geiftige 
fucht; die ferneren Bewegungen des Geifted werden gebemmt, 
und der höhere Zweck aller verftändigen Gefelligfeit muß noth— 
wendig verfehlt werden. 


Alerander von Humboldt. 


° 1. Das Leben in ver Schöpfung. 
(1805). | 





Wenn der Menfh mit regfamem Sinne die Natur durch— 
forſcht, oder in feiner Phantaſie die weiten Räume der organt- 
fchen Schöpfung mißt, fo wirft unter den vielfachen Eindrüden, 
die er empfängt, Feiner fo tief und mächtig als der, welchen bie 
alfverbreitete Fülle des Lebens erzeugt. Ueberall, felbft am 
beeisten Pol, ertönt die Luft von. dem Gefange der Nögel, wie 
von dem Sumfen ſchwirrender Infeften. Nicht die unteren 
Schichten allein, in welchen bie verbichteten Dünfte ſchweben, 
auch die oberen ätherifchereinen, find belebt. Denn fo oft man 
den Rücken der peruaniſchen Cordilleren, oder, ſüdlich vom 
Leman-See, den Gipfel des weißen Berges beitieg, bat man 
felbft-in diefen Einöden noch Thiere entdeckt. Am Chimborazo, 
faft zweimal höher als der Netna, fahen wir Schmetterlinge und 
andere geflügelte Infetten. Wenn auch, von jenkrechten Luft- 
firömen getrieben, fie fich dahin, als Fremdlinge, verirrten, wo— 
hin unruhige Forfehbegier des Menfchen forgiame Schritte Teitet; 
jo bemeifet ihr Dafeyn doch, daß die biegfamere animalifche 
Schöpfung ausdauert, imo die vegetabilifche längft ihre Gränze 
erreicht hat. Höher ald der Kegelberg von Teneriffa auf den 
fchneebededten Nüden der Pyrenäen gethürmt: höher, ald alle 
Gipfel der Andeskette, ſchwebte oft über und der Gundur, der 
Hiefe unter den Geyern. Naubfuht und Nachſtellung der zart- 
wolligen Vikumas, welche gemfenartig und heerdenweiſe in: den 
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beſchneiten Grasebenen ſchwärmen, locken den mächtigen Vogel 
in dieſe Region. 

Zeigt nun ſchon das unbewaffnete Auge den ganzen Luft— 
kreis belebt, fo enthüllt noch größere Wunder das bewaffnete 
Auge. Räderthiere, Brabionen und eine Schaar mifrosfopifcher 
Geſchöpfe heben die Winde aus den trocknenden Gewäffern empor. 
Unbemeglih und in Scheinton verſenkt, ſchweben fie in ben 
Lüften; bis der Thau fie zur näbrenden Erde zurücdführt, die 
Hülle Töst, die ihren durchſichtigen wirbelnden Körper einfchlteßt; 
umd (wahrſchelinlich durch. ven Lebensſtoff, ven alles Waifer ent- 
halt) den Organen neue Grregbarfeit einhaucht. 

Neben ven entwicelten Gefchöpfen trägt der Luftkreis auch 
zahlloſe Keime Fünftiger Bildungen, Inſekten-Eier und Eier der 
Pflanzen, die durch Haar⸗ und Feder⸗Kronen zur langen Herbft- 
reife geschickt find. Selbit dern belebenden Staub, den, bei ge= 
trennten Gefchlechtern, die männlichen Blüthen ausftreuen, tragen 
Winde und geflügelte Infeften über Meer und Land den ein- 
famen weiblichen zu. Wohin der Bli des -Naturforfchers 
dringt, ift Leben, oder Keim zum Leben, verbreitet. 

Dient aber auch das bewegliche Luftmeer, in das mir ge- 
taucht find, und über deſſen Oberfläche wir uns nicht zu erheben 
vermögen, vielen organifchen Gefchöpfen zur nothwendigſten 
Nahrung; fo bedürfen diefelben dabei doch noch einer gröberen 
Speife, welche nur der Boden biefes gasförmigen Oceans dar— 
bietet. Diefer Boden Ift zwiefacher Art. Den Fleineren Theil 
bildet die trockene Erde, unmittelbar von Luft umflojjen; den 
größern Theil bildet das Waffer, vielleicht einft vor Jahrtau— 
fenden durch elektrifches Feuer aus luftförmigen Stoffen zuſam— 
mengenommen, und jest unaufhörltch in der Werkftatt der Wolfen, 
wie in den pulfirenden Gefäffen der Thiere und Pflanzen, zerſetzt. 

Unentſchleden iſt es, wo größere Lebensfülle verbreitet ſey, 
ob auf dem Continent, oder in dem unergründeten Meere. In 
dieſem erſcheinen gallertartige Seegewürme, bald lebendig, bald 
abgeſtorben, als leuchtende Sterne. Ihr Phosphorlicht wandelt 
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die grünliche Fläche des unermeßlichen Oceans in ein Feuer- 
meer um. Unauslöſchlich wird mir der Eindruck jener ſtillen 
Tropen-Nächte der Südſee bleiben, mo aus der duftigen Him— 
melsbläue das hohe Sternbild des Schiffes und das gefenkt 
untergehende Kreuz ihr mildes yplanetarifches Licht ausgoßen; 
und wo zugleich in der ſchäumenden Meereäfluth bie Delphine 
ihre leuchtenden Furchen zogen. 

Aber nit der- Dcean allein, au die Sumpfwailer vers 
bergen zahlloſe Gewürme von wunderbarer Geftalt. Unferem 
Auge faft unerfennbar find die Cyclidien, die gefranzten Tri— 
boden und dad Heer der Naiden, theilbar durch Aeſte, wie Die 
Lemna, deren Schatten fie fuhen. Von mannichfaltigen Luft- 
gemengen umgeben, und mit dem Lichte unbekannt, athmen die 
gefleckte Askaris, welche die Haut des Regenwurms, die filber- 
glänzende Leukophra, welche das Innere der Ufer-Naide, und 
ein Pentaftoma, welches die mweitzellige Zunge’ der tropifchen 
Klapperfchlange bewohnt. So find auch die verborgenften Räume 
der Ehöpfung mit Leben erfüllt. Wir wollen Hter bejcheiden 
bei den Geſchlechtern ver Pflanzen verweilen; denn auf ihrem 
Dafenn beruft das Dafeyn- der thierifhen Schöpfung. Unab— 
läffig find-fie bemüht, den rohen Stoff der Erde organifh an 
einander zu reihen, und vorbereitend, durch Iebendige Kraft, zu 
mifchen, was nad taufend Ummwandlungen zur regſamen Nerven- 
fafer veredelt wird. Derfelbe Blick, den wir auf die Verbrei— 
tung der Pflanzendecke beiten, enthüllt und die Fülle des thie— 
riſchen Lebens, das von jener genährt. und erhalten wird. 

Ungleich ift der Teppich gewebt, den die blüthenreiche Flora 
über ben nadten Erdkörper audbreitet; bichter, wo die Sonne 
höher an dem nie bewölften Himmel emporfteigt ; lockerer gegen 
die trägen Pole hin, wo der wiederkehrende Froft bald die ent- 
wickelte Knospe tödtet, bald die reifende Frucht erhaſcht. Do 
überall darf der Menfch fih der mährenden Pflanzen erfreuen. 
Trennt int Meeresboden ein Bulfan die kochende Fluth, und 
ſchiebt plötzlich (wie einft zwiſchen den griechiſchen Infeln) einen 
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ſchlackigen Feld empor; oder erheben (um an eine frieblichere 
Naturerfheinung zu erinnern) die einträchtigen Lithophyten ihre 
zelligen Wohnungen, bis fie nach Jahrtaufenden über den Wafjer- 
fpiegel "hervorragend abfterben, und ein flaches Corallen-Eiland 
bilden: fo find die organifchen Kräfte fogleich bereit, den todten 
Fels zu beleben. Was den Samen fo. vlöglih berbeiführt: 
ob wandernde Wögel, oder Winde, oder die Wogen des Meeres 
iſt bei der großen Entfernung der Küften ſchwer zu entſcheiden. 
Aber auf dem nackten Steine, fobald ihn zuerft die Luft berührt, 
bildet fih im den nordifchen Ländern ein Gewebe fammtartiger 
Bafern, die dem unbewaffneten Auge als farbige Flecken erjcheinen. 
Einige find durch bervorragende Linien bald einfach, bald dop— 
Belt begränzt; andere find in Furchen durchichnitten und in 
Fächer geheilt. Mit zunehmendem Alter verdunfelt fich ihre 
lite Farbe. Das fernleuchtende Gelb mird braun, und das 
bläuliche Grau der Leprarien verwandelt ſich nach und nad in 
ein ftaubartiges Schwarz. Die Grängen der alternden Dede 
fließen in einander, und auf dem dunfeln Grunde bilden ſich 
neue. zirfelrunde Blechten von blendender Weiße. So lagert 
ſich ſchichtenweiſe ein organifches Gewebe auf das andere, und 
wie das fich anſiedelnde Menſchengeſchlecht beſtimmte Stufen 
der fittlihen Gultur durchlaufen muß, fo ift die allmählige 
Berbreitung der Pflanzen an beftimmte phyſiſche Gefege gebunden. 
Wo jetzt hohe Waldbäume ihre Gipfel luſtig erbeben; da über: 
zogem einjt zarte Flechten das erdenlofe Geftein. Laubmoofe, 
Gräfer, frautartige Gewächſe und Sträucher füllen die Kluft der 
langen, aber ungemejjenen Zwifchenzeit aus. Was im Norden 
Flechten und Mooſe, das bewirken in den Tropen Portulaca, 
Gomphrenen und andere, niedrige Uferpflanzen. Die Geſchichte 
der Pflanzendecke und ihre allmäblige Ausbreitung über die öde 
Erbrinde, hat ‚ihre Epochen, wie die Gefchichte des fpätern 
Menſchengeſchlechts. | 
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I. Die Tropengewädfe. 


Es wäre ein Unternehmen, eines großen Künftlerd wertb, 
den Charakter aller diefer Pflanzengruppen nicht in Treibhäufern, 
oder in den Befchreibungen der Botaniker, fondern in ‚der großen 
Tropen-Natur jelbft, zu ſtudiren. Wie intereffant und lehrreich 
für den Landſchaftsmaler märe ein Werk, welches dem Auge 
die aufgezäßlten fechzehn Hauptformen, erft einzeln, umd dam 
in ihrem Gontrafte gegen einander, darſtellte. Was ift male- 
riſcher, als baumartige Farrenkräuter,. die ihre zartgewebten 
Blätter über die merikanifchen Lorbeereichen ausbreiten! Was 
reizender, als PBifanggebüfche von hoben Bambusgräfern um— 
fchattet! Dem Künftler tft es gegeben, die Gruppen zu zerglie— 
dern, und unter feiner Hand löst fich (wenn ich den Ausdruck 
wagen darf) das große Zauberbild der Natur, gleich den ge= 
fehriebenen Werfen der Menſchen, in ‚wenige einfache Züge auf! 

Am glühenden Eonnenftrahl des tropifchen Himmels gedeihen 
die berrlichften Geftalten der Pflanzen. Wie im falten Norden 
die Baumrinde mit dürren Flechten und Laubmooſen bedeckt ift, 
fo beleben dort Eymbidium und duftende Vanille den Stamm 
der Anacatdien und der riefenmäßigen Feigenbäume. Das 
frifche Grün der Pothosblätter und der Dracontien contraftirt 
mit den vielfarbigen Blüthen der Orchideen. Rankende Bau- 
hinien, Baffifloren und gelbblühende Bantfterien umfchlingen 
den Stamm der Waldbaume. Zarte Blumen entfalten fih aus 
ben Wurzeln der Theobroma, mie aus der. dichten und 
rauhen Rinde der Erescentien und der Guſtavia. Bel diefer 
Fülle von Blüthen und Blättern, bei dieſem üppigen Wuchfe 
und der Verwirrung ranfender Gewächſe, wird es oft dem Na— 
turforfeher ſchwer zu erfennen, welchem Stamme Blüthen-und 
Blätter zugehören. Ein einziger Baum mit Paullinten, Big- 
nonien und Deudrobium geſchmückt, bildet eine Gruppe von 
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Pflanzen, melde, von einander getrennt, einen beträchtlichen 
Erdraum bedecken würden. 

In den Tropen ſind die Gewächſe faftſtrotzender, von fri— 
ſcherem Grün, mit größeren und glänzenderen Blättern geziert, 
als in den nördlichen Erdſtrichen. Gefellfchaftlich lebende 
Pflanzen, welche die europäiſche Vegetation ſo einförmig machen, 
fehlen- am Aequator beinahe gänzlich. Bäume, faft zweimal fo 
hoch als unſere Eichen, prangen dort mit Blüthen, welche groß 
und pradtvoll wie unjere Pilten find. An den fchattigen Ufern 
des Mugdalenenflujjes in Süd» Umerifa wächst eine ranfende 
Ariftolochia, deren Blume, von vier Fuß Umfang, ſich die indi— 
ſchen Knaben in ihren Eptelen über den Scheitel ziehen. Im 
füdindiſchen Archipel hat die Blüthe der Nafflefia fait drei Fuß 
Dürchmeſſer und wiegt 14 Bund. 

Die außerordentliche Höhe, zu welcher ſich unter ven 
Wendekreiſen nicht blo8 einzelne Berge, fondern ganze Länder 
erheben, ‘und die Kälte, welche Folge tiefer Höhe ift, gewähren 
dem Tropen Bewohner einen feltfamen Anblid. Außer den Pal— 
mer und Plfanggebüichen umgeben ihn auch die Pflangenformen, 
welche nur dem nordifchen Yändern anzugehören feheinen. Ch 
preſſen, Tannen und Eichen, Berberisfträucher und Erlen (nabe 
mit Den unſrigen verwandt) bedecken die Gebirgscebenen im 
ſüdlichen Merico, wie die Andesfette unter dem Aequator. So 
hat die Natur dem Menfchen in der heißen Zone verliehen, ohne 
feine Heimath zu verlaffen, alle Nlanzengeftalten der Erde zu 
feben; tie das Himmelsgewölbe von Bol zu Bol ihm Feine 
ſeiner leuchtenden Welten verbirgt. 

Diefen und fo manden andern Naturgenuß entbehren die 
nordiſchen Völker. Viele Geftirne und viele Pflanzenformen, 
von diefen gerade die fehönften (Palmen und Piſanggewächſe, 
baumartige Gräfer und feirigefiederte Mimoſen), bleiben ihnen 
ewig unbekannt. Die Eranfenden Gewächſe, melde unfere Treib— 
Hänfer einfihliehen, gewähren nur ein ſchwaches Bild von ber 
Majeſtät ver Tropenvegetätion. Aber in der Ausbildung unferer 
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Sprache, in der glühenden Phantafie des Dichters, in der dar— 
ftellenden Kunft der Maler, ift eine reihe Duelle des Erfates 
geöffnet. Aus ihr fchöpft unfere Einbildungskraft die lebendigen 
Bilder einer erotifhen Natur. Im Falten Norden, in der üben 
Heide, kann der einfame Menſch fih aneignen, was in ven 
fernften Erdſtrichen erforfht wird, und fo in feinem Innern 
eine Welt fih fchaffen, melde das Werk feines Geiſtes, frei 
und unvergänglich, wie dieſe, iſt. 


III. Die verſchiedenen Stufen des Naturgenuſſes. 
(1827 und 1845.) 


Wenn wir über die verſchiedenen Stufen des Genuſſes nach— 
denken, welchen der Anblick der Natur gewährt, ſo finden wir, 
daß die erſte unabhängig von der Einſicht in das Wirken der 
Kräfte, ja faſt unabhängig von dem. eigenthümlichen Charakter 
der Gegend tft, tie und umgiebt. Wo in der Ebene einförmig 
gejelige Pflanzen ven Boden beveden und auf grengenlofer Ferne 
das Auge ruht, wo ded Meeres Wellen das Ufer fanft bejpülen 


und durch Ulven und grünenten Etetang ihren Weg bezeichnen: - 


überall durchdringt und das Gefühl der freien Natur, "ein dumpfes 
Ahnen ihres „Beſtehens nach inneren ewigen Geſetzen“. In 
ſolchen Anregungen ruht eine geheimnißvolle Kraft; fie find er— 


heiternd und lindernd, ftärfen und erfrifchen den ermüdeten Geift, 


befänftigen oft das Gemüth, wenn es fehmerzlich in feinen Tiefen 
erfjhüttert oder vom wilden Drange der Leidenfchaften bewegt iſt. 
Was ihnen ernftes und feterliches beimohnt, entfpringt aus dem 
faft bewußtlofen Gefühle höherer Ordnung und innerer Geſetz— 
mäßigfeit der Natur; aus dem Eindruck ewig wiederkehrender 
Gebilte, mo in dem Befonverften des Organismus das Allge— 
meine fih fpiegelt; aus ‘dem Gontrafte zwiſchen dem ſinnlich Uns 
endlichen und der eigenen Beichränftheit, der wir zu entfliehen 
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fireben. In jedem Erdſtriche, überall mo die mwechielnden Ge- 
falten des Thier- und Pflanzenlebens fih darbieten, auf jeder 
Stufe intellectueler Bildung find dem Menſchen viefe Wohl— 
tbaten gewährt. 

Ein anderer Naturgenuß, ebenfalls nur das Gefühl an— 
ſprechend, iſt der, melden wir, nicht wem bloßen Eintritt in das 
Sreie (wie wir tief bedeutfam in unferer Sprache fagen), fondern 
dem individuellen Charakter einer Gegend, gleichfam der phyfiog- 
nomiſchen Gejtaltung der Oberfläche unſeres Planeten verdanken. 
Eindrüde folher Art find lebendiger, beftimmter und deshalb für 
bejondere Gemüthözuftände geeignet. Bald ergreift und die Größe 
der Naturmaffen im wilden Kampfe der entzweiten @lemente 
oder, ein Bild des Unbeweglich-Starren, die Dede der unermeß— 
lichen Grasfluren und Eteppen, wie in dem geftaltlofen Flach» 
lande der Neuen Welt und des nördlichen Afiens; bald fefielt 
uns, freundlicheren Bildern bingegeben, der Anblick der bebauten 
Flur, die erſte Anfiedelung des Menſchen von fchroffen Fels— 
ſchichten umringt, am Nande des fchäumenden Gießbachs. Denn 
es iſt nicht ſowohl die Stärke der Anregung, melde die Stufen 
des individuellen Naturgenufjes bezeichnet, als ver beftimmte 
Kreis von Jdeen und Gefühlen, die fie erzeugen und welchen fie 
Dauer verleiben. 

Darf ih mich bier der eigenen Grinnerung großer Natur- 
ſeenen überlaffen, jo gedenfe ich des Oceans, wenn in der Milde 
tropiſcher Nächte das Himmeldgewölbe fein planetarifches, nicht 
funfelndes Sternenlicht über die fanftwogende Wellenfläche er- 
gießt; oder der Waldthäler ter Gordilleren, wo mit Fräftigem 
Triebe hohe Palmenftämme das diüftere Laubdach durchbrechen 
und als Säulengänge hervorragen, „ein Wald über dem Walde“; 
oder des Pies von Teneriffa, wenn horizontale Wolkenſchichten 
den Aſchenkegel von der unteren Erdfläche trennen, und plötzlich 
durch eine Oeffnung, die der aufſteigende Luftſtrom bildet, der 
Blick von dem Rande des Kraters ſich auf die weinbekränzten 
Hügel von Drotava und die Hesperidengärten der Küſte hinab— 
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jenkt.. In dieſen Scenen iſt es nicht mehr das ftilfe,. ſchaffende 
Leben der Natur, ihr ruhiges Treiben und Wirken, die uns 
anſprechen; es iſt der individuelle Charakter der Landſchaft, ein 
Zuſammenfließen der Umriſſe von Wolken, Meer ünd Küſten 
im Morgendufte der Inſeln; es iſt die Schönheit der: Pflanzen⸗ 
ſormen und ihrer Gruppirung. Denn das Ungemeſſene, ja ſelbſt 
das. Schreckliche in der Natur, alles was iimfere Faſſungskraft 
überſteigt, wird in einer romantifchen Gegend zur Quelle des 
Genuſſes. Die Phantafie übt dann das frete Spiel ihrer Schö— 
pfungen an dem, was von den Sinnen nicht vollſtändig erreicht 
werden Fann; ihr Wirken nimmt eine andere Richtung bet jedem 
Wechſel in der Gemüthsftimmung des Beobachters. Getäuſcht, 
glauben: mir von der Außenwelt zu empfangen, was wit ſelbſt 
in dieſe gelegt baben. 

Wenn nad Tanger Seefahrt, fern von der Helmath, wir 
zum erſten Male ein Tropenland betreten, erfreut‘ und ; at 
Schroffen Felswänden, der Anblick derfelben Grehirgsarten- (des 
Thonſchiefers oder des bafaltartigen Mandelfteins), die wir auf 
europäiſchem Boden verließen und deren Allverbreitung zu be- 
weiſen jcheint, es habe die alte Erdrinde fi unabhängig won 
dem Außeren ‚Einfluß der. jegigen Klimate gebildet; uber dieſe 
wohlbefannte Erdrinde ift mit. den Geftalten einer fremdartigen 
Flora geſchmückt. Da offenbart fih uns, den Bewohnern der 
nordiſchen Zone, von ungewohnten Pflangenformen, von der Übers 
wältigenden Größe. des tropiſchen Organismus und einer erofi- 
chen Nattır umgeben, die wunderbar aneignende Kraft des menſch⸗ 
lichen Gemüthes. Wir. fühlen. uns fo mit allem Organifchen 
verwandt, daß, wenn es anfangs auch feheint, - ald müſſe die 
beimifche Landſchaft, mie ‘ein. heimticher Volksdialekt, uns zu— 
traulicher, und durch den’ Reiz einer eigenthümlichen Natürlich— 
feit uns inniger anregen, als jene fremde üppige Pflanzenfülle, 
wir ums doch. bald in dem Palmen Klima ber beißen Zone ein—⸗ 

gebürgert glauben. Durch. ven geheimnißvollen Zufammenbang 
. aller organifhen Geftaltung (und unbewuft liegt in uns das 
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Gefühl der Nothwendigfeit dieſes Zuſammenhangs) erjcheinen 
unferer Phantafie jene exotifhen Formen wie erhöht und veredelt 
aus denen, die unfere Kindheit umgaben. So leiten dunkle Ges 
fühle und die Verfettung ſinnlicher Anfhauungen, wie fpäter 
die Thätigkeit der. combinirenden Vernunft, zu der Erfenntnif, 
welche alle Bildungsftufen der Menfchheit durchdringt, daß ein 
gemeinſames, geſetzliches und darum ewiges Band die ganze 
lebendige Natur umſchlinge. 

Es iſt ein gewagteg Unternehmen, den Zauber der Sinnen- 
welt einer Zerglieverung feiner Elemente zu unterwerfen. Denn 
der großartige Charakter einer Gegend iſt vorzüglich dadurch be— 
flimmt, daß die eindrucksreichſten Naturerfcheinungen: gleichzeitig 
vor. die Seele treten, daß eine Fülle von Ideen und Gefühlen 
gleichzeitig erregt werde. Die Kraft einer ſolchen über das Ge— 
müth errungenen Herrſchaft ift recht eigentlich an bie Einheit 
des Empfundenen, des Nicht-Entfalteten gefnüpft. WIN man 
aber aus der objectiven Verſchiedenheit der Erſcheinungen die 
Stärke des Totalgefühls erklären, fo muß man fondernd in das 
Reich beftimmter Naturgeftalten und wirkender Kräfte binab- 
fteigen. Den mannigfaltigften und reichiten Stoff für diefe Art 
der Betrachtungen gewährt die Iandiehnftliche Natur im füblichen 
Alten oder im Neuen Gontinent, da wo hohe Gebirgsmaffen den 
Boden des Kuftmeeres bilden und. mo diefelben vulfanifchen 
Mächte, welche einſt die lange Andesmauer aus tiefen Grdfpalten 
emporgehoben, jetzt noch ihr Werk zum Schredfen der Anwohner 
oft erjchüttern. 

Naturgemälde, nach leitenden Ideen an einander gereiher, 
find nicht allein dazu beftimmt unferen Geift angenehm zu be» 
Ihäftigen ; ihre Neihenfolge kann auch die Graduation der Natur- 
eindrücke bezeichnen, deren allmälig gefteigerten Intenfität- wir 
aus der einförmigen Leere pilanzenfofer Ebenen bis zu ber. üppigen 
Blüthenfüle ver heißen Zone gefolgt find. Wenn man als ein 
Spiel» der Phantafie den Pilatus auf“ das Schreckhorn, oder 
ünfere Sudetijche Schneefoppe auf den Montblanc: aufthürmt, fo 
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Hat man noch nicht eine der größten Höhen der Andeskette, den 
Chimborazo, die doppelte Höhe des Aetna erreicht; wenn man 
auf den Ehimborazo den Rigi oder den Athos thürmt, ſo ſchaffen 
wir uns ein Bild. von dem höchſten Gipfel des Himalaya-— 
Gebirges, dem Dhamalagiri.. Obgleich das indiſche Gebirge in 
der Größe feiner eoloffalen, jeßt durch wiederholte Meffung wohl 
beftimmten Maſſen die Andeskette meit übertrifft, ſo gewährt ihr 
Anblick doch nicht die Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen, welche 
die Cordilleren von Südamerika charakteriſiren. Höhe allein.be- 
ſtimmt nicht den Eindruck der Natur. Die Himalaya⸗Kette liegt 
ſchon weit außerhalb der Grenze tropiſcher Klimate. Kaum ver⸗ 
irrt ſich eine Palme bis in die ſchönen Thäler der Vorgebirge 
von Nepaul und Kumaon. Unter dem 28ſten und 3Aflen Grade 
Her Breite, am Abhange des alten Paropamiſus, entfaltet die 
vegetabilifche Natur nicht mehr die Fülle baumartiger Farnkräuter 
und Gräfer, großblütbiger Orchideen und Bananen-Gewächſe, 
welche unter den Wendekreiſen bis. zu den Hochebenen hinauf- 
fteigen. Unter dem Schatten der cederartigen Deodwara-Fichte 
und großblättrigen Eichen bedecken das granitartige-Geftein euro⸗ 
pälfche und nordaſiatiſche Pflanzenformen. Es find nicht dieſelben 
Arten, aber ähnliche Gebilde: Wachholder, Alpen-Birken, Gen- 
ttanen, Parnaſſien und ſtachliche Nibes-Arten. Dem Himalaya 
fehlen die. wechſelnden Erfeheinungen thätiger Vulkane, welche 
in der indiſchen Injelmelt drobend an das. innere. Leben der Erde 
mahnen. Auch fängt, ‚wenigftend an- feinem füdlichen Abhange, 
wo die feuchtere Luft Hinduſtans ihren Waffergebalt abſetzt, der 
ewige Schnee meift ſchon in der Höhe von eilf- bis zmölftaufend 
Fuß an, und ſetzt fo der Entwidlung des organischen Lebens 
eine frühere Grenze, als in den Aequinoctial-Gegenden von Süd— 
amerifa, wo der Drganidmus faſt zweitauſend ſechshundert Fuß 
höher verbreitet. ift. 

Die dem Nequator nahe Gebirgägegend hat einen anderen 
nicht. genugfam "beachteten Vorzug: es tt der Theil der Ober— 
fläche „unfres- Planeten, "wo im engſten Raume die. Mannig— 


Aus dem „Rodmos.“ 83 


faltigfeit det Natureindrücke ihr Maximum erreicht. In der tief- 
gefurchten Andeskette von Neu-Oranada und Duito ift e8 dem 
Menſchen gegeben, alle Geftalten ver Pflanzen und alle Geftirne 
des Himmels gleichzeitig zu ſchauen. Ein Blick umfaßt Helico- 
nien, hochgefiederte Palinen, Bambufen, und über diefen Formen 
der Tropenwelt: Eichenwälder, Mespilus-Arten und Dolden-Ge- 
mwächfe, wie in unferer deutjchen Heimath; ein Bli umfaßt das 


ſüdliche Kreuz, die Magelhantfhen Wolfen und die Teitenden 


Sterne des Bären, die um den Nordpol Freifen. Dort öffnen 
der Erde Schooß und beide Hemifphären des Himmels den ganzen 
Reichthum ihrer Erſcheinungen und verſchiedenartigen Gebilte; 
dort find die Klimate, wie die durch fie beftimmte Pflanzen-Zoren 
ſchichtenweiſe über einander gelagert; dort die Geſetze abnehmen⸗ 
der Wärme dem aufmerkſamen Beobachter verſtändlich, mit ewigen 
Zügen in die Felfenwände der Andeskette, am Abhange des Ge- 
birges, eingegraben. Was im dem Gefühle umrißlos und duftig, 


wie Bergluft, verfehmilzt, kann von der, nach dem Gaufalzufam- 


menhang der Erfeheinungen grübelnden Vernunft nur in einzelne 
Elemente zerlegt, als Auspru eines individuellen Naturcharakters, 
begriffen werden. Aber In dem wiſſenſchaftlichen Kreife wie in den 
heiteren Kreifen der Landſchaft-Dichtung und Landfchaft-Maleret, 
gewinnt die Darftelung um jo mehr an Klarheit und objectiver 
Lebendigkeit, als das Einzelne beftimmt aufgefaßt und begrenzt ift. 

Sind die tropifchen Länder eindrudsreicher für das Gemüth 
durch Fülle und Ueppigfeit der Natur, jo find fie zugleich auch 
vorzugsweiſe dazu geeignet, durch einförmige Regelmäßigkeit in 
den meteorologiſchen Proceifen des Luftkreiſes und in der perio— 
diſchen Entwicklung des Organismus, durch ſcharfe Echeidung 


der Geſtalten bei ſenkrechter Erhebung des Bodens, dem Geiſte 


die gefegmäßige Ordnung der Himmelsräume, wie abgeſpiegelt 
in dem Erdeleben, zu zeigen. Mögen wir einige Augenblicke bei 
dieſem Bilde der Regelmäßigkeit, die ſelbſt an Zahlenverhältniſſe 
geknüpft iſt, verweilen! 

In von VDE Ebenen, die ſich rend über “ Mesresfläche 
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der Südſee erheben, herrſcht die Fülle der Piſanggewächſe, der 
Eycadeen und Palmen ; ihr folgen, von hohen Thalmänden be- 
fchattet, baumartige Farnkräuter und, in üppiger Naturkraft, von 
kühlem Wolkennebel unaufhörlich getränft und erfriſcht, die Ein- 


onen, welche die lange verfannte mohlthätige Fieberrinde geben. . 
Wo der hohe Baumwuchs aufhört, blühen, gefellig an einander 


gedrängt, Aralien, Ihibaudien und mörtenblättrige Androme- 
den. Ginen purpurrothen Gürtel bildet. die Alpentofe der Cor⸗ 
dilleren, die harzreiche Befaria. Dann verſchwinden allmälig, 


in der ſtürmiſchen Region der Paramos, die höheren Geſträuche 
und die großblüthigen Kräuter. Rispentragende Monocotäledonen 


bedecken einförmig den Boden: eine unabſehbare Grasflur, gelb 


leuchtend in der Ferne; hier meiden einſam das Kameel-Schaf und 


die von den Europäern eingeführten Rinder. Wo die nackten 
Felsklippen trachytartigen Gefteins ſich aus der Raſendecke empor⸗ 
heben, da entwickeln ſich, bei mangelnder Dammerde, nur noch 


Pflanzen niederer Organiſation: die Schaar der Flechten, welche 


der dünne, kohlenſtoffarme Luftkreis dürftig ernährt, Parmelien, 
Lecideen und der vielfarbige Keimſtaub der Leprarien. Inſeln 
friſch gefallenen Schnees verhüllen hier die letzten Regungen des 
Pflanzenlebens, bis, ſcharf begrenzt, die Zone des ewigen Eiſes 

beginnt. Durch die weißen, wahrſcheinlich hohlen glockenförmigen 
Gipfel ſtreben, doch. meiſt vergebens, die unterirdiſchen Mächte 
auszubrechen. Wo es ihnen gelungen iſt durch runde keſſelför— 
mige Feuerſchlünde oder langgedehnte Spalten mit dem Luftkreiſe 
in bleibenden Verkehr zu treten, da ſtoßen fie, faſt nie Laven, 
aber Kohlenfäure, Schwefelhydrate und heiße Waſſerdämpfe aus. 


nd 


.&, M. Arndt. 
I, Leben .auf der Inſel Rügen vor 65 Jahren. 
— (6840.) 


.Es war auf der Inſel Rügen damals noch die Zeit des unge— 
ſtörten chriſtlichen Glaubens, und meine guten Aeltern und die 
Baſe Sofie, meiner Mutter jüngſte Schweſter, welche mit uns 
lebte, waren treue fromme Menſchen. Sie hatten in dem Magiſter 
Stenzler, dem Großvater des jetzigen Profeſſors Stenzler in Bres- 
lau, PBaftor in Garje, einen vorzüglichen Prediger und Seelforger. 
Keinen Sonntag ward die Kirche ohne den gültigften Grund 
verfäumt, bei fchlehtem Wetter hingefahren, bei fehönem und 
im Sommer bingegangen, wo ber Vater ‚denn feine älteren 
Buben neben fich berlaufen Tieß. Diefe durften aber auch bei 
feiner Katehismusprüfung in der Nachmittagskirche nicht fehlen, 
fondern mußten zum zweiten Mal über Feld laufen. Wann der 
Pater dann nicht mitging, fo gab er uns feinen alten Groß 
fneht zum Führer, einen chriftlichen biblifchen Dann, Jakob 
Nimmo mit Namen, der mein befonderer Befchüter war. Weil 
ich Eleiner zebnjähriger Junge mich nämlich damals eines fehr 
guten Gedächtniſſes erfreute und großen Eifer und viel Belefen- 
beit in der Helligen Schrift Hatte, fo prangte ih durch Die 
Stelle, die mir der Herr Magifter eingab, bei der Kinderprüfung 
in der Kirche an der oberften Stelle, und hatte viel größere 
Jungen und Dirmen, unter andern auch meinen älteren Bruder 
Karl und ein paar große Fräulein mit mächtigen Lodengerüften, 
eine von der Lanken und eine von Barnefow unter mir. Weil 
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ich nun bei'm Auffagen und Vorleſen große Zuverſicht hatte 
und es da, wie blöd ich fonft auch war, wie aus einer Trompete 
aus mir herausklang, fo rechnete der alte treue Jakob fich das 
gleihfam zu feiner ao. an, und ging wie triumphirend mit 
mir zu Hauſe. 

Frühling und Sommer gingen Freilich nicht ganz ohne 
Schule hin, indeffen war die Schule unter den Gefpielen in 
Feld und Wald und auf Wiefen und Haiden und unter Blumen. 
und Vögeln wohl die beſte. Doch ließ der Vater uns nicht 
immer blos wild und wie auf's liebe Ungefähr herumfaufen, 
fondern mußte ed meiften® fo einzurichten, daß wir bei dem 
Herumfpringen und Herumfpielen irgend etwas auszurichten und 
zu beftellen hatten. In ver Zeit aber, wo auf dem Lande alle 
Hände angeftrengt zu werten pflegen, mußten wir älteren Buben 
nah. unfern Eleinen Kräften auch ſchon mit heran, nämlich. in 
der Zeit der Saat.und der Aerndte, vorzüglich in der Iegeren. 
Da ward ich wohl zumeilen ein göttlicher Sauhirt oder Kuh— 
birt und mein Bruder Karl, der Roſſetummler, der eigentlich 
den mir abgeftrittenen Namen Philipp hätte haben follen, ein 
flinfer Roſſehüter. Ich ärmdtete wegen meiner forgfamen Ge— 
wiffenhaftigfeit nicht miszuhüten auch bier Lob ein, und no 
leuchten mir die erfehnten leuchtenden Abendröthen, wo ich 
fröhlich meine Kuhheerde in den Hof trieb und dann geſchwind 
in der Dämmerung noch auf einen Apfel» oder Kirſch-Baum 
Hletterte, wo ih füße Beute für mich mußte. Meiſtens aber 
hatte die freundliche Dale Sofie | fhon für. mich gepflücdt und- 
aufgehoben. Ä KR 

Unfer gewöhnliches Kinderhausleben ward durch die, Sitte 
ber damaligen Zeit, durch die Umſtände der Familie und dur 
den Karakter der eltern beftimmt. Die Sitte war bamals 
beides feierlich und fireng, und Kinder uud Gefinde wurden bei 
aller Freundlichkeit und Gutherzigfeit der Aeltern und Herrfchaften - 
immer im gehörigen Abftande gehalten. Es warb felbft in ven 
untern Ständen im Allgemeinen eben fo fehr, ald man fich jet 
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Yotterig und ungezogen gehen läßt, nad einer gewiſſen Vor— 
nehmigfeit und Zierlichfeit geftrebt. Der Vater war von Natur 
zu gleicher Zeit heftig und lebhaft und freundlich und mild, 
tummelte und befchäftigte die Jungen meift draußen herum, im 
Haufe aber überließ er fie, wie es in diefem Alter feyn mußte, 
faſt ganz der Mutter. Die Mutter war von Karafter ernft und 
ruhig und eine Seele, die auf Schein und Genuß gar feinen 
Werth legte, auch Fein Bedürfniß davon hatte. Dieſe Frau, 
welche ihre irdiſchen Sorgen und Geſchäfte fo treu und eifrig 
erfüllte, Tebte doch faft wenig von irdifcher Luft und irdifchem 
Stoff. Kein Kaffee, Fein Wein noch Thee iſt faft jemals über 
ihre Lippen gekommen, Fleiſch hat fie wenig berührt, fondern 
fih von Brod, Butter, Milh und Obft ernährt. Diefes mäßige 
‚Leben ward auch für die Kinder. zur. Regel gemacht, und wir 
älteren Burſche find fat ftreng erzogen worden. Eben fo wenig 
ward uns in Beihuhung und Bekleidung Weichheit geftattet. 
"War bei-einem Nachbar, auch wohl bei einem Freunde, der 
wohl auf einer Meile Entfernung von und wohnte, etwas zu 
beftellen, der Vater ſchrieb das Brieſchen, das zahme Nöflein 
ward gejattelt, der Junge darauf gefegt, und ohne Mantel und 
Ueberrof , 28 mogte Sonnenfhein oder Negen und Schneege— 
ftöber ſeyn, mußte er mit feinem Gewerb fortgaloppiren, Ja 
der Vater noch jung und Fräftig, fühlte mit unferer Pimplich- 
fett Kein meichliches Mitleid. Fuhr er im Winter Stunden 
weit mit Elingendem Einfpänner-Schlitten zu Verwandten oder 
Freunden , jo mußten die älteren Buben zur Seite oder hinten 
aufhusken , und, wenn fie fror, nebenbei fpringen, um fich zu 
erwärmen. Ja, mich erinnert’3, mie ich als ein Junge von neun 
oder zehn Jahren im fremden Haufe auf einem Stuhl oder Bett 
eingeſchlafen lag, während die Männer Karten fpielten, wie der 
Vater mich dann mm elf oder zwölf Uhr Nachts aufrüttelte und 
ich ſchlaftrunken in den Schlitten hinaus. mußte; wie er dann zum 
Spaß recht abfichtlich mehrmals umwarf, daß ich mich im Schnee 
umfehren mußte; wie ich denn auch immer alert jeyn mußte, 
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wenn wir durch Koppeln und Dörfer famen, die Schlagbäume 
zu. öffnen. Wehe mir, wenn ich, mich aus dem Schnee heraus- 
wühlend, eine weibiſch plinſende Gebärde gezeigt hätte! 

Mas nun Beſchädigungen, Zerreißfungen und Verletzungen 
an. Kleidern und Leibern und andre dergleichen Nötbe betraf, 
welche die Jugend fich ſelbſtwillig oder gar muthwillig obne Aufs 
trag zugezogen batte, jo mogte fie zufeben, fte, vor den. Augen 
des Daterd zu verſtecken, geſchweige, daß fie bet ihm Hülfe over 
Mitleid hätte fuchen können. Kam dergleichen zufällig vor fein 
Angefiht, ſo ward neben Schmerz und Noth Muthwille-und 
Unvorfichtigfeit noch gebührlich gezüchtigt. Böſe Fälle son Bäu— 
men ‚oder Pferden, Verlinkungen und MWiederberansreißungen in 
Waſſer und unter Eis, wie alltäglih waren ſolche Geſchichten! 
Ih erinnere mich, daß ich eines Tages, ald Ohm Schumacher 
aus Stralſund und Magiſter Stenzlers nebſt vielen Damen bei 
und waren und mir Kinder unſre Sonntagskleider angezogen 
hatten, auf dem Teiche an der Bleiche durchs Eis einbrah und 
ſchon einmal verfunfen war, ald mein Bruder Karl mid bei'm 
Schopf faßte und herauszog. Ich "machte mich num mit den 
nafjen triefenden: Kleidern in die Gefindeftube, two ih an dem 
warmen Dfen meine Oberfläche leidlich abtrodnete. Im diefem 
Zuftande mußte ih, als es dunkel geworden, in dem- Gefell- 
ſchaftszimmer erfcheinen. Die Männer fpielten L'hombre; die 
Frauen ſaßen am Theetiſch und eine las aus dem Siegwart vor; 
und ich Armer jtand ſchen und bange, irgendivie berührt oder 
befühlt zu werden, an der dunkeln Ofenecke, fo fehr ala möglich 
vom Lichte abgefehrt, und blinzelte über die Schultern - ver 
Frauen zuweilen mit auf die Bilder des Romans, aber meine 
Seele zagte und mein Leib zahnklappte. Da erfcbien meine 
Retterin, die gute Tante Sofie; fie fühlte zufällig meinen nafjen 
Rod, zog mich in's Nebenzimmer, erfuhr mein ganzes naſſes 
Abentheuer..und erbarmte fich «meines Elendes. Flugs ward ih 
ausgefleidet, mit einem warmen Hemd angetban, und fo img 
Bett. Die nafjen Kleider wurden getrocknet und geebnet, und 
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den andern Morgen erſchien ich zterlih und wohlgemuth wieder 
in der Geſellſchaft. Die Bafe aber hatte unter dem Titel von 
Zahnweh, wovon ich ald Kind ſchon genug geplagt worden bin, 
mein Wegſchleichen entſchuldigt. 

Ich habe eben geſagt, daß damals alles nach einer gewiſſen 
Vornehmigkeit und Zierlichkeit ſtrebte. Dies ging durch alle 
Klaſſen durch bis zu denen hinab, welche an die allerunterſten 
grünzen. Mein Water war der Sohn eines Hirten, ein Frei— 
gelaffener, der. bei einem großen Herrn gedient und durch bie 
Gunft der Umſtände fih ein bischen aus dem-Staube heraus— 
gebildet hatte. Er war ein fehöner ftattlicher Mann und hatte 
ſich durch Neifen und Verkehr mit Gebildeten fo viel Bildung 
zugeeiänet, ald ein Ungelebrter damals in Deutichland überhaupt 
gewinnen konnte. Gr war an Verftand und Lebensmuth Vielen 
überlegen, und war in vielen Dingen geſchickter, ſchrieb fein 
Deutſch und feinen Namen richtiger und ſchöner, als die meiften 
Landräthe und Generale jener Zeit. Kurz, er war ein hübſcher 
anftändiger Mann, wenigftens für das Ländchen Rügen, 
wie die Menfchenfinder dort damals mit einander verkehrten, 
und hielt mit den würdigſten Geiftlihen, Beamten und Eleineren 
Edelleuten der Nachbarjchaft Umgang. Man behalf fih da, mie 
die arme Zeit; wo alles äußerſt wohlfeil und das Geld alfo fehr 
theuer war, mit der leichten nordifchen Gaftlichfeit, melde in 
unſerer Landſchaft durch die ſchwediſchen Sitten, woran fie fi 
in anderthalb Jahrhunderten hatte gewöhnen müſſen, vielleicht 
im ganzen Norbveutichland die frobberzigfte war. In Jagd, 
Spiel und Verfehr ging alles auf das freundfchaftlichite und 
herzigfte mit einander um. Non den Geiftlichen waren die Herren 
Stönzler und Krüger, von den benachbarten Edelleuten einige von 
Kahlden vom Zudar und ein von der Lanken öfter in umjerm 
Hauſe. Mein frommer und freundlicher alter Ehriftengel von 
. Wotke: war leider fehon fett einigen Jahren wieder in fein binter- 
pommerſches Kafjubien gezogen. 

Verſteht ſich, daß die Jungen des Pächters Ludwig Arndt 
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Pächterjungen blieben, arme Eleine Geelfhnäbel, die in. eigenge- 
machten Jäckchen und Höschen und in geflickten Schnürftiefeldden 
vor den Herren ihre Büdlinge machen mußten. Aber die armen 
Schelme mußten doch ſchon ihre Büdlinge machen, und wie! 
Bei alltäglichen Gelegenheiten ging es alltäglich ber, aber bei 


feftlichen Gelegenheiten, bei Feie ſchmäuſen, Hochzeiten u. ſ. w. 


was waren das für Anftalten und Zurüſtungen auch bei fo Elei- 
nen Leuten, ald die Meinigen waren! Ich erzähle aus den. Jah— 
ren 1770 unt 1780. Alfo ſtehe es! 

Es ging bei folchen Gelegenheiten in dem Haufe eined guten 
Pächter oder eines fhlichten Dorfpfarterd ganz eben fo ber, 
wie in dem eines Barons oder Herrn Majors Von, ‚mit derjelben 
Feterlichkeit und Verzierung: des Lebens; aber freilich fteifer und 
ungelenfer, alfo Tächerlicher und alberner. Es war nur der Pas 


rukenſtil oder der heuchleriſch wälſch und jeſuitiſch verzierlichte 


und vermanierlichte Schnörkel⸗ und Arabeskenſtil, der von Ludwig 
dem Vierzehnten bis an die franzöſiſche Umwälzung hinab gedauert 
bat. Noch lächelt mir's im Herzen, wenn ich der Putzzimmer 
der damaligen Zeiten gedenke. Langſam feierlich mit unlieblichen 
Schwenkfungen und Knidkjungen bewegte fih die rundliche Frau 
Paftorin und Pachterin mit ihren Mamfellen Töchtern gegen ein- 
ander, um die Hüften mulftige Poſchen geichlagen, das oft falfche 


dicht eingepuderte Haar zu drei Stockwerken Locken aufgethürmt, 
die Füße auf hohen Abfägen chineſiſch in die engften Schuhe 


eingezwängt, wacklicht einhertrippelnd. Die Männer nad. ihrer 
Weife eben fo fteif, aber doch tüchtiger. Bei diefen hatten 


bie großen Bilder des fiebenjährigen Krieges, den wälſchen Ge-- 


ſchmack etwas durchbrochen. Man: mogte mit Recht jagen, es 
waren die komiſchen Trandfigurationen Friedrichs des Zweiten und 
feiner Helden. Mächtige Stiefeln bis über die Kniee-aufgezogen, 
fehwere ſilberne Sporen daran, um die. Kniee weiße Stiefelman- 


fhetten, in den Händen ‚ein langes ſpaniſches Rohr mit vergol-⸗ 


detem Knopf, ein. großer dreiedfiger Hut über den fteif einpomas 
dirten und eingewächfeten Locken und der langen Haarpeitſche — 


— 
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da war doch noch etwas Männliches darin. — Und die Jungen? 
Selbſt dieſe kleinen unbedeutenden Kreaturen mußten ſchon mit 
heran. O es war eine ſchreckliche Kopfmarter bei, ſolchen Feſt— 
lichkeiten. Oft bedurfte es einer vollen ausgeſchlagenen Stunde, 
bis der Zopf geſteift und das Toupet und die Locken mit Wachs, 
Pomade, Nadeln und Puder geglättet und aufgethürmt waren. 
Da ward, wenn drei, vier Jungen in der Eile fertig gemacht 
werben follten, mit Wachs und Pomade drauf gefhlagen, daß 
die hellen Thränen über die Wangen liefen. Und wann. bie 
armen „Knaben nun in die Gejellichaft traten, mußten fie bei 
jedermänniglich, bei Herren und Damen, mit tiefer Verbeugung 
die Runde machen und Hand küſſen. 

Das Poſſierlichſte bei dieſen Abfonterfeiungen und Nach— 
£onterfeiungen -des feinen und vornehmen Lebens. war noch ber 
Gebrauch der. hochdeutſchen Sprache, welcher damals in jenem 
Infelden auch für etwas Ueberaußes und Ungemeined galt und 
auch wohl gelten mußte, weil Wenige damit ordentlich umzugehen 
verftanden, ohne dem Dativ und Afkufativ in einer Viertelſtunde 
wenigſtens einige hundert Maulfchellen zu geben. Es gehörte 
nämlich unerläßlich zum guten Ton, wenigftens die erften fünf 
bis zehn Minuten der Eröffnung und Werfammlung einer Ges 
ſellſchaft hochdeutſch zu radbrechen; erſt mann die erſte Hitze 
der feierlichen Stimmung abgekühlt und die erſten Beklemmungen, 
welche der Ueberfluß von Komplimenten verurſacht, über einer 
Taſſe Kaffee verſeufzet waren, ſtieg man wieder in den Alltags— 
ſocken ſeines gemüthlichen Plattdeutſch Hinunter.- Auch franzö— 
ſiſche Brocken wurden hin und wieder ausgeworfen, und ich 
weiß, wie ich mich in mir erlächelte, als ich das Wälſche 
ordentlich zu lernen anfing, wenn ich an das Wun Schur! 
Wun Schur!- (Bon jour) und à la Wundör! (à la bonheur), 
ober an die Fladrun (Hacon), wie das gnädige Fräulein B. 
ihre Wafjerflafche nannte, zurückdachte, und wie die Jagdjunfer 
und Pächter, wann fie zu Roß zufammenftießen, ſich mit foldhen 
ähnlichen Klosfeln zu begrüßen und vornehm zu bemerfen pflegten. 
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II. Portrait des Freiheren vom Stein. 
(1831 und 1840.) 


Ueber jeden öffentlihen Mann, der in beveutendflen Ver— 
hältniffen und außerordentlichfter Zeit gelebt. und gewirkt hat, 
müſſen die verſchiedenſten Urtheile ergeben, zumal wenn . feine 
ganze Perfönlichkeit und Eigenthümlichkeit ein fehr ausgezeich- 
netes Gepräge trug. Auch dies hat der Selige erfahren, um 
fo mehr erfahren, je mehr die Zeit felbft in den fchärfften. Ge— 
genfägen fteht. So tft ed gefehehen, und. diefer. in feinem ganzen 
Weſen Feſteſte und ihm ſelbſt Aehnlichſte iſt wohl gar der Ver⸗ 
änderliche und Ungleiche genannt worden, ſo daß die Einen ihn 
als zu freiſinnig, ja als neuerungsſüchtig, die Andern als zu 
ariſtokratiſch geſinnt und das Alte vorliebend geſcholten haben. 
Wir haben dieſen großen und guten Mann gekannt mit ſeinen 
Tugenden und mit feinen Fehlern, die er nach dem Looſe der menfch- 
lichen Gehrechlichfeit auch an fih trug. Auch er ift in der wechſel⸗ 
vollen Zeit gleih andern Sterblichen mit Empfindungen und 
Anfihten oft Hin und ber bewegt worden, gewiß aber weniger 
ald die meiften feiner Beitgenoffen; in. feinen Gefinnungen und 
Grundfägen aber ift.er immer der Zuverläffige und Unmwandel- 
bare geblieben: mas gut, tapfer, frei menſchlich und hriftlich 
deutfh war, hat in Rede und Ihat immer den wärmften Freund, 
Vertheidiger und Kober in ihm gefunden; und wann die Spur 
feiner. äußern MWirkfamfeit, feiner äußern Werke, und Thaten 
durch die ewig fortwandelnde und verwandelnde Zeit einft meift 
verwifcht feyn wird, doch wird fein innerer Schatz, die Liebe, 
Treue und Hingebung für fein Volk und fein Vaterland, wird 
das Unfihtbare und Unbemußte, das unfterbliche, unvergängliche 
Abbild des geiftigen Wirkens eines edlen und. biebern Menfchen, 
wie wir glauben und wiffen, noch in dem Enkel und- Urenkel 
des deutſchen Volks fortleben und fortwirken. 

Gott hatte ein feuriges, gewaltiges, muthiges Herz — ſeine 
Bruſt gelegt, ihn mit einer raſchen blitzſchnellen Auffaſſung, einem 
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kühnen geſchwinden Berftande gerüftet: Geſchwindigkeit, Kühn— 
heit, Heftigkeit — das war er ſelbſt. Er mußte fortſtoßen, was 
ihm im Wege ſtand, niederreißen, was ihn in feinem Laufe auf- 
_ halten wollte — ſehr ſchlimm, wenn diefe großen aber au 
gefährlichen Anlagen durch Feine Anerkennung von Maaf, Zucht 
und Ordnung geregelt gewefen wären. Vor nichts zurückbeben, 
geſchwindeſtes Handeln, regeftes Schaffen war. fein Clement. 
Daß der Inhaber einer ſo feurigen und heftigen Natur ſich 
nicht oft geirrt und zuweilen überlaufen haben ſollte, darf nicht 
gelaͤugnet werden; aber Erziehung der Menſchen und Führung 
Gottes hatten ſein Gemüth früh auf das Edle und Wahre ge— 
richtet und machten die Fehler eines ſolchen Temperaments meiſtens 
bald wieder Ant. Wie er geboren war, hätte er, um im beſten 
Sinne einer” großherzigen Natur” in freiefter Wirkfamfeit ſich 
entfalten zur können, immer in den erften Stellen ftehen müfjen. 
Den gewöhnlichen Künften, wodurch geherrſcht und gewirkt wird, 
hat er ſich nie bequemen Fönmen" Des Wiverftandes war er 
ungeduldig und begriff meiſtens erſt ſpät ſeine Nothwendigkeit. 
Widerſpruch und Widerſtreit der Gedanken und Worte hat niemand 
mehr gereizt und an Tüchtigen geachtet, als eben er. In ſolchem 
Kampf der. Geifter, nur geſchwind und mit kurzen Blighieben 
mußte er geführt werben, fühlte er ſich ganz in feinem Elemente. 
Heftig, auch hart tft er oft geweſen, gegen die Heuchler und 
Schurken imerbittlih, “gegen Schwache und. Blöde zuweilen 
verfegend; auch Zorn hat ibn übereilt; Groll und Rache aber 
Hat fein edler Muth nie gekannt, ind den Guten und Braven, 
gegen welche er dur ein geſchwindes Urtheil oder ein rajches 
Wort je einmal gefündigt hatte, bat er laut oder ftil, dur 
Worte und mit dem Herzen, immer gern Wiedererftattung gethan. 
Wie fein ganzer Stun in Deutfchland und Preußen und in der 
Erinnerung und Hoffnung des geliebten Waterlandes lebte und 
webte, wie er dafür dem letzten Tropfen von Leben und Ver— 
mögen jeden Augenblick freudig geopfert hätte, fo war der ftarfe 
und helle Stahl feines Karakters auch ganz deutſch ausgefchmiedet. 
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An Wahrhaftigkeit, Nevlichkeit, Offenheit hat Fein Menſch ihn 
übertroffen ; er ſah und mandelte ftrad und gerad vor ſich Hin. 
Das war fein Glaube, daß durch Wahrheit, Einfalt und Red— 
lichkeit alle Dinge allein gewonnen werden follen und erhalten 
werden Zönnen, und daf Fein Weg, der irgend. krumm ſeyn 
muß, Segen bringe. Das war fein Spruch: Es darf. nichts 
gethan werden, was nicht grad und offen gethan werden Fann. 


Alfo: Offener Weg, hohe Zmede, und reine Mittel zu den 


Sweden. Und einen ſolchen Mann bat ein verächtlicher fran⸗ 


zöſiſcher Gelofeilfher und Späher, Namens Bourienne, fi er- 


freht mit dem Argwohn zu befchatten, als ſey er fähig geweſen, 
mit folchen zu zetteln, die auf fchleichende Dolchſtiche innen? 
Als ein Mann, deſſen Luft. im Schaffen und Hervorbringen 
beftehen follte, ſah er den Gegenftand, der ihn eben anzog, 
fogleich in feiner ganzen abgefonderten Schärfe, einzeln, eng, 
einfeitig, und meinte wohl anfangs. oft, ihn auch fo machen und 
ausführen zu Eönnen. Erft allmälig und bei rubigerer Be— 


trachtung erweiterte und vergrößerte er fich vor feinen Blicken, 


und zeigte feine verſchiedenen Setten und Verhältniſſe und die 
verwandten Beziehungen. So war er demnach beftellt ; daß er 
nie von oben nach unten hinab, jondern immer von unten nad 
oben binaufftieg, von dem Kleinen zum Großen, von dem Engen 
zum Welten, vom Ginzelnen zum Ganzen; die ideale Spige der 
Dinge ſah er erft, Tange nachdem fie vollendet waren. Für alles, 
fobald e8 vollendet und fertig war, verlor er anfangs auch gänzlich 
die Tebendige Theilnahme; es mußte gleichfam von der Zeit ſchon 
etwas beroftet und. bemooſt ſeyn, damit er den Sonnenichein 
einer idealiſchen Liebe Darauf zurückwerfen könnte. 

Seinen’ Stand und die Vorzüge deſſelben erkannte und 
ſchätzte er; den alten deutfchen Nitter, den meiland ſendbar freien 
und unmiftelbaren Fatjerlichen Reichsmann fühlte er; auch theilte 


er manche Anfichten und Vorurtheile feines Standes mit feinen » 


Genoſſen; und wenn er in der neuen. Zeit frisch gehandelt und 
gelebt Hat, fo hät er ſchon durch die RN worein feine Jugend⸗ 


— 
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bildung gefallen, * Alter angehört, von deſſen Art und Sitte 
bei den in dem letzten Jahrhundert Gebornen begreiflicher Weiſe 
kaum eine Ahnung ſeyn kann. Er fühlte ſeinen deutſchen Ritter 
und den Stolz auf graue Ahnherren, alten Beſitz und altes Ge— 
ſchlecht/ aber er hatte diefen Nitter auch ibealifirt. Ihm follte 
der Edelmann fegn der. Ewigrüftige, der Immergewappnete, der 
duch Rath und That für König und Vaterland Wirkſame; ihm 
follte "der Landherr ſeyn der tapfere einfache" Landmann , der 
exſte Bauer, ein Beifpiel von Arbeit, Ordnung, Sparjamkeit, 
Zucht, mit der Hand und mit dem Kopf und mit allen feinen 
Kräften der Gemeine, dem Kreife und der Landſchaft angehörend. 
Und ſo war, lebte und wirkte der Mann auch, ſtreng in feinen 
Grundſätzen, einfach. in feinen Sitten, enthaltſam ‚und mäßig in 
‚feinen Genüffen , -fparfam in feiner Haushaltung, im Kleinen 
fhonend,. gewinnend, erhaltend, damit- er im Großen und für 
große: Zwecke ſtets viel zu verwenden hätte. Den faulen. oder 
den in Eitelfeit umd Zweckloſigkeit fein Leben bindämmernden 
Mann, den, der unter dem Schatten ver Arbeiten und Verdienſte 
det Ahnen blos’ des nichtigen Genuffes pflegte, verachtete niemand 
mehr als er; den tätigen, brauchbaren, geſchickten, ausgezeichneten 
Menſchen jedes Standes fah ver folge Nitter in freudiger An- 
erfennung immer als feinen gebornen Gleichen an; ja fo be- 
ſcheiden war er, daß er ſich jeden Angenblick unter jeden ſtellte, 
der ihnm in irgend einer Sache oder irgend einem Gefchäfte an 
Einſicht und Gefchieklichfeit übertraf. Er bat immer nur das 
Ahtungswürdige geachtet, und ſelbſt auf die Dinge, welche meiſt 
nur im Schein zu beftehen fcheinen, immer dem Glanz einer 
höheren Anficht und | eines edleren-Streben® ‚gelegt. Hätten 
nur alle Edelleute ſolchen Nitterftolz!- Wenn fein Leben. dur 
Thatkraft und Handeln bedeutend gewefen ift, fo war fein Wirken 
durch Geſelligkeit und Mitleben in den gewöhnlichen menſchlichen 
Kreifen und Verhältnifien, freilich auf eine umberechnenbare 
Weiſe, viel bedeutender. Er konnte won ’einer. Lebendigkeit, 
Heiterkeit" und Liebenswürdigkeit in der Unterhaltung und dem 
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MWortgefechte ſeyn, die alles Frifche und Geiftreiche mit einem 
unmiderftehlihen Zauber fortriffen, wenn aus der überfprudelnden 
Feuerfülle: fein bligender Wis und feine übermüthige Laune 
überftrömten; in ernfter Stimmung aber, wenn von hohen Ber- 
bältnifjen und Angelegenheiten der Menfchheit, wenn von Gegen- 
ftänden der Neligion und Tugend, wenn von dem Vaterlande 
und von feinem. Heile geredet ward — mit welcher Macht ser- 
goß fih dann diefes edle und ftoßge Gemüth für alles Schöne 
und Große begeifternd. fr jeden, ver irgend einen Funken dafür 
in ſich trug: Bei’ diefen, “bei fo ernften Unterhaltungen, erſchien 
der ganze tiefe und wehmüthige Ernft ſeines Weſens, das Hoch— 
tragiſche, das ſelbſt im dem würbigften Handeln "und Wirken 
feine Genüge- fand. Was geht hieraus hervor? Daß der Beurige 
und Starke doch auch ein sehr. Milder und Weicher war, daß 
er, wie unten ein‘ Mann- des Muthes, ſo oben’ ein: Mann des 
Glaubens war, daß im allem Irdiſchen und Menſchlichen ihm 
tragiſch immer die Endlichkeit und Vergänglichkeit vorfchwebte 
daher war er in feinem innerſten Wefen- vom Herzen demüthig 
und befeheiden ; daher hatte er den Glauben: aller guten Menfchen, 
daß der. Menfch nichts könne ohne Gott, daß. Gott die, Welt 
regiere; daß auch der Weijefte und Größte wenig könne und 
ausrichte ;- daher war der Schmeichler und Heuchler, der Klügling 
und Dünfling, und jeder, der ruhmredig und ruhmthätig das 
Seine ſuchte und ſich auf Künfte der Lift etwas einbildete, vor 
ihm verloren. Ja, Stein glaubte an eine unfichtbare göttliche 
MWeltregierung; 'er glaubte. als ein frommer. Chrift an jeinen 
Erlöfer , und baute alle feine Hoffnung‘ auf die durch ihn ge— 
wonnenen und. verheißenen- unvergänglichen Güter. - Er war en 
gläubiger und feſter Chriſt; darum war er ‚ein danfbarer Sohn, 
ein zärtlicher Gatte und Vater, ein treuer Freund, ein fireng 
fittlicher Hausherr und Hausvater, ein raſtlos thättger, und- ar⸗ 
beitfamer - Bürger — und durch diefen ſeligen Glauben und 
durch die hochſtrebende und überweltliche Richtung ſeines Sinnes, 
die ihn in — ſeines inhaltvollen Lebens verlaſſen 
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Hat, find Eigenfchaften und Anlagen, welche leicht in unbändigen 
Stolz und Troß, und in übermenſchliche Härte hätten ausarten 
fönnen, für das Glück der Seinigen und das Heil des Vater— 
landes zu allem Guten gewendet und zu fefter Männlichkeit und 
mwürbiger Iapferfeit befänftigt und gemildert worden. Ewig 
daure das Gedächtniß des deutfchen Biedermanns! Friſch ftehe 
feine Tugend in dieſer gewaltigen Zeit vor uns! damit wir 
wiſſen, mie wir handeln und leiden follen, wann das Vaterland 
und zuruft. 


II. Göthe und Stein. 
| - (1858.) | 


Im Sommer des Jahrs 1815 Fam Stein nicht lange vor 
feiner zweiten Bahrt nach Paris in Köln an, wo ih damals 
faß. Er ſchickte einen Bedienten, ich möge nah dem Dom 
kommen, wo ich ihn finden werde. Da kam auch fein Adjutant 
Eihhorn eben friſch aus Berlin auf einen Morgengruß zu mir, 
im Begriff nad) Paris weiter zu gehen, wo er als des preußi- 
Then Minifters Freiherrn Altenftein Adjutant wirken follte. 
Altenftein nämlich war als ein fehr wiſſenſchaftlicher Mann dem 
- Staatöfanzler befonderd empfohlen, um aus der großen fran« 

zöfifehenapoleontfchen Löwenhöhle Paris den Raub deutſcher Denf- 
mäler, Bibliotheken, Urkunden u. f. w. wieder herauszuholen, ein 
Dieböraub, welchen das erfte gebilvetfte Volk Europas, mie es 
fi immer betitelt, mit der fchamlofeften Habgier aus allen Län— 
dern zufammengefchleppt hatte. Ich fagte ihm: Stein ift da, 
wir finden ihn im Dom — und wir gingen flugd dahin. Er 
begrüßte und auf das allerfreundlichfte — und men erblidten 
wir nicht meit von ihm? Da fand der neben ihm größte 
Deutfche des neunzehnten Jahrhunderts Wolfgang Göthe, ſich 
das Dombild betrachtend. Und Stein zu und: „Lieben Kinder, 
ſtill! ſtill! nur nichts Politifches! das mag er nicht; ke können 

Schwab, deutſche Profa. II. 2. Aufl. 
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ihn da freilich nicht Toben, aber er iſt / doch zu groß.” Wunder- 
bar gingen die beiden deutſchen Großen hier neben einander her 
wie mit einer -gegenfeitigen Ehrfurcht; fo war es auch im Gajt- 
hauſe am Theetiſch, wo Göthe fich meiftend ſehr ſchweigſam 
hielt und ſich früh auf fein Zimmer zurückzog. 

Wie waren die Beiden zuſammengekommen? wie dann mit 
einander nach Köln gekommen? Göthe hatte ſeine Vaterſtadt und 
einige alte Genoſſenſchaft und Freundſchaft einmal wieder beſucht. 
Da hatte ihn fein Herz gefaßt, und er hatte ſich wieder Das 
Herz gefaßt, die Pfade, auf welchen ſeine luſtige genialiſche Jugend 
ſich ergangen und getummelt hatte, die Pfade, welche bei Wetz⸗ 
far an der Lahn und dur ihre ſchönen Ihäler nah Naſſau, 
Koblenz, Ehrenbreititein und Valendar hinlaufen noch einmal 
wieder zu durchwandeln. Da vernimmt Stein in ſeinem Schloſſe 
die Nachricht, Goͤthe iſt in Naſſau im Löwen abgeſtiegen. Er 
flugs in den Löwen und holt und zwingt den Sträubigen in 
ſein Schloß hinauf. Da nun Göthe einen Ausflug nach Köln 
vorhat, jo läßt Stein feinen Wurftwagen vorſpannen und fie 
rollen zufammen den Nhein bis nach Köln hinunter. Sch kann 
mir denfen, wie die beiden Neifegefährten jeden Zufammenftoß 
vermieden: e8 war gewiß die äſopiſche Neife des fteinernen und 
irdenen Topfed. So gingen fie auch in Köln neben einander 
mit einem zarten Noli me tangere. Nimmer hab ich Steins 
Mede ftiller tönen gehört. 

Hier fonnte ich mir unfern Heros Göthe ein paar Tage recht 
rubig betrachten, mic feines herrlichen Angeſichts erfreuen: die 
ftolge breite Stirn und die fhönften braunen Augen, die immer 
wie in einem Betrachten und Schauen begriffen offen und ficher 
feftftanden -und auf jeden Gegenftehenden und Gegenfchauenden 
trafen; aber doch gewahrte ih, mas mir in feiner Haltung früher 
ſchon aufgefallen war, ein Feines Mipverhältnig in der Geftalt 
des ſchönen Greifes: wann er ftand, gewahrte, wer überhaupt 
dergleichen fehen Fann, daß fein Leib eine gewiffe Steifheit und 
gleichſam Unbeholfenbeit hatte: feine Beine waren um ſechs, fieben 
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Zoll zu kurz. Ich habe mir das Wefen der Zufurzbeinigen im 
Leben genug betradtet. Sie entbehren immer einer leichten 
natürlichen Beweglichkeit und Schwunghaftigfeit des Leibes, und 
ich glaube daher, daß der junge Göthe, von ſeinem achtzehnten 
bis fünfunddreißigſten Jahr gerechnet, als Reiter, Fechter, Tänzer, 
Schlittſchuhläufer nimmer ein leichtfliegender hat ſein gekonnt. Es 
gab ihm dieſer leibliche Mangel wohl etwas von einer natür⸗ 
lichen Steifheit; Anderes mogte in Art und Gewohnheit liegen. 
Göthe war ja Miniſter und Excellenz und in Wahrheit eine der 
excellenteſten Excellenten des Vaterlandes; aber hier in Köln 
wie? wie? Es kamen von den jungen Officieren, die in Köln 
ftanden, einige ſich wor ihm zu verneigen, foldhe deren Väter 
oder Vettern er kannte, Thüringer und Andere, Minifterföhne, 
Baronenjöhne, unter ihnen Wilhelm Humboldt's Erftgeborener, 
Zungen, vor welchen Stein, ja nicht einmal Unfereiner, nit 
die Müte abgezogen hätte — und Göthe ftand vor ihnen in 
einer Stellung, als ſei er der Untere. Eine ſolche Ungefügigkeit 
des Leibes, eine ſolche fat dienerliche Haltung einem Altadelichen 
gegenüber, vielleicht aus Jugendgewohnheit, womit eine gewiſſe 
Steifheit verknüpft war, iſt dem fonft zwar ftolgen, aber ſehr 
großmüthigen Liebenswürdigen Manne von den Unkundigen wohl 
oft als. Hoffahrt ausgelegt-worden. Aus dem Gefühl eines ge— 
wiſſen körperlichen Mangels hat er in Befchreibungen und Schil— 
derungen feiner fogenannten ritterlichen Männer (ein Jarno und 
Konforten) auf jene Körperliche Beweglichkeit und Gewandheit, 
welche jeder Jagdjunker und Kammerjunfer von Kind auf leicht 
und umfonjt gewinnt, wie. mir däucht, im Kleinen einen zu 
großen Werth gelegt. 

Im Sommer des Jahres 1817 kam Stein auf vier Tage 
mit Göthens Herrn, dem Herzog von Weimar, nah Köln. Sie 
wollten in der alten heiligen Stadt allerlei Raritäten beſchauen, 
der Herzog hat dort auch eine ganze Reihe ſchön gemalter Glas— 
fenſter des Mittelalters eingekauft und eine ſchönſte ſilberne 
Schüſſel, welche Friedrich Barbaroſſa ſeinem Pathen, dem Sohn 
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Hs Grafen von Kappenberg, wo Stein jegt wohnte, als Tauf⸗ 
geſchenk verehrt hatte; fo beſagte die Infehrift. Ich konnte bier 
in der Stadt nun fehon den Eicerone machen und war viel mit 
ihnen auf den Beinen. Die abendliche Theeftunde war immer 
die allgemeine Verſammlungsſtunde. Stein mar gejund und von 
der köſtlichſten Laune, der Herzog nach feiner gewöhnlichen alten 
ſehr ſoldatiſchen Weife: der geborene Fürft über jeden Zwang 
hinaus und immer der helle frifhe Mann von Muth und Geift. 
Er Hatte von feiner welfiichen Mutter Amalia wohl das Beſte 
in Teinem Naturerbtbeil bekommen. Der Eindrud, den er au 
dem nur oberflächlich Betrachtenden machte und hinterließ, höchſt 
Viebenswürdig: er blieb der Herr in der Geſellſchaft und macht 
doch Seven frei. 

Die beiden hoben Herren gingen höchſt ungezwungen mit 
einander um, fait wie alte Jugendgenoifen ; der hochgeborene 
Reichsfreiherr fehlen dem höher geborenen Fürſten au feinen 
Augenblick unterlegen. Das war aber dad Befondere, daß, wo 
von ernften Gegenftänden geſprochen, ja wo nur, wie im leichten 
Geſpräch geſchieht, darüber hingewinkt oder nur gelächelt ward, 
Stein immer als der Fürft und der Andere oft nicht. viel über 
dem Diener zu ftehen- ſchien. Da empfand man Elar, dies war 
ein Gebiet, auf welchem der Herzog ſich fremd fühlte, oder viel- 
mehr, wo er fich mit allen Sitten und Gemwohnbeiten auf. fein 
gemeines Feld verlief und. verlor. Hier erſchien er und als der 
leichtfertige Hohnlächler und Spötter oder als der Frittelnde und 
ziweifelnde Noten und Glofjenmader, als ein Mephiitopbeles, 
der vielleicht auch Göthen oft. mehr berabgezogen als gehoben 
bat. Htlebei war auch das mwunderlih, daß ihn immer der Kigel 
ftahelte, Stein zum Born zu reizen und fih an feiner Seftig- 
feit zu ergößen: denn er felbft blieb: bei allen geſchwindeſten 
Einhieben und Gegenhieben des Freiherrn in fürftlicher - — 
müthigkeit trotz einem Gotte Epikurs. 

Einen Abend ward es vorzüglich lebendig. Der Herzog war 
eben von Stuttgart gekommen von ſeinem allerdickſten Herr Vetter 
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warm von den Gindrüden ter nächftverfloffenen Woche begann 
er auf die Wirtemberger Stände zu fchelten, und daß ber vide 
Herr recht babe, ihnen ſolche Forderungen, ald fie machten, nicht 
zügeftehen zu mollen — und dies in den herkömmlichen Aus- 
prüfen von ſpitzköpfigen Schreibern und Advofaten. Da nahm 
Stein das Wort: „E. Köntgl: Hoheit mögen in einigen Stüden 
Recht haben, ih will auch alle Künfte und Kniffe der Schreiber 
und Abvofaten in der Welt nicht vertreten, aber E. 9. ſprechen 
und empfinden hier wie ein Fürft. Der König von Wirtemberg 
darf aber nicht vergeflen, daß Napoleon ihm nicht Schenken Fonnte, 
was nicht fein war. Die MWirtemberger, die Städte und ihre 
Bürgermeifter und Schreiber haben den Eleinen Grafen von Ted 
zum Derzog gemacht, indem fie den Reichsadel und die Reichs— 
unmittelbaren ausgekauft und meggefauft und das Gebiet erwor⸗ 
ben und abgegründet haben. Sie hatten ihre ſtändiſchen Rechte 
und Freiheiten und die verlangen und fordern fie nur wieder.“ 


Hölderlin. 


Die Athenienfer. 
(1797.) 


Ungeftörter in jedem Betracht, von gewaltfamem Einfluß 
freier, als irgend ein Volk der Erde, erwuchs dad Wolf ber 
Ahener. Kein Eroberer ſchwächt fie, Fein Kriegsglück berauſcht 
fie, fein fremder Gottesdienſt betäubt fie, Feine eilfertige Weisheit 
treibt fie zu unzeitiger Meife. Sich felber überlaffen, wie ver 
werdende Diamant, ift ihre Kindheit. Man hört beinahe nichts 
von ihnen, bis in die Zeiten des Pififtratus und Hipparch. Nur 
wenig Antheil nahmen fie am trojanifchen Kriege, der, wie im 
Treibhaus, die meiften griechiſchen Völker zu früh erhizte und 
belebte. — Kein außerordentlih Schieffal erzeugt den Menfchen. 
Groß und Folofjaltih find die Söhne einer ſolchen Mutter, aber 
fhöne Wefen, oder, was daffelbe iſt, Menſchen werben fie nie 
oder fpät erft, wenn die Kontrafte fih zu hart befämpfen, um 
nicht endlich Frieden zu machen. 

In üppiger Kraft eilt Lacedämon den Athenienfern voraus, 
und hätte fich eben deswegen auch früher zerftreut und aufge- 
löst, wäre Lycurg nicht gefommen, und hätte mit feiner Zucht 
die übermüthtge Natur zufammen gehalten. Von nun an war 
denn auch an dem Spartaner Alles erbildet, alle Vortrefflichkeit 
errungen und erfauft durch Fleiß und felbftbemußtes Streben, 
und foviel man in gewiſſem Sinne von der Einfalt der Spar— 
taner fprechen kann, fo war doch, wie natürlich, eigentliche Kinder⸗ 
einfalt ganz nicht unter ihnen. “Die Lacedämonier durchbrachen 
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zu frühe die Orbnung des Inftinfts, fie fchlugen zu früh aus 
der Art, und fo mußte denn auch die Zucht zu früh mit ihnen 
beginnen; denn jede Zucht und Kunft beginnt zu früh, mo bie 
Natur des Menfchen noch nicht reif geworden if. Vollendete 
Natur muß in dem Menſchenkinde Ieben, eh’ es in die Schule 
geht, damit das- Bild der Kindheit ihm bie Rüklehr zeige aus 
der Schule zu vollendeter Natur. 

Die Spartaner blieben ewig ein Fragment; denn wer nicht 
einmal ein vollkommenes Kind war, der wird ſchwerlich ein 
vollkommener Mann. — | 

Freilich hat auch Himmel und Erde für die Athener, wie 
für alle Griechen, das ihre getban, bat ihnen nicht Armuth und 
nicht Ueberfluß gereicht. Die Strahlen des Himmels find nicht, 
wie ein Feuerregen, auf-fie gefallen. Die. Erde verzärtelte, be— 
rauſchte fie nicht mit Liebkoſungen und übergütigen Gaben, wie 
fonft wohl hie und da. die thörichte Mutter thut. 

Hiezu kam die, wundergroße Ihat des Theſeus, die frei— 
willige Beſchränkung feiner eignen Eöniglichen Gewalt. 

DO! ſolch ein Saamenforn in die Herzen des Volks ge— 
worfen, muß einen Ocean von goldnen Aehren erzeugen, und 
ſichtbar wirft und muchert e8 fpät noch unter. den Athenern. 
Alſo noch einmal! daß die Athener fo frei von gewaltfamem 
Einfluß aller Art, fo recht bei mittelmäßiger Koft aufwuchſen, 
das Hat fie fo vortrefflih gemacht, und dieß nur konnt' e8! 

Laßt von der Wiege an den Menfchen ungeftört! treibt aus 
der engvereinten Knoſpe feines Wefens, treibt aus dem Hüttchen 
feiner Kindheit ihn nicht heraus! thut nicht zu wenig, daß er 
euch. nicht entbehre, und fo von ihm euch unterfchelde, thut nicht 
zu ‚viel, daß er eure oder feine Gewalt nicht fühle, und fo von 
ihm euch unterfcheide, Furz, laßt ten Menfchen fpät erft wiffen, 
daß 28 Menfchen,: daß es irgend etwas auffer ihm giebt; denn 
ſo .nur wird er Menfch. Der Menſch ift aber ein Gott, fo 
bald er Menſch iſt. Und ift er ein Gott, fo ift er ſchön. 

Sonderbar! rief einer von den Freunden. 
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Du haft noch nie fo tief aus meiner Seele geſprochen, 
rief Diotima. 

Ich hab’ es von Dir, erwiedert' id. 

So war der Athener ein Menſch, fuhr ih fort, fo mußt’ 
er es werben. Schön fam er aus den Händen der Natur, 
ſchön, an Leib und Seele, wie man zu jagen pflegt. 

Das erfte Kind ber menfehlichen, der göttlichen Schönheit 
ift die Kunft. In ihr verjüngt und wiederholt der göttliche 
Mensch fich ſelbſt. Er will fich ſelber fühlen, darum ftellt er 
feine Schönheit gegenüber fih. So gab der Menſch fi feine 
Götter. Denn im. Anfang waren der Menfch und feine Götter 
Eins, da, ſich felber unbefannt, die ‚ewige Schönheit war. — 
Ich ſpreche Myſterien, aber fie find: — 

Das erſte Kind der göttlichen Schönheit iſt die —* So 
war es bei den Athenern. 

Der Schönheit zweite Tochter iſt Religion. Religion ift 
Liebe der Schönheit. Der Welfe liebt fie ſelbſt, die Unendliche, 
die Allumfaffende ; das Wolf liebt ihre Kinder, bie Götter, die 
in mannigfaltigen Geftalten ihm erfcheinen. Auch fo war's bei 
ben Nthenern. Und ohne ſolche Liebe der Schönheit, ohne ſolche 
Religion ift ‚jeder Staat ein -dürr Gerippe ohne Leben und Geift, 
und alles Denken und Thun ein Baum ohne Gipfel, eine Säule, 
wovon die Krone. herabgefhlagen ifte 

Daß aber wirklich dies der Fall war bei den Griechen und 
befonders den Athenern, daß ihre Kunft und ihre Religion die 
Achten Kinder ewiger Schönheit — vollendeter Menfchennatur 
— find, und nur bervorgehn Fonnten aus vollendeter Menfdhen- 
natur, das zeigt fich deutlich, wenn man nur die Gegenftände 
ihrer heiligen Kunft, und. die Religion mit unbefangenem Auge 
ſehn will, womit fie jene Gegenftände liebten und ehrten. 

Mängel und Miptritte giebt es überall und fo auch hier. 

Aber das ift fiber, daß man in den Gegenftänden ihrer Kunft 
doch meift den reifen Menfchen findet. Da tft nicht das Kleinliche,- 
nicht das Ungeheure der Negyptier und Gothen, da tft Menfchen- 
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ſinn und Menſchengeſtalt. Sie ſchweifen weniger als andre, 
zu den Extremen des Ueberſinnlichen und des Sinnlichen aus. 
In der ſchönen Mitte der Menſchheit bleiben ihre Götter mehr, 
denn andre. 

Und wie der Gegenſtand, ſo auch die Liebe. Nicht zu 
knechtiſch und nicht gar zu ſehr vertraulich! — 

Aus der Geiſtesſchönheit der Athener folgte denn auch der 
nöthige Sinn für Freiheit. | 

Der Aegyptier trägt ohne Schmerz die Defpotie der Wil- 
führ, der Sohn des Nordens ohne Widerwillen die Geſezesde— 
footie, die Ungerechtigkeit in Rechtsform; denn der Negyptier 
hat von Mutterleib an einen Huldigungs- und Vergötterungstrieb; 
im Norden glaubt man an das reine, freie Leben der Natur zu 
wenig, um nicht mit Aberglauben am Gefezlichen zu hängen. 

Der Athener Fann die Willkühr nicht ertragen, weil feine 
göttliche Natur nicht wi geftört ſeyn, er kann Gefezlichkeit nicht 
überall ertragen, meil er ihrer nicht überall bedarf. Drafo taugt 
für ihn nicht. Er mil zart behandelt fen, und thut auch recht 
daran. 

Gut! unterbrach mic einer, das begreif' ich, aber, wie dieß 
dichteriſche religiöſe Volk nun auch ein ————— Torf feyn 
fol, das ſeh' ih nit. 

Sie wären fogar, fagt' ich, ohne Dichtung nie ein philo⸗ 
ſophiſch Volk geweſen! 

Was hat die Philoſophie, erwiedert' er, mas hat die kalte 
Erhabenheit dieſer Wiſſenſchaft mit Dichtung zu thun? 

Die Dichtung, ſagt' ich, meiner Sache gewiß, iſt der An- 
fang und das Ende dieſer Wiſſenſchaft. Wie Minerva aus Ju— 
piters Haupt, entſpringt ſie aus der Dichtung eines unendlichen, 
göttlichen Seyns. Und ſo läuft am End' auch wieder in ihr 
das Unvereinbare in der geheimnißvollen Quelle der Dichtung 
zuſammen. 

Das iſt ein paradoxer Menſch, rief Diotima, jedoch ich 
ahn' ihn. Aber ihr ſchweift mir aus. Von Athen die Rede. 





En 
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Der Menſch, begann ich wieder, der. nicht wenigitend im 
Leben Einmal volle lautre Schönheit in ſich fühlte ,. wenn in 
ihm die Kräfte feines Wefens, wie die Farben an Iris Bogen, in 
einander fpielten, der nie erfuhr, mie nur in Stunden der Ber 
geifterung alles innigft übereinftimmt, der Menſch wird nit 
einmal ein philoſophiſcher Zweifler werden, fein Geift ift nicht 
einmal zum Niederreißen gemacht, gefehweige zum Aufbauten. Denn 
glaubt es mir, der Zweifler findet darum nur in allem, mas 
gedacht wird, Widerſpruch und Mangel, weil er die Harmonie 
der mangellofen Schönheit kennt, die nie‘gedacht wird. Dad 
trockne Brod, das menschliche -Wernunft wohlmeinend ihm reicht, 
verfehmäbet er nur darum, weil er in geheim am Göttertifche ſchwelgt. 

Schmwärmer! rief Diotima, darum warft auch du ein Zweifler. 
Aber die Athener ! 

»Ich bin ganz nach ihnen, ſagt' ih. Das große Wort, das 
Ev dinpeoov Eavro (das Cine in ſich felber Unterſchiedne) des 
Heraflit, das Fonnte nur ein Grieche finden, ‚denn es iſt das 
Weſen der Schönheit, und che das gefunden war, gabs Feine 
Philoſophie. 

Nun konnte man beſtimmen, das Ganze war da. Die 
Blume war gereift; man konnte nun zergliedern. 

Der Moment der Schönheit war nun Fund geworden unter 
den Menſchen, war da im Leben und Geifte, das Lnenblich- 
einige mar. 

Man konnt’ e8 auseinander jegen, zertheilen im Geifte, Fonnte 
das Getheilte neu zufammen denken, Fonnte jo das Wefen des 
Höchſten und Beften mehr und mehr erfennen und das Erfannte 
zum Gefeze geben in des Geiſtes mannigfaltigen Gebieten. 

Seht ihr nun, warum befonderd die Athener auch ein phi⸗ 
loſophiſch Volk ſeyn mußten? 

Das konnte der Aegyptier nicht. Wer mit dem Himmel und 
der Erde nicht in gleicher Liebe und Gegenliebe lebt, wer nicht 
in dieſem Sinne einig lebt mit dem Elemente, worinn er ſich 
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regt, tft von Natur auch in ſich felbft fo einig nicht, und erfährt 
die ewige Schönheit menigftend fo leicht nicht wie ein Grieche. 

Wie ein prächtiger Defpot, wirft feine Bewohner der ori- 
entalifhe Simmelsftrih mit feiner Macht und feinem Glanze zu 
Boden, und, che der Menſch noch geben gelernt bat, muß er 
knieen, eb’ er fprechen gelernt bat, muß er beten; ebe fein Herz 
ein. Gleichgewicht bat, muß es fich neigen, und ebe der Geiſt 
no ftarf genug ift, Blumen und Früchte zu tragen, ziebet Schick— 
fal und Natur mit brennender Site alle Kraft aus ibm. Der 
Aegsptier ift bingegeben, ch’ er ein Ganzes tft, und darum weiß 
er nichts vom Ganzen, nichts von Schönheit, und das Höchfte, 
was er nennt; ift eine verfchleierte Macht, ein fchauerbaft Räthſel; 
die ſtumme finftre Iſis ift fein Erſtes und Pebted, eine leere 
Unendlichkeit, und da heraus tft nie Nernünftiges gekommen. 
Auch aus dem erhabenften Nichts mird Nichts geboren. 

Der Norden treibt hingegen feine Zöglinge zu früh in fich 
hinein, und wenn der Geiſt des feurigen Aegyptiers zu reife 
Iuftig in die Welt hinaus eilt, ſchickt im Norden ſich der Geift 
zur Nüffehr in ſich felbft an, che er nur reifefertig ift. 

Man muß im Norden fon veritändig ſeyn, noch eh’ ein 
reif Gefühl in einem ift, man mißt fihb Schuld von allem bei, 
noch ehe die Unbefangenbeit ihr ſchönes Ende erreicht bat, man 
muß vernünftig, muß zum jelbftbewußten Geifte werden, ehe man 
Menſch, zum Fugen Manne, ebe man Kind ift; die Einigkeit 
des ganzen Menfchen, die Schönheit läßt man nicht in ihm ge— 
deihn und reifen, eb’ er ſich bildet und entmwifelt. Der bloſe 
Verſtand, die blofe Vernunft find immer die Könige ded Nordens. 

Aber aus blofem Verftand ift nie Verftändiges, aus blofer 
Vernunft iſt nie Dernünftiged gekommen. 

Verſtand ift ohne Geiftesfhönheit, wie ein dienftbarer Ge- 
felle, der den Zaun aus großem Holze zimmert, wie ihm vor— 
gezeichnet iſt, und die gezimmerten Pfähle an einander nagelt, 
für den Garten, den der Meifter bauen will. Des Verftandes 
ganzes Geſchäft iſt Nothwerk. Vor dem Unfinn, vor dem Un— 
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recht ſchützt er uns, indem er ordnet; aber ſicher zu ſeyn von 
Unfinn und vor Unredt iſt doch nicht die höchſte Stufe menſch— 
licher MWortrefflichkeit. 

Vernunft ift ohne Geifted-, ohne Herzensſchönheit, wie ein 
Treiber, den der Herr bed Haufed über die Knechte geſetzt hat; 
der weiß, fo wenig, ald die Knete, was aus al’ der unend- 
lichen Arbeit werden fol, und ruft nur: tummelt euch, und fiehet 
es faft ungern, wenn ed vor ſich geht, denn am Ende hätt! ec 
ja nichts mehr zu treiben, und feine Rolle wäre gefpielt. 

Aus blofem Verftande kömmt Feine Philoſophie, denn Phi- 
Yofophie tft mehr, denn nur- die beſchränkte Erfenntniß des 
Borhandnen. 

Aus blofer Vernunft kömmt feine, Philofophie, denn Phi⸗ 
loſophie iſt mehr, denn blinde Forderung eines nie zu endigen⸗ 
den Fortſchritts in Vereinigung und ——— eines mög⸗ 
lichen Stoffs. 

Leuchtet aber das Göttliche &v dinpegov — das Ideal 
der Schönheit der ſtrebenden Vernunft, ſo fordert ſie nicht blind, 
und weiß, warum, wozu ſie fordert. 

Scheint, wie der Maitag in des Künſtlers Werkſtatt, dem 
Verſtande die Sonne des Schönen zu ſeinem Geſchäfte, ſo 
ſchwärmt er zwar nicht hinaus und läßt ſein Nothwerk ſtehn, 
doch denkt er gerne des Feſttags, wo er- wandeln wird Im ver⸗ 
jüngenden —— | 


Hegel. | 
I Hamann und feine Zeit. 


(1828.) 


KFaſſen mir die allgemeine Stellung auf, in welcher Hamann 
fih zeigt, fo gehört er ver Zeit an, wo in Deutfchland ver 
denfende Geiſt, dem feine Unabhängigkeit zunächft in ber 
Schul-Philofophte aufgegangen war, fih nunmehr in der Wirk- 
lichfeit zu ergehen, was in; diefer als feft und wahr galt, in 
Anſpruch zu. nehmen, und ihr ganzes Gebiet fih zu vinbiciren 
begann. Es ift dem deutſchen Wormwärtsgehen des Geiftes zu 
feiner Freiheit eigenthümlich, daß das Denken fih in der wol- 
fifhen Philoſophie eine methodiſche nüchterne Form ver- 
ſchaffte; nachdem der Verftand nun, mit Befafjung auch ver 
anderen Wiffenfchaften, der Mathematif ohnehin, unter dieſer 
Form, den allgemeinen Unterricht und die wiſſenſchaftliche Kultur 
durchdrungen hatte, fing er jeßt an, aus der Schule und feiner 
ſchulgerechten Form herauszutreten, und mit feinen Grundfägen 
alle Intereffen des Geiftes, die pofitiven Prineipien der Kirche, 
bed Staats, des Rechts auf. eine populare Weiſe zu befprechen. 
Ebenfo wenig als diefe Anwendung des Verſtandes etwas Geift- 
reiches an fich Hatte, zeigte der Inhalt einheimiſche Originalität. 
Man /muß ed nicht verhehlen wollen, daß dieß Aufklären allein 
darin“ beftand, die Grundſätze des Deismus, der religiöfen Tole- 
ranz und der Moralität, welhe Rouffeau und Voltaire 
zur allgemeinen Denkweiſe ver höheren Klafien. in Frankreich - 
und außer Frankreich erhoben hatten; auch in Deutfchland ein- 
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zuführen. Als Voltaire in Berlin am Hofe Friedrich IL. jelbft 
fih eine Zeitlang aufhtelt, [und] viele andere regterende deutſche 
Bürften (vielleicht die Mehrzahl) es ſich zur Ehre rechneten, 
mit Voltaire oder feinen Breunden in Befanntihaft, Nerbindung 
und Korrefpondenz zu ſeyn, gieng von Berlin der Vertrieb der— 
felben Grundfäge aus im die Sphäre der Mittel-Klaſſen, mit 
Einſchluß des geiftlichen Standes, unter dem, während in Frank— 
reich der Kampf vornehmlich gegen denſelben gerichtet war, 
vielmehr in Deutfchland die Aufklärung ihre thätigften und wirk— 
ſamſten Mitarbeiter zählte. Dann aber fand ferner ‚zwifchen 
beiden Ländern der Unterſchied ftatt, daß in Frankreich diefem 
Emporfommen oder Empören des Denkens Alles ſich anſchloß, 
was Genie, Geiſt, Talent, Edelmuth befaß, und diefe neue-Weife . 
der Wahrheit mit dem Glanze aller Talente und mit der Friſche 
eines naiven, geiftreichen, energifchen, gefunden, Menfchenverftandes 
erſchien. In Deutichland dagegen ſpaltete fich jener große Im— 
puls in zwei verſchiedene Gharaftere. Auf ver einen Geite wurde 
das Geſchäft der Aufklärung mit trockenem Verftande, mit Prin— 
eipien kahler Nüslichfeit, mit Seichtigkeit des Geiſtes und 
Willens, Eleinlichen oder gemeinen, Keidenfchaften, -und wo es 
am refpectabeliten war, mit einiger, doch nüchternen Wärme 
des Gefühls betrieben, und trat gegen AUles, was ſich von 
Genie, Talent, Gediegenheit des Geiftes und- Gemüths auftbat, 
in feindſelige, tracaffierende, verböhnende Oppofition.- Berlin 
war der Mittelpunkt jenes Aufklärens, wo Nicolat Mendelfohn, 
Teller, Spulding, Zölhter u. ſ. f. in ihren ‚Schriften, und die 
Gefammtperfon,, die allgemeine deutiche Bibliothek, in. gleich» 
fürmigem Sinne, wenn auch mit verfchiedenen Gefühle-thätig 
waren; Eberhard, Steinbart, Jerufalem u. ſ. f. find als-Nach— 
barn in diefen Mittelpunkt einzurechnen. . Außerhalb deſſelben 
befand jich in Peripherie um ihn ber, was in Genie, Geift und 
Vernunfttiefe erblühte, und von jener Mitte aus. aufs Gebäffigfte 
angegriffen und. berabgefeßt wurde. Gegen Norboft feben wir 
in Königsberg Kant, Hippel, Hamann, gegen Süden in 
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Weimar und Jena Herder, Wieland, Göthe, fpäter 
Säiller, Fichte, Schelling u. A.; weiter hinüber gegen 
Weften Jacobi mit feinen Freunden: Leſſing, längft gleid- 
gültig gegen das Berliner Treiben, lebte in Tiefen der Gelehr- 
famfeit- wie in ganz anderen Tiefen des Geifted, als feine 
Freimde, die vertraut mit ihm zu feyn meinten, abneten. 
Hinpel etwa mar unter den genannten großen Männern ber 
Literatur Deutfchlands der Einzige, der den Schmähungen jenes 
Mittelpunktes nicht ausgefegt war. Obgleich beide Seiten im 
Intereſſe der Freiheit des Geiſtes übereinfamen, fo verfolgte 
jenes Aufflären, als trockener Verſtand des Endlichen, mit Haß 
das Gefühl oder Bewußtſeyn des Unendlichen, was fih auf 
diefer Seite befand, deſſen Tiefe in der Poeſie wie in der den— 
kenden Dernunft. Bon jener Wirkfamkeit iſt das Werf ge- 
blieben, von diefer aber au die Werke. 

MWenn nun diejenigen, welche dem Geſchäfte der Aufklärung 
verfallen waren, meil formelle Abftraftionen und etwa allgemeine 
Gefühle von Neligion, Menſchlichkeit und Nechtlichkeit ihre 
geiftige Höhe ausmachten, nur unbedeutende Eigenthümlichkeit 
gegen einander haben fonnten, fo war jene Peripherie ein Kranz 
origineller Individualitäten. Unter ihnen ift wohl Hamann nicht 
nur auch originell, fondern mehr noch ein Original indem er 
in einer Goncentration feiner tiefen Partieularität beharrte, welche 
aller Form von Allgemeinbeit, fowohl der Erpanfion denkender 
Vernunft ald des Geſchmacks, ſich unfähig gezeigt bat. 

Hamann ftebt der Berliner Aufklärung zunächſt dur den 
Tiefſinn feiner chriſtlichen Othodoxie gegenüber, aber fo, daß 
feine Denkweiſe nicht das Fefthalten der verhofzten orthodoxen 
Theologie feiner Zeit iſt; fein Geift behält die höchſte Freiheit, 
in der nichts ein Pofitives bleibt, fondern fich zur Gegenwart 
und Beſitz des Geiſtes verfubjectivirt. Mit feinen beiden Freunden 
in Königsberg, Kant und Hippel, die er ehrt, und mit denen 
er- auch Umgang hat, fteht er in dem Verhältniſſe eines allge- 
meinen Zutrauens, aber Feiner Gemeinfchaftlichfeit der Intereffen. 
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Bon jener Aufklärung. ift er ferner niht nur Durch den. Inhalt, 
fondern auch aus dem Grunde geſchieden, aus dem er von Kant 
getrennt. tft, nämlich meil ibm das Bedürfniß der denfenden 
Pernunft fremd und unverftanden bleibt. Hippel’n ſteht er 
infofern näher, ald er feinen innern Sinn, wie nicht zur Erpanfion 
der Erfenntniß, ebenfo wenig [zu] der Poeſie herausführen kann, 
und nur. der. humoriftifchen, blitzenden, defultorischen Aeußerung 
fäbig ift; aber diefer Humor ift ohne Reichthum und Mannigs 
faltigkett der- Empfindung und ohne allen Trieb oder Verſuch 
von Geftalten; er bleibt ganz beſchränkt fubjektiv. Am meiften 
Uebereinjtimmendes hat er mit demjenigen feiner Freunde, mit 
dem fich das Verhältnis auch in dem Briefwechſel am innigften 
und rücdhaltslofeften zeigt, mit Jacobi, welder nur Briefe, 
und gleichfall3 wie Hamann fein Buch zu jchreiben fähig war; 
doch find Jacobi's Briefe in fih Flar, fie_geben auf Gedanken, 
und dieſe kommen zu einer Entwidelung, Ausführung und einem 
Bortgang, fo. daß die Briefe zu einer zufammenhängenden Reibe 
werden und eine Art von Buch ausmachen. Die Franzoſen 
fagen: Le stile c’est l’homme möme; Hamann's Schriften 
haben nicht fomohl einen eigenthümlichen Styl, ala daß fie 
durch und durch Styl find. In Allem, was aus Hamann's 
Feder gefommen, ift die Perfönlichkeit fo zudringlich- und das 
Veberwiegende, daß der Lefer durchaus allenthalben mehr noch 
auf fie, als auf das, was als Inhalt aufzufaffen wäre; binge- 
wiefen wird. 


| U. Ueber Schiller’ 3 Wallenſtein. 
Geit, unbekannt.) 


Der unmittelbare Eindruck nach der Leſung Wallenſtein's 
iſt trauriges Verſtummen über den Fall eines mächtigen Men— 
ſchen, unter einem ſchweigenden und tauben Schickſal. Wenn 


En — — — — 
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das Stück endigt, fo ift Alles aus, das Reich des Nichts, des 
Todes hat den Sieg behalten; es endigt nicht ald eine Theodicee. 

Das Stück enthält zweierlei Schickſale Wallenftein’s; — 
J eine, das Schickſal des Beſtimmtwerdens eines Entſchluſſes, 

das zweite, das Schickſal dieſes Entſchluſſes und der Gegen- 
wirfung auf ihn. Jedes kann für ſich als ein tragiſches Ganzes 
angefehen werden. Das erfte — Wallenftein, ein großer Menſch, 
— denn er bat ald er ſelbſt, ald Individuum, über viele Men- 
ſchen geboten, — tritt auf als diefes gebietende Wefen, geheim— 
nißvoll, meil er fein Geheimniß bat, im Glanz und Genuß 
diefer Herrſchaft. Die Beftimmtheit teilt fich gegen feine Un— 
beftimmtheit nothwendig in zwei Zweige, der eine in ihm, der 
andere außer ihm; der in ibm tft nicht fowohl ein Ringen nad 
derfelben, als ein Gähren verfelben ; — er befitt perfünliche Größe, 
Ruhm als Feldherr, als Netter, eines Kaiſerthums durch Indivi⸗ 
dualität, Herrſchaft Über Diele, die ihm geboren, Furcht bei 
Freunden und Feinden; er iſt felbft über die Beftimmtheit er= 
Haben, dem von ihm gerettetem Kaiſer oder gar dem Banatid- . 
- mus, anzugehören; welche Beftimmtheit wird ihn erfüllen? er 
bereitet‘ fih die Mittel zu dem größten Ziwede feiner Zeit, dem, 
für das allgemeine Dettfehland Frieden zu gebieten; ebenfo 
dazu ſich ſelbſt ein Königreich, und feinen Freunden verhältniß- 
mäßige Belohnung zu verſchaffen; — aber feine erhabene, fi 
jelbft genügende, mit den größten Zwecken fpielende und darum 
charakterloſe Seele kann Feinen Zmed ergreifen, fie fucht ein 
Höheres, von dem fie geftoßen werde; der unabhängige Menfch, 
der doch lebendig und. fein Mönch ift, will die Schuld der Be— 
flimmtheit von ſich abwälzen, und wenn nichts für ihm ift, das 
ihm gebieten fann, — es darf nichts für ihn ſeyn — fo erſchafft 
er fih, ‚was ihm gebiete; Wallenſtein fucht feinen Entſchluß, 
fein Handeln und fein Schickſal in den Sternen; (Mar Picco— 
lomini fpridt davon nur wie ein Werliebter). Eben die Ein- 
feitigfeit ‘des Unbeſtimmtſeyns mitten unter lauter Beftimmtheiten _ 


der Unabhängigkeit unter lauter Abhängigkeiten, za ihn in 
Schwab, deutihe Profa. U. 2. Aufl. 
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Beziehung. mit taufend Beſtimmtheiten, feine. Freunde bilden 
dieſe zu: Zwecken aus, die zu den feinigen werben, feine Feinde 
ebenfo, gegen die fie aber kämpfen müffen ; und dieſe Beſtimmt⸗ 
beit, die fi in dem gähugnden Stoff, — denn es find +Men- 
ſchen — ſelbſt gebilvet hat, ergreift ihn, da er damit zufammen 
— und aljo davon abhängt, mehr, als daß er fie machte. 
Diefes Erliegen der Unbeftimmtbeit. unter die Beſtimmtheit iſt 
ein höchſt tragifches MWefen, und groß, Eonfequent dargeftellt; 
— die Reflexion wird darin dad Genie nicht rechtfertigen, ſon— 
dern aufzeigen. Der Eindruck von diefen Inhalt, als einem 
tragifihen Ganzen, fteht mir ſehr lebhaft, vor. Wenn dieß 
Ganze ein Roman wäre, fo Eönnte man fordern, das Beſtimmte 
erklärt zu. fehen, — nämlich dasjenige, was Wallenftein zu Die- 
fer Herrſchaft über die Menfchen gebracht hat. Das. Große, 
Beftimmungstofe, für fie Kühne, feifelt fie ;. e8 ift.aber im Stüd, 
und konnte nicht handelnd dramatiſch, d. b. beftimmend und 
zugleich. beſtimmt auftreten; es tritt nur als Schattenbild, wie 
. e8-im Prolog, vielleicht in anderm Sinne «heißt, auf; aber das 
Lager ift dieſes Herrfchen, als ein’ Gewordenes, als ein Produft, 
Das Ende diefer Tragödie wäre demnach das Ergreifen 
des Entjchluffes; die andere Tragödie das- Zerichellen: diefes 
Entfchluffes an feinem Entgegengefegten ; und jo. groß die erfte 
ift,; ſo wenig iſt mir. die ziweite Tragödie befriedigend. "Leben 
gegen Leben; aber es fteht nur Tod gegen Leben auf, und une 
glaublih! abjcheulih! Der Tod fiegt über das Leben! „Die 
ift nicht tragiſch, ſondern entſetzlich! Dieß zerreißt das Gemüth, 
daraus kann man nicht mit erleichterter Bruſt ſpringen! | 


Z3ſchokke. 
Die ewigen Parteien. 
2 dm 1816.) 


Die ungeheuern, zumeilen: an's Fabelhafte ftreifenden Be- 
gebenheiten unfers Zeitalterd find wohl aus tiefern und heili— 
gern und entferntern Quellen bervorgeftrömt , als der große 
Haufe der Zeitgenoffen abnet oder glaubt, und der große Haufe 
der Staatsmänner in Rechnung bringt.. An diefe Quellen möcht 
ih erinnern, weil in ihnen der Schlüſſel zu vielen unbegreiflichen 
Räthſeln der Zeit gefunden wird, und aus ihrem ftillen Strö— 
men der Gang Fünftiger ‚Dinge erkannt merben mag. 

Wir Haben ohne Zweifel noch viele geheime Ge- 
ſchichten und Aufflärungen über den Urfprung und 
Fortſchritt des großen Völfer-Aufruhrs gegen Frankreichs Ueber- 
macht und Gemaltberrfchaft zu erwarten. . Es wird nicht fehlen, 
daß ſich darin Viele das Verdienſt am großen Heldenwerk un—⸗ 
ſerer Tage zuſchreiben. Die Schriftſteller, welche das Volk zur 
Selbſtermannung begeiſterten, werden fagen: Wir haben's 
gethan! Die Völker, welche Gut und Blut heldenſinnig für 
ihre und ihrer Fürften Freiheit und Ehre aufopferten, werben 
fagen: Wir! Die Abelichen, die das Volk führten, oder bie 
Umtriebe . und Unterhandlungen in's Werf fegten, werden fich, 
dem Throne nabe ftebend, brüſten: Wir! Zuletzt wird uns 
auch die Enthüllung der geheimften Staats— und Fürſtengeheim⸗ 
niſſe nicht weiter führen in der Erkenntniß des Wahren. Denn 
dieſe geheimen Geſchichten geben nur wieder Geſchichten von un— 

8* 
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erklärten Erfheinungen; von Dingen, die in Raum und 
Zeit fommen und verſchwinden; nicht von dem dahinter fpielen- 
den alles bewegenden, unfichtbaren Geift. 

Der gemeine Haufe gleicht dem tauben Dann. im Schau— 
fpielbaufe, welcher. ver Aufführung eines Meiſterwerkes beimohnt, 
die Geftaltungen und Bewegungen von Aufzug zu Aufzug über, die 
Bühne gleiten ſieht, ohne den Geift des Dichters zu «vernehmen. 
Zeichnet er auf, was er ſah: fo ſchreibt er eine Geſchichte der 
Dinge, wie ſie gewöhnlich geſchrieben wird; verbindet er die 
Erſcheinungen mit ſchöpferiſcher Kraft zu -einem Ganzen, zeigt 
Urſachen und Wirkungen, jo- fchreibt er eine fogenannte prag =» 
matifhe Geſchichte; ſtand der taube Zuſchauer hinten ven 
Couliſſen, und fah die Vorbereitungen der. Spieler, fo ſchreibt 
er sogar eine geheime Gefhihte Und doch hat ver 
tanbe Mann das ganze Stück BR verftanden. 


u — — 


Unſers — Geſchichte iſt mir eine winzige Phraſe 
im unendlichen Weltſchauſpiel, deſſen Bühne der Erdball, deſſen 
Darſteller die Menſchheit in ihrer ungeheuern 
Entzweiung mit fich ſelber iſt. — Wer die Phraſe 
in ihrer rechten Bedeutung verſtehen will, muß ſie nicht aus dem 
urſprünglichen Zuſammenhang herausreißen und daraus eine ver⸗ 
ſtümmelte Einzelheit machen. Er ſoll ſie in Verhlubung mit 
dem ganzen Stück denken. 

Dad Bild vom Baume der Erkenntniß des Guten und 
Böſen, welches an der Spitze von den älteſten, ſchriftlichen Ur⸗ 
kunden des menſchlichen Geſchlechts ſteht, iſt der weiſſagende 
Prolog des bis jetzt noch unvollendeten, ſechstauſendjährigen 
Weltſchauſpiels; Ueberſchrift und Inhalt der geſammten “. 
- folgenden Gefchichte der Sterblichen. | 

In der Erkenntniß des Guten und Böfen entzweite ſich die 
Menſchheit; fie ift noch heute getrennt. Ungeachtet ihrer Zwie— 
trat ringt fie nad dem höchſten Gut, und ungeadhtet des 
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Widerſtrebens von Millionen, nähern fich diefe dem Höberen, 
obne es zu glauben. 

Das Schlechte ſte auf Erden ift die Erde, und was aus 
ihr kömmt und ſich zu ihr thieriſch hinabneigt, ald gewährte fie 
den rechten Genuß. Das -Befte unter dem Himmel ift der Geiſt 
und was fich - zum. Göttlichen emporarbeitet. — — — Da fte- 
hen die’ uralten Kämpfer; immer die ſelben ſeit Anbeginn, 
nur ih verschiedenen Beiten, mit neuen Schilden, Bahnen, Far— 
ben und Namen. Da ftehben gegen einander Kain und Abel, 
das goldene Kalb und die moſaiſche Geſetztafel; der Athenifche 
Pöbel mit dem Giftbecher und Sofrates; Kajaphas mit den 
Hefen Jeruſalems und Chriſtus Jeſus am Kreuze; das Heiden— 
tum und die Schaar der Märtyrer; Gregor VII und Katfer 
Heinrib IV.; Pabſt Johann XXIL und Ludwig der Baier; 
Huf nebſt Luther, und Leo X.; Leopold von Defterreih, Philipp 
son Spanien, England, und die Schweizer, die Niederländer, 
die Nordamerifaner; das napoleonifche Frankreih und die be— 
drängten Guropäer: les legitimes und les liberaux. 

Immer und immer war e8 der alte Kampf zwifchen Leib- 
lichem und Geiftigem, Vergänglichem und Ewigem, fo weit mir 
in die Völkergeſchichten zurückſteigen Fünnen. Die einen ftritten 
für das Herkommen gegen die Grfeuntniß des Beſſern. 
Die andern für das ihnen Nüsliche gegen das Allen Er- 
ſprießliche; die. andern für das irdifhe Recht des Vertrags, 
dev Geburt, des Zufalls, gegen das ewige Nedt, das in 
aller Menschen Vernunft offenbaret if. Man focht für Schurz— 
fell und Chortod, Stern und Inful, Geldfad und Stammbaum, 
gegen die reinern Begriffe von Neligion, Wahrheit, Verdienſt, 
Freiheit und Recht. Miele Kerker wurden gemauert, viele 
Scheiterhaufen angezündet, viele Schlachten geſchlagen; aber die 
Idee, das Geiftige, fiegte jedesmal ob, ſelbſt wenn bie 
Verfechter deffelben unterlagen. Wahrheit ift eine Ylamme, 
welche auch da s verzehrt, was man über fie hinſtürzt, um 
fie zu erſticken, und Die dann nur herrlicher lodert. 
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Die uralten Parteien dauern fort bi8 zur heutigen Stunde. 
Zu allen Zeiten gab es Menfchen von höhern und reinern Ges 
finnungen und Beftrebungen,, die ben kurzſichtigen oder ſelbſt— 
füchtigen Genofjen des Jahrhunderts als Schwärmer, Tollhäusler, 
Keber oder Jakobiner vorfamen, wenn fie aud) das Alles nit 
waren. Die Zahl derſelben war in älteften Zeiten ſehr klein; 
fie wuchs unter der Kraft griechlicher und römiſcher Wellen; 
mehr noch durch die. göttlichen Worte Jeſu Chrifti; und fort- 
fehreitend von Jahrhundert zu Jahrhundert. Sie iſt heute ſchon 
ſehr achtbar, wenn ſchon, im Verhältniſſe zu den an. dem 
Irdiſchen klebenden Volksmaſſen, klein. ‘Sie bildet heutiges 
Tages ſchon eine unſichtbare, durch alle Lande und Welttheile 
verbreitete Gemeinde; ihre Genoſſen verſtehen einander, wo ſie 
ſich begegnen, ohne geheimes Wort und Zeichen. Sie haben alle 
in verſchiedenen Sprachen und verſchiedenen Beziehungen, nur 
einerlei Sehnſucht. Das Vaterland, der bürgerliche Rang, die 
Kirche macht gar keinen Unterſchied zwiſchen ihnen, wiewohl ſie 
doch ihr Vaterland lieben, ihren Rang nicht hintanſetzen, ihrer 
Kirche getreu ſind. Sie kommen aus verſchiedenen Schulen und 
bekennen ſich doch zu einerlei Grundfägen. 

Was wollen ſie? 

Sie wollen wie in Deutſchland, oder England, in der 
Schweiz oder Spanien, in Italien oder Frankreich, in Nord— 
oder Südamerika allezeit daſſelbe. Herrſchaft des geſunden Men— 
ſchenverſtandes; Grundſätze des ewigen Rechts und der Gerech— 
tigkeit, anſtatt der „Konvenienz-Politik“; Verhütung des mill— 
täriſchen Despotismus und der kirchlichen Prieſtermacht; den 
Frieden der Welt in den Rechten der Völker und ihrer Fürſten 
gegen Andere begründet; keine Schooßkinder und keine Stief— 
kinder des Staats; Erleichterung des Drucks, unter welchem die 
Völker ſeufzen, durch Verminderung der Abgaben, durch weiſe 
Sparſamkeit und Nichtvergeudung der öffentlichen Einnahmen 
an vornehme Nichtsthuer; Geſetzlichkeit ſtatt Willkührlichkeit; 
Staatsverfaſſung ſtatt Eigenmacht, Achtung der Volksſtimme in 


Aus dem dritten Theil der ausgewählten Schriften. 119 


des Volkes Angelegenheiten; und überall weniger Volitik, mehr 
Religtofität in öffentlihen Handlungen und Verträgen. 

Allein eben das ift wieder der neue Streit unter dem alten 
Batıme der Erfenntniß des Guten und Böfen. Da erfcheinen 
mit triftigen. Ginwendungen die: Feldherren und Kauptleute; die 
Finanziers und Ginnehmer ; die curia romana und Nuntiaturen 
und Klöfter;. die. Geburtsadelichen und Großzeremonienmeifter; 
‚alle, die im Spiele, das gefptelt wird, eine bequeme Gtelle, 
eine gute Einnahme, einen artigen Titel und dergleichen zu wagen 
haben. Diefe glauben für etwas Solides zu fechten, weil fie, um 
was fie ftreiten, mit Händen greifen fünnen, und halten jene für 
Bantaften, die für bloße Ideen hadern, oder für Böſewichte, die 
ihnen nach Geld, Amt und Titel trachten. Inzwifchen nennt 
man die herrſchenden Ideen, um melde. gebadert wird, den 
Geiſt der Zeit. Und eben die Gefchichte des Geiftes, der die 
Zeit und die Maſſen des Raums bewegt, ift die wahre Gefchichte 
des Innern der Begebenheiten. 





So wie einft der nordamerifanifche Freiheitskrieg, hat nach⸗ 
mals auch die franzöfifche Staatsumwälzung in Europa die Ie- 
bendigfte Thellnahme und Meinungsfpaltung erregt. Diefe 
Lebendigkeit fam wahrlich nicht daher, weil man die Amerikaner 
oder Franzoſen perfönlich liebte oder haßte; fondern weil in jenen 
Kriegen um jedes einzelnen Europäerd unmittelbare8 
Gut gekämpft ward, fo daß jeder Streich, jenfeits des Welt- 
meerd oder Nheind geführt, auch das Herz ded Mannes in den 
Alpen und Karpathen, an der Elbe und Tiber traf. Dies un- 
mittelbare Gut jedes. Sterblichen war fein vergängliches oder 
ewige Net, das er von der Welt oder von Gott hatte und 
ihm vom’ Herkommen oder von ber gefunden Vernunft geheiligt 
‚war. Wenn Rußland und die Pforte um den. Befig der Bul- 
garei und Wallachei Schlachten um Schlachten liefern, regt ſich 
Niemand. Wenn aber eine brittiſche Blotte Kopenhagen bom= 
bardirt, und Washington zerſtört, zuden ſchon viele Millionen 
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Herzen im Unmillen, nicht wegen des einftürzenden Gemäuers, 
fondern megen eines zufammenftürzenden Nechtes. 

Nie fam den deutfchen Völkern in Sinn, gleich den Fran- 
zofen, Thron und Altar zu vernichten; aber das Gerechte Fam 
ihnen in Sinn, was in Monarchien wie in Preiftaaten gelten 
ſollte, und ſtand plötzlich vor ihrem Geifte. Die franzöfifche 
Republik, verabſcheut durch die Gräuel, welche fie geboren hatte, 
verſchwand; aber die Ideen deſſen, was gerecht und ak iR 
und bleibt, die blieben in aller Wölfer Gemüth. 

Dann übernahm Napoleon, als franzöſiſcher Kalfer, 
die Stelle. Man bemerkte häufig, daß diefelben Perfonen, 
welche an Frankreich als Republik, auch an Frankreich als Kaifer: 
thum lebhaften Antheil nahmen, weil fie von daher das ein- 
wirkende Beifpiel des Beffern, des Freffinnigen, erwarteten. Es 
len ihnen noch immer der große und heilige Kampf um die. 
Idee, um den Krieg des Beſſern oder Schlehtern. Man hatte 
3. B. gefehen, melde Staatömänner, melde Heerführer Frank— 
reich blos an dem, einzigen Tage erworben hatte, da es die 
Privilegien der Geburt aufhob, und ven Fähtgften, nicht den, 
Privilegirteften an die wichtigften Stellen feste. Napoleon blen⸗ 
dete lange; aber feine Gleisnerei ward von Tage zu Tage durch⸗ 
fiohtiger. Kein hoher Gedanke der Menfchheit begeifterte- ihn, - 
fondern eine ganz gemeine Leidenschaft. Da fiel Alle und Franf- 
reich felbft ab. Er war zum Untergange reif. Gott winkte und - 
feine Stunde ſchlug. Fürften und Völker fanden auf. Sn allen- 
Ländern war Alles einig, ihn zu vernichten. 

Das Werk ward vollbradt. Wer's vollbrachte, weiß bie 
Melt und wird die Nachwelt wiſſen. Höflings-Intriguen thaten 
zur heiligen Sade ‚nichts, »ald das Unheilige und Schlechte. 
Das Heilige wirft heut no fort, aber daneben aus‘ dem Un- 
heiligen auch das Heillofe. | | 

Dem Außenfpiel. nah ſchienen die alten Parteien vollfom- 
men ‚in einander aufgelöfet und eins zu feyn; dem Innern oder. 
Geiftigen nach ftanden fie aber noch immer weit von einander, 
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Napoleon war gefallen, aber das Recht noch nicht wieder aufs 
erftanden. Der Krieg mit den Franzoſen abgethan, hebt vie 
Fehde wieder mit den Begriffen an. 

- Die Parteien treiben ihr altes. Spiel. Die einen fordern 
zw viel, ‚die andern geben zu wenig. “Die einen wollen der 
Menſchheit Fittige ankleben, daß fie fehneller dem Urbilde des 
Beten nahe kommen, und verzweifeln über ihren Stilfftand. 
Aber fie fteht nicht ftiN, fo wenig. als die Sonne, die Niemand 
von der Stelle rücken fieht, und die doch ihren Lauf verrichtet. 
Die einen wollen Alles in's Alte zurücdrängen,, und täufchen 
fich „wie unerfahrene Kinder im Nachen, die mit dem Ruder das 
Ufer, zurüczuftoßen glauben, während He das Schifflein und fich 
vorwärts treiben. 

Aber es ift ein ſchweres Ding, das herkömmliche Recht 
in Bett und Raum zu verfühnen mit-dem ewigen und all- 
gemeinen Recht. Und die ift die Aufgabe der MWeltweifen 
auf den Thronen. Ich bewundere die’ Fürften nicht, "wenn fie 
zu Gunften vom feitern Wohl ihrer Untertbanen, freiwillig von 
‚althergeerbten Rechten und Willkühren aufopfern ; aber ich be— 
mundere fie, wenn fie fih vom Gefchrei entgegenftrebender Par- 
teien nicht verwirten oder ernrüden laſſen. Dieß Gefchret ift 
die. alte Dijjonanz zwiſchen Politik und’ Moral; fie. löſet fich 
auch nirgends rein auf, als in der Neligiofität des Gemüths. 

Bei Ihieren, thierifchen und barbariſchen Menſchen iſt die 
Neligtofität, das heißt, die Beziehung alles Seyns, auf 
Gott und Ewigkeit, nicht vorhanden: nur Inftinft und Lift 
ober Klugheit. 

Bei Halbbarbaren gilt die Klugheit Alles in weltlichen 
Dingen, die Religion darin nichts, fondern nur für das Leben 
nad dem Tode. 

Bei Völkern, die auf höhern Bildungsſtufen ſtehen, foen 
nannten eivilifirten, ftreiten Moral und Politif um den Vor— 
rang, und die Religion wird ſchon zu, Hülfe genommen. Doch 
dient fie der Klugheit nur noch ala Ma gd, bei Eiven, Verträ- 
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gen , Friedens-, Kriegd und Handelsbündniſſen, entweder zur 
Ergänzung der Förmlichkeiten, oder zur Blendung der Völker ˖ 
Wenn die Heilige Beziehung der Völker und Fürften zu 
Gott, wenn ein religiöfer Sinn. dereinft die Verträge und Bünd- _ 
niffe ſchließt, und die Klugheit bloß als Magd dabei dient, 
dann, wird die menſchliche Geſellſchaft einen Rieſenſchritt zur 
Selbſtvollendung und dauerhaffen Glücfeligkeit gethan Haben. 
Denn Klugheit Hat auch die Beftie; Religiofität allein der 
höhere Menſch, als unfterbliches Wefen. Das Göttliche. ift die 
Krone des Geifterthums. * — 


Nabel Barnhagen v. Enfe, geb. Nobert. 





Saatförner 
(1799—1833.) 


(1799.) 

Man fann mit. Empfindungen, wie mit andern Gütern, 
fhlecht Haushalten. Man Tann durch eine gefchäftige Einbil- 
dungskraft, ſo dem natürlichen Gebraud der Ideen vorgreifen, 
daß, wenn die Zufunft als Gegenwart erſcheint, man nur eine 
Vergangenheit zu wieberhofen hat, und befrembet ift, ſich ge— 
laſſen bei Dingen zu finden, die man als, das Entſetzlichſte ge- 
fürdtet Hat. Das pflegt man abgeſtumpft zu nennen; und es 
iſt doch nur das eigentlichſte Unglück. — 

So lange wir nicht auch das Unrecht, ** uns geſchieht 
und uns die kühlen, brennenden Thränen auspreßt, auch für 
Recht halten, ſind wir noch in der dickſten Finſterniß, ohne 
Dämmerung. — 

Die niedertraͤchtigſten Menſchen ſind die, welde, was ſie 
in ſich loben, nicht auch in Andern ehren. — 

Wer zu ſchonen verſteht, der kann auch kränken! wer 
aber kränkt, verſteht [noch] nicht, auch zu ſchonen. — 

Der Dichter unterſcheidet ſich auf dieſe Weiſe vom Lügner: 
daß der erſte eine Lüge nicht ohne Wahrheit erzählt, und der 
zweite. eine Wahrheit nicht ohne Lüge erzählen kann. — 

(1801.) 

Range — die guten Dinge, ehe ſie ihr Renommée 
haben, und lange exiſtirt ihr Renommoe, wenn fie nicht mehr find. 

Don Menſchen fommt fein Glück; da erwartet man ed nur. 
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(1803.) 

Denken tft Graben, mit einem Senkblei mefjen. Viele Men- 
ſchen haben Feine Kräfte zum Graben, und andere feinen Muth 
und feine Gewohnheit, das Blei in's Tiefe finfen zu laffen. — 

Schlechte Scribenten. Wer wird fi denn dadurch, daß fie 
ſich druden Tafjen, zu ihrem Umgang zwingen laſſen En 

(1805.) . 


Wenn es * lange ſchlecht geht, mit Einem Worte, in . 
einem getwiffen Alter, wird man ganz blaftrt über Schlechtes. — 
das find aber ſchlechte Leute, Die es über Gutes werben. — 

Undankbar iſt nicht, wenn man nicht dankt; undankbar it, 
wenn man annimmt, was man nicht leiften würde. — 

(1807) 

Mer immer nur an Geſchichten, Vorfälle bentt: hat 
einen gemeinen Winfel in'ver Seele. . Und der ſtrahlt Fin⸗ 
ſterniß, wie eine entgegengeſetzte Sonne. —— 

Zu dem reinen, einzigen Enthuſiasmus der edelſten höheren 
Theilnahme gehört guter- Wille gar nicht allein: — auch die 
größte Verehrung gebiert fie nicht allein.. Ein- Auffaffen, ein 
Durchdringen, ein in jedem ‚Punkte anfaugendes Begreifen bes 
innigften Wefens AR — — vom Simmel ver- 
lieben. dazu, — 

Ein gebildeter Menſch tft ia der, den die Natur ver- 
ſchwenderiſch behandelt hat; eim gebildeter Menſch tft der, der 
die Gaben, die er hat, gütig, weiſe und richtig, und auf · die 
höchſte Weiſe gebraucht: der dieß mit Ernſt will, der mit feſten 
Augen hinſehen kann, wo es * fehit, und einzujehen RR, 
was ii fehlt. | 

(1808,) 

Die Gemeinen verftehen fich unter einander; fie haben ordent⸗ 
lich eine Münze des Berftändniffes erfunden, wo Fein Seller 
reiner Gehalt drinn iſt; aber davon Ieben ihre Gelfter, andere 
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Nahrung fordern fie nit. Und am Ende der Rechnung zahlen 
fie fi felbft damit aus; und der Umlauf geht wieder los. 
(1810.) 

Der Menſch kann nicht reiht auseinanderfegen, mad das 
iſt: der Wille. Uber ein Jeder fieht, das Aug’ in fich gekehrt, 
vernimmt, nach feinem Innern horchend, daß es ein letztes 
Wollen in ihm giebt, unterſchieden von dem vielen zerfpaltenen, 
ein ‚Wollen, welches mit.den beften Ueberzeugungen zufammen- 
ſtimmt, und der reinfte, alfo der und befannte, befte Willen 
iſt. Diefer, im Zufammenhange mit jedem unferer Beftreben 
und all unfern Aeußerungen, macht wahrhaft liebensmürbig, 
und iſt allein liebenswürdig. — 

(1813.) 

. Alle Bufe ſey Reinigung, Stärkung, Feinerung, Beſſe⸗ 
rung; Reue vor der That, und fleißige Unſchuld nach jeder. — 

Sp wie fein Dichter ſich ausdenfen fann, mas beffer, man- 
nigfaltiger und fonderbarer wäre, als was ſich wirklich in ber 
Welt zuttägt; und nur der den beften Roman machen Fann, 
welcher Kraft genug hat, das was gefhteht, zu fehen und in 
feiner Seele zufammenzuhalten: ebenfo find unfete tiefnatürlich- 
ften Wünſche roh, und gräuelhaft entwickelte ſich ihre Erfüllung 
für uns; .nur das, was Gott wirklich zuläßt, iſt in allen Be— 
ziehungen heilſam für uns, weil wir uns ihm entgegenbllden 
können. 

dsix) 

— ii das, was wir durchaus nicht veiſtehen, worein 
wir uns ergeben müſſen; welches keine Klugheit, keine Weisheit 
zerſtören, noch vermeiden kann; wohin unſere innerſte Natur 
uns treibt, reißt, lockt, unvermeidlich führt und [worin fie uns 
feft] hält; wenn dieß und zerſtört, und wir mit der Brage figen 
bleiben: warum ? warum. mir das, warum ish dazu gemacht ? 
und aller Geiſt und ‘alle Kraft nur dient, die Zerftörung zu 
faften, zu — oder = über fie zu zerſtreuen. — 
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(1816.) 
Richt die Menfchen haſſen ihr Vaterland, oder die Orte, 
wo fie gelebt haben, welche fehr unglüdlich waren; wohl aber 
die, melde fih allda ungebührlih aufgeführt und Tadel zuges 
zogen haben; und dieſe find es auch allein, die nach ihrem 
Lande zurüczufehren meiden. ‚Die, erfteren behalten immer eine 
erinnerungsvolle Vorliebe dafür. | EEE TER rg 
Ä we ne Bl & ER: 
Wenn unfere Thätigkeitöfräfte finfen, die Verſtändnißgaben 
nicht mehr hinreichen, nichts mehr das Innerſte von und, das 
Herz erleuchten, ihm antworten, e8 beruhigen kann, dann ſtrömt 
das Gebet! Ein anderes, als das uns aufgegebene Dafeyn, hebt 
an, wir haben eine, augenblistliche Kraft (eben weil die andern 
Kräfte ſchweigen) aufzufahren, ohne hieſige Bedingung. — 
Wir find gezwungen, einen höheren, einen höchſten 
Vernunftgeift, der fih und Alles verftebt, anzunehmen ; das 
angft= und. entzückungsfähige, helle, für's Licht der-Erde blinde 
Herz bedarf. eined Vaters, an deſſen Hand es ſich fehmiegt; eben 
weil wir ihn nicht begreifen und verftehen, and er in Allem, 
was begriffen werden Fann, nicht zu faſſen, über und fteht. Und 
ewig legen wir feinem Urtheil, feinen Abſichten unfern Mapitab 
an, den höchften, ven gr und gab: das iſt Vernunft und Tiebliche 
Güte, ein Mitgefüht für Andere, ein Stückchen Perſönlichkeit. — 
-  (1819.). + a 
Alles Ereignete, mas ſich eveignete, iſt nicht Hiftorifch. 
Was ſich erreignet, dieß gehört ganz gewiß - zur--allgemeinen 
großen Entwicklung in der und bekannten Natur, des Menfchen 
Geift und des Menſchen Zuftand mit eingerechnet; aber hiftorifch 
ift nur das, was die meifeften Leute, Beobachter, Hiſtoriker, 
wie an. einem Baden aufgereift und darzuſtellen für mürbig 
fanden, weil fie es in feinen Beziehungen auf. Entwidelung für 
nöthig hielten. Nötbig ift auch Alles, mas fi nur ergeben 
mag, für Wefen, die das Univerfum in feinen Bedürfniſſen und 
Zwecken überſchauen: für Menſchen aber bleibt nur wenig hiſtoriſch; 
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und alle ſchlechte Einrichtungen oder gute [Einrichtungen] für 
ſchlechte Dinge und Anftalten müfjen abgetragen merben und zers 
ftört, und find, weil fie Schlechtes befördern wollen und nicht 
die beſſern Anſprüche im Menſchen, nur fimple Ergebniffe, Er- 
eigniffe, und müffen nicht hiſtotiſch Begründetes ge⸗ 
nannt werden. — 

‚Ber ift denn vermögend, Geſchichte zu ſchreiben oder zu 
leſen? Doch nur ſolche, die ſie als Gegenwart verſtehen! Nur 
dieſe vermögen das Vergangene zu beleben, und es ſich gleich» 
fan -in Gegenwart zu überjegen. — 

621 

Mir machen feine neue Erfahrungen. Aber es fi nd immer 
neue Menfchen, die alte Erfahrungen machen. — | 

Weißt du, warum mir hoffen? Wir können nicht ohne 
Bild leben. Ohne Hoffen haben wir Fein Bild in der — 
da iſt nichts. — | 

Gute Dichter haben ein Bild. in der Seele, und Pr ge⸗ 
trieben, es darzuſtellen: andere treiben ſich, Lie au machen. 

| | (1822.) 

Es if subgemanht, daß, wenn wir feine * zur Sitt⸗ 
lichkeit hätten, wir mit der höchſten Anſtrengung von Nachdenken 
nie auf ihre Anforderungen gefallen wären. Könnte ein perfün- 
liches Weſen je darauf fommen, daß es feine Perſönlichkeit auf⸗ 
geben und die eines Andern höher ſtellen ſollte, als ſeine eigene? 
Mich dünkt ſogar, es iſt ſchon eine hohe Stufe der Entwickelung, 
Perſon und perſönlich zu ſeyn. Nur kommt mir vor, wir können 
in einem andern Zuſtand von Daſeyn noch eine ſchwerere Auf⸗ 
gabe in uns fühlen, die wir uns jetzt auch nicht vorzuſtellen ver— 
mögen. Und nur, daß wir dergleichen zu errathen vermögen, {ft 
ein Schimmer vom abfoluten, ‚allgemeinen, fich felber begründen 
den Daſeyn, movon.die. Stufen fi verlieren müfjen in einem 
Geiſt, einem On, der Alles zugleich erſchaut — 

(1823.) 
Wenn Eltern oder — etwa bis zum dritten en 
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ihren Zöglingen fo gerne Züge von Verſtand, Auffafjungsver- 
mögen, einer Art von Wis, Feiner Lift. oder auch nur Gedädht- 
niß nacherzählen, fo ift das nicht nur aus Eitelkeit oder Wor- 
liebe für ein beftimmtes Kind. Es tft weit mehr das mit Recht 
wiederkehrende Erftaunen, der unergründliche Zauber, das Wunder 
eines erwachenden Erfenntnifjes! Wo "beginnt es, wo fommt e8 
ber? Das möchten wir immer von neuem wifen, bon neuem 
belaufen. — 

Sittlichkeit bereut. nur die — Zeit, ſagt Shleler⸗ 
macher. Nicht doch! das Unwiederbringliche der That, die in 
ihren Folgen nicht mehr einzuholen iſt! Reue, häli gehandelt 
zu haben, reiniget gleich die Seele. — 

Schleiermacher ſagt: ſich Gott als Perſon venten, fey. un⸗ 
zugänglich: ihn ſich als ftarre Nothwendigkeit denken, wieder. 
Alſo wie ich: als höheren Geiſt, von weichem ich nur das mir 
zugetheilte faſſe. 

Wiſſen um unfer Willen iR Hhiloſophi⸗ — 
und Vorausſetzung, wo’ wir zu wiſſen aufhören, Religion. — 
| (1824.) | 

Die Seele erfegt gleich wieder, wie an Wurzeln; fobald 
fie aus ihren Tiefen das Geheimfte an’s Tageslicht gefegt hat, 
fo bilden ſich gleich wieder in: ihrem Grund neue Geheinmiffe. — 

Ein Stein kann eine Geſchichte haben, aber nur eine Crea⸗ 
tur mit Bewußtſeyn ein Schickſal. Die — Menſchen haben 
nur eine Geſchichte. 

Zu einem Talent gehört Charakter; Gemütht- und Geiſtes⸗ 
fertigkeiten, in Naturanlagen begründet, machen es nicht. Was 
hilft die reinſte, klingendſte Stimme, die beweglichſte Kehle, das 
ſchnellfaſſendſte Ohr, das beſte Gedächtniß, die größte Nach— 
ahmungsgabe, wenn nicht eine elnfache tiefe, perfönliche Anſicht 
der Natur, die Seele und der. Diktator. diefer phofiſchmateriellen 
Gaben wirt. — 

Ein Vorurtheil ſtolz und breit ausſprechen zu ‚hören, wird 
unerträglich, wenn nicht wenigftend die Perſon, die damit auf⸗ 
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zutreten wagt, es felbft erfunden bat. Aber wenn unaftive 
Köpfe, einer nah dem andern, nichts anderes thun, als bloß 
dad Ueberfommene wiederholen, dann fühlt man ſich aufs äußerfte 
und bis zur Racheluſt gebracht. 

| (1825,) 

Beten ift ein fih Faffen, ein Zuſammenſammeln mit andrem 
Willen; mit vereinfachten, allgemeinem fol gefchehn, gedacht, 
empfunden, eingejehen werden. Wir fliehen in's Centrum. — 

Alter tft immer ungerecht gegen Jugend, weil Alter wohl 
wiſſen kann, wie Jugend zu Muthe tft; aber Jugend nicht, mie 
dem Alter; und dieß verlangt immer, fie fol das ſcharfe Tröpf- 
hen Wahrheitseſſenz fehon deſtillirt befigen, ohne je den Baum 
des Lebens, weder in Laub, noch in u‘ oder in Frucht 
erlebt zu haben. 

(1827) - 

Vieie Menſchen, wenn ſie ein für ſie entſetzlich — 
Ereigniß erfahren, ſind nach dem erſten Schreck ganz gefaßt und 
zuſammengenommen: und andere ſind ſehr verwundert, wenn ſie 
dieſelben Perſonen ſehr in Leidweſen, Traurigkeit und Nachſpü— 
rung ihres Elends finden. Aber es kann gar nicht anders her- 
gehen; der Schreck und erſte Schmerz iſt nur Folge des Bewußt⸗ 
ſeyns, daß wir nun eine ganze Maſſe ſich folgender Schmerzen 
und Entbehrungen zu tragen, zu leiden haben werden: wir können 
bei dem erſten Erfahren, daß dieß jetzt unvermeidlich ſeyn wird, 
nicht einmal auffaſſen, was dieß nun im Einzelnen enthalten 
wird; nach und nach in Tag und Stunde ſtellt ſich jedes Uebel, 
jedes Entbehren, Vermiſſen, jede Lücke, Leere, jeder Verluſt 
als eben ſo viel perſönliche Feinde ein, die uns martern. — 

(s828.) 

Kompakte Irrthümer, die gar nicht aus den Köpfen hinaus- 
fommen mollen, fallen am Ende mit den Köpfen. — 

Frei ſeyn kann gar ‚nichts heißen, als feiner innerften Natur 
fElavifch folgen zu dürfen. Abfolute Freiheit, abfoluter Wille ift 
etwas Unmenfchliches. Eine Wahl ohne a tft Unfinn 

Schwab, deutſche Profa. 11. 2. Aufl. 
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(1829.) 

Nur durch Liebe und wahre Gottesfurdt können die Men« 
ſchen in das Herzenselement zurüdgeführt werben. Gottesfurcht 
beftebt in der Einfiht, daß wir Alle von ihm berfommen, und 
gleich gut und ſchlecht behandelt werden follen. — 

Das Gewiſſen fagt und nicht allein, ob wir recht oder 
unrecht thun, fondern auch, ob und Unrecht oder Recht geſchieht; 
ob wir eine Behauptung, ein Greigniß, einen Zuftand der Wahr- 
heit gemäß finden oder nicht. Es ift das letzte einfache Wollen 
in ung, welches wir eingepflanzt in und vorfinden, von einem 
höheren uns unbefannten Princip; es ift eine von den Vernunfts- 
wurzeln der Intelligenz überhaupt. 

(1830.) 

Unter Styl verftehe ih niemald den Inhalt, fondern nur 
die minder oder mehr gebildete, geihidte, angenehme Weiſe, 
wie der zu Tag gefördert wird. Schon nit den Plan oder die 
Klarheit des zu Sagenden. Daher lobte ich das fein und ſchnell 
urtheilende Ohr von Friedrich Schlegel und Heine. Odiöfe, 
ſchlechte, falfche, grobe Dinge fagen fie beide. Schön und gut 
fehreiben, {ft ganz etwas anderes, Das [legtere] hängt vom Be- 
wiefenen oder Ausgefprochenen ab; von der Seele, was fie will 
und hat; vom Geift. und Verſtand, was der findet und jener 
fann; vom Urtheil und feiner Macht, dieß Alles zu einem 
Ganzen zu maden. | . 
(1831.) 

Iſt der Tod wunderbarer, ald das Leben? Dieß Leben, mit 
den Innern, geiftigen Lücken? Diefed zerriffene Bruchſtück? — 
Wer mir dur den dunfeln Mutterleib Half, bringt mich auch 
dur dunkle Erde! Ich will leben, alſo muß ich auch leben. — 

Wenn wir uns in. den Schmerz des trennenden Todes 
verfenfen wollen, betrachten. wir lieber das ewige große Wun- 
der des Lebens; welches beides Eins ausmacht, und und zur 
tiefften Unterwürfigfeit leitet, und und auf bie größte Liebe 
anmelst ! e 


- 
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Mir können ja ein neues Begreifungsvermögen befommen, 
oder werben. — 

Als Ehriitus für einen Ketzer, Frevler und Rebellen ge— 
halten wurde, waren feine Anfläger und Verfolger die herr» 
ihenden Betitelten, Untformirten, mit dem fliegenden großen 
Volke Alliirten. Deren Nahfommen aber, die Juden, find bis 
beute, durch ihren bloßen Namen, nod aller Schmach ausgeſetzt; 
und die Nachkommen der Anhänger Chrifti find die fliegenden 
Perächter geworden. Der Neft gläubiger Juden bält ſich aber 
noch für alte Ariftofraten, und verachtet die ganze Chriſtenheit; 
auf diefe Weife geben die Juden als warnendes Belfpiel umber. 

(1832,) 

Wie felten iſt mir in der Welt ein Kern des Menfchen, 
fein Herz, fo rein erhalten vorgefommen, daß er, willig und 
freudig, ihm perfünlihe und momentane Vortheile fahren ließe, 
wenn: feine Ueberzeugung eine andere werden muß. — 

Je mehr Leben einer Ueberzeugung inwohnt, je tiefere und 
reichere Beziehungen fie hat, je mehr fie allen unfern Anlagen 
zufagt und entſpricht, je ſchwerer iſt das grad’ als eine Mafchine 
zufammenzufaflen und jo darzuftellen: jedes Syftem aber will 
zur Mafchine werden: nur Gin groß und lebendig Organtfirtes 
giebt e8: die erſchaffene, ſich noch erſchaffende Welt. 


Fr Schlegel. 


I. Sokrates unter den Philoſophen ſeiner geit. 
. (1812) 


Der Widerſpruch und die Seltfamfeit der — die 
mit dem größten Scharfſinn erſonnen und vertheidiget, mit dem 
höchſten Aufwand der Redekunſt verbreitet wurden; der dadurch 
ſich allgemein verbreitende Zweifel und Unglaube, die Verwir⸗ 
rung aller Begriffe, die Auflöſung aller Grundſäaͤtze, haben ſich 
kaum jemals in ihrem ganzen verderblichen Einfluſſe auf- das 
Leben fo gezeigt, wie damald. Die eine Klafje der ältern Phi- 
Yofophen ſtimmte bei mancher fonftigen Verſchiedenheit nur darin 
überein, daß fie die Natur ganz allein von Seiten ihrer teten 
Veränderlichkeit und Beweglichkeit auffaßten. Alles fey in einem 
fteten Sluffe, fagten fie. Diefe Behauptung aber trieben fte fo 
weit, daß fie überhaupt gar nichts für bleibend und beftehend 
erfennen wollten; fie läugneten, daß es irgend ein ſolches Be— 
ftehbendes im Dafeyn, etwas durchaus Feſtes in der Erfenntniß, 
etwas Allgemeingeltendes in den Sitten gebe; d. h. mit andern 
Worten, fie läugneten nebft ver- Gottheit * die Wahrheit 
und Gerechtigkeit. 

Eine andere Parthei, welche dagegen an dem Vernunft⸗ 
begriff einer unveränderlichen Einheit feſt hielt, verfiel in die 
ganz entgegenſtehende Behauptung, indem ſie die Möglichkeit 
der Bewegung und das wirkliche Daſeyn der Sinnenwelt durchaus 
läugnete, und dieſe Paradoxien mit der höchſten dialektiſchen 
Kunſt durchzuführen ſuchte, wobey ſie wenigſtens in ſo fern ihren 
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Zweck erreichten, daß Zweifel und Ungewißheit immer allge- 
seiner. wurden. Einer der erften und größten diefer Sophiſten 
eröffnete feine Lehre ausprüklih mit der Behauptung: daß es 
überhaupt, an und für fich Feine Wahrheit gebe; daß, wenn es 
aber auch eine Wahrheit geben follte, diefelbe doch dem Men- 
fhen durchaus nicht erfennbar, und wenn fie auch erkennbar, 
doch durchaus nicht mittheilbar fey. Der Zweifel möchte dem 
Denker Teicht geftattet ſcheinen, wenn er nach redlichem Forfihen 
zu dieſer wenig erfreulichen Weberzeugung gelangt wäre, und 
feine. Zweifel für fih bewahrte. Allein jene Sophiften hatten 
Schüler und Anhänger in ganz Griechenland, die Erziehung 
aller Edlen und Gebildeten war in ihren Händen. Nicht immer 
auch. mar jene Zweifelfucht reblich gemeint, und während Ginige 
lehrten, man fünne überhaupt nichts wiſſen, behaupteten andre 
Sophiften, fie müßten Alles, und ſeyen Meifter jeder Kunft und 
jeder. Kenntniß. Wenigftend gelang e8 ihnen leicht, die Jüng— 
linge dahin zu bringen, daß fie vermittelft ‚einiger fopbiftifchen 
Wendungen und Kunftftüde andere Ungeübtere in Berwirrung 
feßen und verblenden konnten, und daß fie felbft im Stande zu 
ſeyn glaubten, Alles nach ihrem eingebildeten Willen leicht und 
voreilig, viel beſſer ald die Alten, die man verlachte, zu ent— 
ſcheiden. In ihren Schulen wurde nicht etwa bloß zur Uebung 
im Scharfſinn und in der Medefunft gelehrt, entgegenftehende 
Meinımgen, nad Willkühr die eine oder bie andere, zu verthei- 
digen, fondern e8 wurde recht eigentlich gelehrt, anerkannte 
Unwabrbeit und eine entſchieden ungerechte Sache durch Schein— 
gründe geltend zu machen und ſeine Mitbürger zu täuſchen. Es 
wurde gelehrt, daß es feine andre Tugend gebe, als die Geſchick— 
lichkeit und die Kraft, mit kühner Verachtung aller der fittlichen 
Grundfäge, durch die. fih die Schwächern leiten und. täufchen 
ließen; und die bier für Aberglauben und Thorheit erflärt wur— 
den, und fein anderes Recht, als das Recht des Stärkern ober 
bie Willkühr des Herrfchers. Es wurde in diefen Schulen nit 
nur des Volksglaubens gaefpottet, der ben aller feiner Mangels 
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haftigkeit doch bey vielen noch mit beffern und fittlihen Gefühlen 
zufammenbing, der alfo gefchont werden mußte, fo lange man 
nichts Beſſeres an deifen Stelle zu ſetzen hatte; es wurde nicht 
nur viel unter fi Streitendes, Leeres und Verkehrtes über die 
Welt und deren erfte Urfache vorgetragen, fondern es wurde 
recht eigentlich Gott geläugnet, denn der Sinn für Wahrheit 
und Gerechtigkeit wurde an der Wurzel ertödtet und ausgeriſſen. 

Und das Alles in Staaten, melche ohnehin ſchon am Rande 
des Abgrundes einer. zügellofen Volksherrſchaft oder dem Spiel 
der Partheyen hingegeben, durch Kriege geſchwächt und zerrüttet, 
aus einer blutigen Revolution in die andre {mmer 
tiefer in Anarchie verfanfen. 

Unter diefem . allgemeinen Atheismus erhob ſich Sokrates, 
und lehrte wieder Gott auf eine ganz praktiſche Weiſe: indem 
er zunächſt die Sophiſten bekämpfte und in ihrer Nichtigkeit 
enthüllte, dann aber das Gute und Schöne, das Edle und Voll— 
fommme, Gerechtigkeit und Tugend, was irgend auf Gott binführt 
und von ihm kommt, in allen Geftalten den Menfchen vor Augen 
ftellte, und ihrem Kerzen nahe legte. Er wurde dadurch der 
zweyte Stifter und MWiederberfteller aller beffern und höhern 
Geiftesbildung der Griechen, wurde aber ſelbſt ein Opfer feines 
Eifers und der Wahrheit. Sein Tod ift ein zu merfwürbiges 
Ereigniß in der Gefchichte der Menfchheit, als daß wir nicht 
einige Augenblide dabei verweilen follten. UIOTEERR 

Der eine Vorwurf, welcher ihm gemacht ‚wurde, daß er 
eine neue und unbekannte Gottheit Iehre, und alfo eines Ver⸗— 
brechens gegen die alten, vom Staat anerfannten Götter des 
Bolksglaubens ſchuldig fey, tft wohl in einem: gewifjen, für den 
Sokrates fehr ruhmvollen Sinn gegründet. ‘Wäre die ſokratiſche 
Denkart, die allerdings eine ganz neue in Griechenland war, 
nicht bloß in dem Kreife einiger auserlefener Schüler, fondern 
in ganz Griechenland die herrſchende geworden, fo würde aller 
dings die gefammte alte Lebenseinrichtung und mit diefer gewiß 
au ein-großer Theil des Volksglaubens ganz von felbft weg⸗ 
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gefallen ſeyn, oder hätte doch eine gänzliche Umgeftaltung er— 
fahren müfjen. Dieß wohl fühlend, mochten beſchränkte Anz. 
bänger des alten Volksglaubens einen Haß auf den Sofrates 
geworfen haben, ihn fogar mit den andern Neuerern und So— 
phiften ‚- denen er doch gerate entgegenarbeitete, vermengen ; bei 
vielen aber war e8 gewiß nur ein Vorwand, und lag der eigent- 
liche Grund des Haffes in der politifchen Denfart des Sokrates. 
- Sokrates hatte fih in allen Verhältniſſen ald ein vortreff- 
Vicher Bürger und muthvoller Patriot bewährt, aber er war ein 
erflärter Feind der Volksherrſchaft, wenigſtens waren es bie 
meiften feiner Schüler. Die Art, wie Xenophon und Plato, 
oft faft mit Partheylichfeit und Uebertreibung, die Verfaſſung 
von Sparta, Überhaupt aber jede fich der AUriftofratie nähernde 
vorziehen, konnte in Athen nicht anders als verhaßt und unnational 
erfheinen. Auch waren die Feinde der Volksherrſchaft, die aus 
Sokrates Schule bervorgingen, nicht alle jo tadelfrege und edle 
Männer, wie Xenopbon und Plate. Auch Kritiad war ein 
Schüler des Sofrates gemefen ; Kritiag, einer von den Tyran— 
nen, welche durch fpartanifchen Einfluß ‚in Athen herrſchten, 
nachdem diejes befiegt und faft ganz von Sparta abhängig ges 
worden war. Diefes gibt ein alter Schriftfteller, vielleicht nicht 
mit Unrecht, als die Haupturfahe vom Tode des Sofrates an. 
Wie Sokrates auf die ihm eigenthümliche Anfiht gekommen 

fey, iſt nicht Leicht ganz befriedigend zu erflären. Die höhere 


Philoſophie Fannte er, ohne doch ganz von ihr-befriedigt zu ſeyn. 


Er berief fich in vielen Umftänden feines Lebens auf einen Dä- 
nion, der ihn lenke; ob er hiermit bloß die innere Stimme bed 
Gewiſſens, die Gingebungen und Entſcheidungen feines denfenden 
und ahnenten Geiftes, oder doch noch etwas anders gemeint 
Habe, tft auch nicht ganz ficher zu entfcheiden. Eben fo wenig, 
wie feine eigentliche Denfart über den Volfsglauben; ob er ihn 
ganz verworfen oder einiges Beſſere daraus, es Höher. deutend, 


-in der Seele feftgebalten habe. Mit dem, was man in den ge 


heimen Geſellſchaften dermaliger Zeit wußte, ſcheint er bekannt 
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geweien zu ſeyn. Frey war er nicht von folden Meinungen 
und Anfihten, welche die Philofophie des achtzehnten Iahrhuns 
derts ohne Bedenken Aberglauben nennen. würde, eben fo ‚gut, 
wie jene allwifjenden und nichts glaubenden Weiſen, gegen die 
Sokrates flritt. Ein Beyfpiel mag vergönnt feyn, wie ſehr er 
auch in dieſer Hinficht oft verfannt ward, und unrihtig Beur- 
theift wird. So bat man es allgemein getadelt, daß er in dem 
legten Geſpräche, welches. er vor dem Tode mit feinen Freunden 
bielt, ald man fragte: ob er noch etwas zu beftellen habe, ant— 
mortete: Nichts, ald daß man dem Aesculap einen Kahn opfein 
folle. So babe er alfo, fagen feine Tadler, noch in dem letzten 
Augenblid feines Lebens dem Wolksaberglauben, ben er doch 
als nichtig habe erkennen müſſen, gehulvigt, oder wenn 28 
Spott geweien, fo fey auch diefer für einen ſolchen Augenblick 
wenig angemefjen. Gleichwohl ift hier die Deutung leicht zu 
finden. Ein foldhes Opfer pflegten diejenigen dem. Nesculap 
zu bringen, welche von einer ſchweren Krankheit genefen waren. 
Es lag alfo dabey der Gedanke zum Grunde, welchen mehrere 
feiner Nachfolger ſchön entwicelt haben: daß dieſes Leben Feine 
andere Beftimmung babe, als fih auf-ein höheres vorzubereiten, 
oder. daß man, nach dem Ausdruck der Alten, fterben lerne. 
Uebrigens betrachtete Sokrates das Leben überhaupt, wie viel— 
mehr aber in einem Zuftande der Welt wie der damalige, nur 
als ein Gefängniß der befjern Seele, ja, als eine eigentliche 
Krankheit, von welcher der fonft fo heitere Wetfe gern zufrieden 
war, durch den Tod, da es fih nun fo fügte, befreyt und ger 
heilt zu werden. Das Leben freywillig zu enden, hielt jedoch 
Sokrates, ‚unter allen alten Philofophen wo nicht zuerft, doch 
am entſchiedenſten, für. durhaus unerlaubt; für einen Frevel 
gegen ſich felbft und gegen Gott. Dem Gefängniffe und dem 
Tode entfliehen wollte er auf Feine Weife. Er hätte es auch 
nicht gefonnt, ohne fih.felbft, und der Würde feiner Sache viel 
zu. vergeben, die jest, da er feinen Nachfolgern das große Bey- 
ſpiel son Standhaftigfeit zurück ließ, durch feinen Tod beglau- 
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bigt, von der Nachtwelt um fo mehr als bie Sache ber Tugend 
und der Wahrheit verehrt und anerfannt warb. 


U. Die Aufgabe der hriftliden Kunft. 
| " (1804 und 1823.) 


Iſt es wahrfcheinlih, daß auch jegt in unfrer gegenwär— 
tigen Zeit no von neuem eine wahre, große und gründliche 
Mahlerſchule wieder entftehen und ſich dauerhaft, bleibend, und 
feft begründen wird ? — Wahrfcheinlich ift e8 den äußern Um— 
fländen nach eigentlich nicht; aber mer möchte die Unmöglichkeit 
behaupten? Woran es Iiegt, daß es Feine folden Mahler giebt 
zu unfrer Zeit, weldhe den großen Meiftern ver Vorzeit völlig 
gleich geftelt werden könnten, und- was denen, die ſich gegen- 
wärtig in der Kunft verfuhen, dazu fehlt, das ift zum Theil 
wohl Harz; zunächſt ift es die Vernachläſſigung des eigenthüm— 
lich Techniſchen, befonders der Barbenbehandlung, am meiften 
‘ aber das innige und tiefe Gefühl. Bei den finnigften und eigen- 
thümlichften Talenten der jegigen neuen Zeit vermißt man no 
am meiften die produftive Thätigkeit, die fefte Sicherheit und 
Leichtigkeit im Praftifchen der. Ausführung, welde die alten 
Künftler fo wunderbar auszeichnet. Wenn man die Menge von 
großen Werfen erwägt, melde Raphael; der im früheften Man- 
nesalter dahingerafft wurde, vollendet hat; oder den eifernen 
Fleiß des redlichen Dürer, in der Fülle fo unzähliger Erfin- 
dungen und Arbeiten aller Art und in dem verfchiedenartigften 
Stoff, wo er doch auch Eein Hohes Lebensziel erreichte; fo ent» 
ſchwinden uns im Gedanken alle Vergleihungspunfte für unfre 
in der Kunft fo weit neben jenem großen Maapftabe zurüd- 
ftehende Zeit. Indefjen ift Diele Erſcheinung aus den Umftän- 
den wohl erflärbar. Die univerfele Bildung und intelleftuelle 
DVielfeitigkeit, als charakteriſtlſche Eigenſchaft und allgemeiner 
Hang unfres Zeitalters, führt leicht zur Zerfplitterung der gei— 
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\ 
fligen Kraft und verträgt ſich ſchwer mit einer concentrirten 
Wirkung in fortfchreitender Steigerung, und mit einer Fülle 
vollendeter Hervorbringungen in einer beftimmten, pofitiven Art. 
Dieß trifft eigentlich mehr oder minder alle Gattungen intellef- 
tueller Bildung und Hervorbringung in ımfrer Zeit; für die 
Kunft aber ift insbefondre noch folgendes zu beachten und von 
dem entichledenften Einfluß. Nachdem einmal ber reine, Klare 
Sinn und daß tiefe Gefühl die einzige, ächte Quelle der höheren 
Kunft tft, und alles beynah in unfrer Zeit diefem Gefühl feind- 
ih entgegen tritt, um es zurüd zu Drängen, zu verfplittern, zu 
überfchütten, oder ſeitwärts in die Irre zu lenken, fo geht die 
beite Hälfte des Lebens, in dem vorläufigen Entwicklungskampfe 
gegen die Zeit und alle ihre namenlofen Hinderniſſe verloren; 
welcher Kampf dennoch unumgänglich nothwendig ift, > um. nur 
erft die Duelle des Achten Kunftgefühls wieder frey zu machen 
und heraus zu arbeiten aus dem befchwerlichen Schutt der ſtö— 
renden Außenwelt: ine finnige Natur, welche nicht von ihrer 
Zeit getragen und erhoben wird, fondern dauernd. in Zwie— 
fpalt jteht mit der vorberrfehenden Umgebung, wird immer mehr 
in ſich ſelbſt verfenft bleiben, und Fann fehwer zur produftiven 
Leichtigkeit gelangen. Diefer Grund tft Far und zureichend 
genug, um das langſame Wachsthum der ächten Kunft in unfrer 
Zeit begreiflich zu machen, die aber dennoch zum mächtigen Baum 
bed neuen Lebens im Gebiete des Schönen für eine lichtere Zu— 
funft, mitten dur alle Hinderniſſe ftrebend emporblühen foll. 
Don einer andern Seite aber betrachtet, erfcheint es wohl als 
ein nicht zu ergründendes Geheimniß, warum einige Zeiten, dem 
Anfchein nach ohne alles Außre Zuthun und ganz wie von felbft, 
Fünftlerifch fo reich und ‚glücklich find, während andere bei dem 
beiten Streben und dem vollen Ernfte aller intelleftuellen Bil- 
dung, durchaus Fein gleiches und ganz genügendes Gelingen 
finden mögen. Es liegt vielleicht etwas in diefer Frage, mas 
immer unauflöslich fegn wird; wir Eönnen nur bei dem ftehen 
bfeiben, was ſich Flar erfennen läßt, und diefes tft auch voll— 


Br 
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kommen genügend, um die Elemente, die Hülfsmittel und Werk— 
zeuge für die höhere mahleriſche Darftelung, den Weg und die 
Duelle anzugeben, welche wenigſtens zur gründlichen Erkenntniß 
und treten Aufbewahrung des ächten Schönen in der chriftlichen 
Kunft führen werden, wenn gleich das höchſte Gelingen nit 
ohne die beſondre Gunft der Natur erreicht werben fann., 

: Die ächte Quelle der Kunft und des Schönen aber Itegt 
im Gefühl. Mit dem Gefühl ergiebt ſich ber richtige Begriff 
und Zweck der Kunft von felbft, und das beftimmte Wilfen - 
deſſen, was man will, wenn gleich der Künftler es nicht in 
Morten, fondern nur praftifch bewähren kann. Das religtöfe 
Gefühl, Andacht und Liebe, und die innigfte ftille Begeiſtrung 
derjelben war es, mad den alten Mablern die Hand führte, 
imb nur bey einigen wenigen ift auch das Hinzugefommen oder 
an die Stelle getreten, was allein das reltatöfe Gefühl in der 
Kunft „einigermaßen erfegen kann; Das tiefe Nachſinnen, das 
Streben nach einer ernften und würdigen Philofopbie, die in 
den Merken des Leonardo und des - Dürer ſich, freylich nad 
Künftlerweife, doch ganz deutlich meldet. Mergebens fucht man 
die Mablerkunft wieder bervorzurufen, wenn nicht erft die Re— 
ligton oder eine auf diefe gegründete chriftliche Philoſophie 
mwenigitens die Idee derielben wieder bervorgerufen bat. Dünfte 
aber diefer Meg den jungen Künftlern zu fern und zu fteil, fo 
möchten fie wenigftens die Poeſie gründlih ftudiren, die jenen 
ſelben Geift athmet. Weniger die griechifche Dichtkunſt, die fie 
doch mur ind Fremde und Gelehrte verleitet, und die fie nur 
in Meberfegungen lefen, wo vor dem hölzernen Daftylengeflapper 
die alte Anmutb weit entfloben ift, — ala die romantiſche. Die 
beften Dichter der Italiäner und der Spanier, nebft dem Shafs- 
peare, auch die zugänglichiten unter den altdeutſchen Gedichten, 
und danır die Neuerer, die am meiften in jenem romantiichen 
Geiſte gedichtet find; das ſeyen die beftändigen Begleiter eines 
jungen Künftlers, die ihn allmählig zurüdführen Fönnten in das 
alte romantifhe Land und den proſaiſchen Nebel antikifcher 
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Nahahmerey und ungefunden Kunſtgeſchwätzes von feinen Augen 
binmegnehmen. Die SHaupturfahe aber bleibt, daß ed dem 
Künftler Ernft ſey mit dem tiefen religtöfen Gefühl, in wahrer 
Andacht und im lebendigen Glauben; denn durch die bloße Spie- 
lerey der Fantaſie mit den Fatholifhen Sinnbildern, und ohne 
jene Liebe, welche ftärfer ift als der Tod, läßt ſich die hohe 
chriſtliche Schönheit nicht erreichen. | | 
Worin befteht denn nun aber. diefe riftliche Schönheit ?— — 
Man muß vor allen Dingen zur Erfenntnif des Guten und bes 
Böfen in der Kunftlehre zu gelangen ſuchen. Wer das -innre 
Leben nicht hat und nicht kennt, der kann ed auch ald Künftler 
nicht in großer Offenbarung herrlich entfalten, fondern bemegt 
fih nur mit fort in dem verworrnen Strudel und Traume eines 
bloß äußerlichen, innerlich ganz mefenlofen und eigentlich nich— 
tigen Daſeyns; ftatt daß und die Kunft gerade aus dieſem her- 
ausrüden und in die höhere, geiftige Welt emporheben - follte. 
Er dient, als falfcher Modefünftler, dem leeren Scheine einer 
angenehmen Täuſchung, und ein folder erreicht niemals, ja er 
berührt auch nicht einmal die Negton des ächten Schönen. Die 
heidniſche Kunft gebt aus von- der Vollkommenheit der organi- 
ſchen Geftalt, nach dem pofitiven Begriff eines feft beftimmten 
Naturcharakters. Ste findet auf ihrem Wege der lebendigſten 
Entfaftung aller gebildeten Sormen, wie ‚von jelbft, den Heiz der 
Anmuth, ald natürliche Blüthe der jugendlichen. Schönheit; aber 
immer bleibt e8 mehr ein finnlicher Netz, als eine geiftige Ans 
muth der Seele. WIN die antife Kunft höher fteigen, fo ‚geht 
fie über in die titanifche Kraft und Erhabenheit; oder aber in 
den hohen Ernft der tragifchen Schönheit, und diefed tft die 
äußerfte. Linte, melde fie erreichen Fann und wo fie dad Ewige 
am nächſten berührt. Sp ftehen für fie an dem verfchloßnen 
Eingang des ewigen Schönen, auf der einen Seite der titanifche 
Uebermuth, welcher mit Gewalt eindringen -und den Himmel 
des Göttlihen erftürmen will, ohne daß er diefes je vermag; 
auf der andern Seite.aber die ewige Trauer, im tiefen Bewußt⸗ 
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ſeyn der eignen, unauflöslihen Verſchloſſenheit unmwandelbar 
verſenkt. Das Licht der Hoffnung iſt es, mas der heidniſchen 
Kunſt fehlt und ala deſſen böchften oder legten Erſatz fie nr 
jene hohe Trauer und tragiiche Schönheit Fennt; und dieſes Licht 
der. göttlichen Hoffnung, getragen auf den Fittichen des feeligen 
Glaubens und der reinen Liebe, obwohl es hienieden nur in ben 
Strablen der Sehnfucht fchmerzlih bervorbricht, ift ed, was uns 
aus den Gebilden der chriſtlichen Kunft, in göttlicher Bedeutung, 
als himmliſche Erſcheinung und klare Anfhauung des Himmli- 
ſchen entgegentritt und anſpricht, und wodurch dieſe hohe, geiſtige 
Schönheit, welche wir eben darum die chriſtliche nennen, möglich 
und für die Kunſt erreichbar wird. 

Es wird indeſſen eines langen Kampfes bedürfen, und 
manche alte und neue Wege werden noch eingeſchlagen und ver— 
ſucht werden, ehe der rechte Weg gefunden und geebnet iſt, und 
die wiedergeborne Kunſt, ſicher wie auf feſter Bahn, in reli— 
giöſer Schönheit emporblühend, zu dieſem Ziele voranſchreiten mag. 

Vielleicht wird hier und da auch ein Extrem das andre 
hervorrufen; es wäre nicht zu verwundern, wenn die allgemeine 
Nachahmungsſucht bey einem Talent, das ſich fühlte, grade den 
Wunſch unbedingter Originalität hervorbrächte. Hätte nun ein 
ſolcher erſt den richtigen Begriff von der Kunſt wiedergefunden, 
daß die ſymboliſche Bedeutung und Andeutung göttlicher Ge— 
heimniſſe ihr eigentlicher Zweck, alles übrige aber nur Mittel, 
dienendes Glied und Buchſtabe ſey, fo. würde er vielleicht merk— 
würdige Werke ganz neuer Art hervorbringen: Hieroglyphen, 
wahrhafte Sinnbilder, aber mehr aus Naturgefühlen und Natur— 
anſichten oder Ahndungen willkührlich zuſammengeſetzt, als ſich 
anſchließend an die alte Weiſe der Vorwelt. Eine Hieroglyphe, 
ein göttliches Sinnbild ſoll jedes wahrhaft ſo zu nennende Ge— 
mählde ſeyn; die Frage iſt aber nur, ob der Mahler ſeine Alle— 
gorie ſich ſelbſt ſchaffen, oder aber fi am die alten Sinnbilder 
anſchließen ſoll, die durch Tradition gegeben und geheiligt find, 
und die, recht verftanden,; wohl tief und zureichend genug ſeyn 
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möchten? Der erfte Weg tft gewiß der gefährlichere, und der 
Erfolg. läßt fih ungefähr vorausfehen, wenn er vielleicht gar 
von mebreren, die nicht alle gleich gewachſen dazu wären, vers 
fucht werben follte; es würde ungefähr gehen, wie feit einiger 
Zeit In der Poeſie. Sichrer aber bliebe es, ganz und gar ben 
alten Mablern zu folgen, befonderd den älteften, und das einzig 
Rechte und Schöne fo lange und treulih nachzubilden, bis es 
dem Auge und Geifte zur andern Natur geworden wäre, Wählte 
man dabey befonders, nebft dem Schönften der älteren Italiäner, 
auch den Styl der altdeutſchen Schule zum Vorbilde, eingedenf 
bleibend der Nation, welcher auch wir noch angehören, und 
deren tiefen Charakter wir vor allem in der Kunft. nie ver— 
läugnen dürfen; fo würde beydes vereinigt feyn, der ſichre Weg 
der alten Anmuth und Wahrheit und das Symboliſche, geiftig 
Schöne, worauf, ald auf das Wefen der Kunſt, felbft da, wo 
die Kenntniß derfelben verloren war, mahre Poefie und Wiffen- 
ſchaft zuerft wieder führen muß, und auch unabhängig von 
aller Anfhauung, ald auf die bloße erfte Idee der Kunft und 
Mahlerey führen kann. Denn die altdeutſche Mahlerey ift nicht 
nur im Mechanifchen der Ausführung genauer und gründlicher, 
als es die italiäniſche meiftens iſt, fondern auch den älteften, 
ganz wunderbaren und tieffinnigen riftlich-Fatholifchen Sinn- 
bildern länger treu geblieben, won. denen fie einen weit größern 
Reichthum enthält, als jene, melde ftatt deſſen oft ihre Zu- 
fluht zu manden bloß jüdiſchen Pradtgegenftänden des alten 
Teftamentd, oder zu einzelnen Abſchweifungen in das u 
ber griechiſchen Fabel genommen hat. 

Selbſt in der Anmuth kann die italiänifche "Säule zwar 
wohl den Vorzug gegen die oberdeutſche, aber nicht vor der 
niederdeutſchen Kunſt behaupten, wenn man dieſe anders nach 
der Blüthen-⸗Epoche eines Wilhelm vor Köln, Johann von 
Eyck und Hemmelink beurtheilt, und nicht nach den fpätern Ab- 
artungen. Uebrigens darf es wohl kaum erinnert werben, daß 
der Künftler keineswegs den alten. Gemählveftyl, in den Un- 
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vollkommenheiten beifelben, in den magern Händen, einer ägyp- 
tiſch graden Stellung der Füße, der engen Kleidung, den grellen 
Farben , zugedrüdten Augen, oder wohl gar in der fchlechten 
Zeichnung und pofitiven Mängeln und zufälligen Fehlern fuchen 
oder zu finden glauben darf. . Denn das bieße- nur eine falfche 
Manter: ftatt. der andern ergreifen, wenn man ‚die bisherige an— 
tififche mit einer. eben fo unächten altdeutſchen Nahahmerey 
vertaufchen wollte. Ueberhaupt liegt es nit in den Aeußer— 
lichkeiten; fondern. der ftille, fromme Geift der alten Bett tft es, 
welcher den Mahler befeelen und mieder hinführen fol zu ber 
reinen &riftlihen Schönheit, daß diefe, mit dem hellften Glanze, 
die Gebilde der wieder aufblühenden Kunft in neuer Morgen 
röthe durchſtrahle. 


Rovalis. 


I. Stillleben aus dem Mittelalter. 
| (Um 1798.) 


Iohannid war vorbei; die Mutter hatte längft einmal nad 
Augsburg ind väterliche Haus kommen, und dem Großvater den 
noch unbefannten lieben Enfel mitbringen follen. Einige gute 
Freunde des alten Ofterdingen, ein paar Kaufleute, mußten in 
Handelögefhäften dahin reifen. Da faßte die Mutter den Ent— 
ſchluß, bei diefer Gelegenheit jenen Wunſch auszuführen, und 
es lag ihr dieß um fo mehr am Herzen, weil fie feit einiger 
Zeit merkte, daß Heinrich weit ftiller und in fich gefehrter war, 
als fonft: Sie glaubte, er fet mißmüthig oder Frank, und eine 
weite Reife, der Anblick neuer Menfhen und Länder, und wie 
fie verftohlen ahndete,. die Reize einer jungen Landsmännin 
würden die trübe Laune ihres Sohnes vertreiben, und mieder 
einen jo theilnehmenden und lebensfrohen Menfchen aus ihm 
machen, wie er fonft gewefen. Der Alte mwilligte in den Plan 
der Mutter, und Heinrich war über die Maßen erfreut, in ein 
Land zu fommen, was er fehon lange, nah den Erzählungen 
feiner Mutter und mancher Neifenden, wie ein irdiſches Paradies 
fich gedacht, und wohin er oft vergeblich fih gewünſcht Hatte. 

Heinrih war eben zwanzig Jahr alt geworden. Er war nie 
über die umliegenden Gegenden feiner Vaterſtadt hinausgekom— 
men; die Welt war ihm nur aus Erzählungen befannt. Wenig 
Bücher maren ihm zu Gefichte gekommen. Bey der Hofhaltung 
des Randgrafen ging ed nach der Sitte der damaligen Zeiten 
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einfah und ftiN zu, und die Pracht und Bequemlichkeit des 
fürftlichen Lebens dürfte ſich ſchwerlich mit den Annehmlichkeiten 
meſſen, die in. fpätern Zeiten ein bemittelter Privatmann fich 
und den. Seinigen ohne Verſchwendung verfchaffen Fonnte. Da— 
für war aber der Sinn für die Geräthſchaften und Habſeligkeiten, 
die der Menſch zum mannichfachen Dienft feines Lebens um fi 
ber verfammelt, defto zarter und tiefer. Ste waren den Men- 
ſchen werther und merfwürdiger. Zog ſchon das Geheimnif der 
Natur und die Entftehung ihrer Körper den ahnenden Geift an: 
ſo erhöhte. die feltnere Kunft ihrer Bearbeitung die romantifche 
Berne, aus der man fie erbielt, und die Heiligkeit ihres Alter- 
thums, da fie, forgfältiger bewahrt, oft das Beſitzthum mehrerer 
Nachkommenſchaften wurden, — die Neigung zu diefen ftummen 
Gefährten des Lebens. Oft wurden fie zu dem Nang von ge- 
weihten Pfändern eines befondern Segens und Schickſals erhoben, 
und das Wohl ganzer Neiche und meitverbreiteter Familien hing 
an ihrer Erhaltung. Cine Tieblihe Armuth fehmückte diefe 
Beit mit einer eigenthümlichen ernften und unfchuldigen Ginfalt, 
und die fparfanı vertheilten Kleinodion glänzten defto bedeutender 
in: diefer Dämmerung, und erfüllten ein finniges Gemüth mit 
wunderbaten Erwartungen. Wenn es wahr ift, daß erſt eine 
geſchickte Vertheilung von Licht, Farbe und Schatten die ver— 
borgene Herrlichkeit der ſichtbaren Welt offenbart, und ſich hier 
ein neues höheres Auge aufzuthun ſcheint: ſo war damals überall 
eine ähnliche Vertheilung und Wirthſchaftlichkeit wahrzunehmen: 
da hingegen die neuere wohlhabendere Zeit das einförmige und 
unbedeutendere Bild eines allgemeinen Tages darbietet. In allen 
Uebergängen ſcheint, wie in einem Zwifchenreiche, eine höhere, 
geijtliche Macht durchbrechen zu wollen; und wie auf der Ober» 
fläche imfers Wohnplaßes, die an unterirdischen und überirbifchen 
"Shäten- reichiten Gegenden in der Mitte zwifchen den wilden, 
unwirthlichen Urgebirgen und den- unermeßlichen Ebenen liegen, 
fo hat ſich auch zwiſchen den rohen Zeiten der Barbarei und dem 
funftreichen, vielwiffenden und -begüterten Weltalter eine tief- 
Schwab, deutſche Profa. U. 2. Aufl. 10. 
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finnige und romantifche Zeit niedergelaffen, die unter ſchlichtem 
Kleide eine höhere Geftalt verbirgt. Wer wandelt nicht gem im 
Zwielichte, wenn die Naht am Lichte und das Licht an der Nacht 
in höhere Schatten und Farben zerbricht ; und alſo vertiefen wir 
und willig in die Jahre, mo Heinrich lebte und jegt neuen Be- 
gebenheiten mit vollem Kerzen entgegenging. Er nahm Abſchied 
von feinen Gefpielen und. feinem Lehrer, dem alten weiſen Hof- 
faplan, der Heinrichs fruchtbare Anlagen Fannte, und ihn mit 
gerührtem Herzen und einem ftillen Gebete entließ. Die Land» 
gräfin war feine Pathin; er mar oft auf der Wartburg bei ihr 
gewefen. Auch jet beurlaubte er ſich bei feiner Befchügerin, die 
ihm gute Lehren und eine goldene Halskette verehrte, und mit 
freundlichen Neuerungen von ihm ſchied. 


II. Aphorismen über Boefie. 
gm 1800.) . — es 


Poeſie ift Darftelung des Gemüths, der innern Welt. = 
ihrer Gefammtheit. Schon ihr Medium, die Worte, deuten es 
an; denn fie find ja. die äußere Offenbarung jenes innern Kraft- 
reichs, ganz das, was die Plaftif zur äußern ‚geftalteten Welt, 
und die Mufif zu den Tönen ift. Effekt tft ihr gerade entgegen» 
geſetzt, in fo fern fe plaſtiſch iſt; doch giebt e8 eine muſikaliſche 
Poeſie, die dad Gemüth felbit in ein ———— — von 
Bewegungen ſetzt. — 

Dem Dichter iſt ein ruhiger, aufmerkſamnier Sinn, Ideen 
oder Neigungen, die ihn von irdiſcher Geſchäftigkeit und klein— 
lichen Angelegenheiten abhalten, eine ſorgenfreie Lage, Meifen, 
Bekanntſchaft mit vielartigen Menfchen, mannichfache Anſchau— 
ungen, Leichtſinn, Gedächtniß, Gabe zu ſprechen, Feine Anhef— 
tung an Einen Gegenftand, feine Leidenſchaft im vollen Sinn, 
eine vielſeitige Empfängtigteit nöthig. — 
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Voeten find Ifolatoren und Leiter des poetifihen Stroms 
zugleih. — 

Der Poet braucht die Dinge und Worte wie Taſten, und 
die ganze Poeſie beruht auf thätiger Ideenaſſociation, auf ſelbſt⸗ 
thätiger, abſichtlicher, idealiſcher Zufallsproduction. — 

Der ächte Dichter iſt allwiſſend; er iſt eine wirkliche Welt 
im Kleinen. — 

Der Dichter muß die Fähigkeit haben, fi) andere Gedan⸗ 
fen vorzuftellen; auch Gedanfen -in allen Arten der Folge umd 
in den mannichfaltigften Ausdrücken darzuftellen. Wie ein Ton- 
fünftler verfchiedene Töne und Inftrumente in feinem Innern fich 
vergegenmwärtigen, fie vor fih bewegen laffen, und fie auf man- 
cherlei Weife verbinden kann, jo daß -er- gleichfam der Lebens— 
geiſt diefer Klänge -und Melodien wird; mie gleichfalls ein 
Mahler, als Meifter und Erfinder farbiger Geftalten, diefe nach 
feinem. Gefallen zu verändern, gegen einander und neben eins" 
ander zu ftellen und zu vervielfachen, und alle mögliche Arten 
und Einzelne hervorzubringen verfteht; fo muß der Dichter den 
redenden Geiſt aller Dinge: und Handlungen in feinen unter- 
ſchiedlichen Trachten fih vorzubilden, und alle Gattungen von 
Spracharbeit zu fertigen und mit befonderm, eigenthümlichen 
Sinn zu befeelen vermögend ſeyn. Geſpräche, Briefe, Neben, 
Erzählungen, Beichreibungen, Teidenfchaftlihe Aeußerungen,. mit 
alfen möglichen Gegenftänden, angefült, unter mandherlei Um— 
fanden und von tanfend verſchiedenen Menfchen muß er erfinden 
und im angemeßnen Morten auf's Papier bringen können. Er 
muß im Stande fein, über alles auf eine unterhaltende und be- 
dentende Weiſe zu fprechen und- das Eprechen oder Schreibeh 
in ihn felbft zum Echreiben und Sprechen begeiftern. — 

Sollten die Grundgefege der Fantaſie die Entgegengefegten 


(ntet die Umgefehrten) ver Logik feyn ? 


Die Poefie ift der Held der. Philofophte. Die Philoſophie 
erhebt die Poefle zum Grundſatz; fie lehrt und den Werth der 
10* 
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Poefie kennen. Philoſophie iſt die Theorie der Poefle; fie zeigt 
und, was die Boefie fen; daß fie Eins und Alles ſey. — 

Die Trennung von Philoſoph und Dichter iſt nur ſcheinbar 
und zum. Nachtheil beyder. Es tft ein Zeichen einer Krankheit 
und krankhaften Gonftitution. — 

Philofophie klingt wie Poeſie, weil jeder Auf in der Ferne 
Bocal wird. So wird alles in der Entfernung- Poefie: ferne 
Berge, ferne Menſchen, ferne Begebenhetten u, f. w. (alles wird 
ronlantifch) ; daher ergiebt fih unfere urpoetiſche Natur. Poeſie 
der Nacht und Dämmerung. 

&3 giebt eine fymptomatifche und eine genetiſche Nachahmung. 
Die letzte iſt allein lebendig; ſie ſetzt bie innigſte Vereinigung 
der Einbilvungskraft und des Verſtandes voraus. 

echte poetiſche Charaktere find ſchwierig genug zu erfinden. 
und ‚auszuführen. Es find gleichſam verſchiedene Stimmen und 
Inſtrumente. Ste müfjen allgemein und doch eigenthümlich, be— 
fimmt und doch frei, klar und doch geheimnißvoll ſeyn. In 
der wirklichen Welt giebt es äußerſt felten Charaktere; fie find 
fo felten wie gute Schaufpieler. Diele Menſchen haben gar nicht 
einmal die Anlage zu Charakteren. Man muß die Gewohnheits- 
menschen, - die- Alltäglihen; von. den. Charakteren wohl unter- 
ſchelden. Der. Charafter ift durchaus ſelbſtthätig. —— 

Das Lächerliche ift eine Miſchung, die auf Null Hinaus- 
läuft. — 

Sonderbar genug; ‚daß man in Gedichten nichts mehr als 
den Schein von Gedichten zu vermeiden geſucht hat, und nichts 
mehr darin tadelt, ald die Spuren der Fiction, ber erbichteten 
Welt. Was wir bei diefem. Streben und Gefühl unwillkührlich 
beabſichtigen, ift allerdings etwas ſehr Hohes, aber das zu frühe 
Greifen darnach iſt um deswillen äußerſt ungeſchickt und unzweck— 
mäßig, weil man nur durch dreiſte und richtige Zeichnung ſelbſt- 
erfundener Gegenftände und Geſchichten fähig wird, freied Ge— 
müth in eine ſcheinbare Weltcopet zu legen. — 

Es ift eine unangenehme Empfindung, bet einem beftimmten 
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Endzweck überflüſſige Worte zu hören, und da bie Poeſie nichts 
als ein gebilveter Ueberfluß, ein fich ſelbſt bildendes Wefen tft, 
fo muß die Poeſie recht zumider werben, wenn man fie am uns 
reiten Orte fieht, und wenn fie raifonniren und argumentiren 
und überhaupt eine ernfthafte Miene annehmen will; dann ift 
fie nicht mehr Poefie. — 

Je perfönlicher, Tocaler, temporeller, eigenthümlicher ein Ge⸗ 
dicht iſt, deſto näher flieht e8 dem Centro der Moefie. Ein Ge- 
dicht muß ganz unerfhöpflih feygn, wie ein Menſch und. ein 
guter Sprud. — 

Wenn man mande Gedichte in Muſik febt, warum ſetzt 
man ſie nicht. in Poeſie? — 

Das Theater tft die thätige Neflerion des Menjchen über 
ſich ſelbſt. — 

Sind Epos, Lyra und Drama etwa nur die drey Elemente 
jedes Gedichts, und nur das vorzüglich Epos, wo das Epos 
vorzüglich heraustritt, und ſofort? — | 

Das Inrifche Gedicht Hi das Chor in Drama des Lebens, 
der Welt. Die lyriſchen Dichter find ein aus Jugend und Alter, 
Freunde, Antheil und Weisheit lieblich gemifchtes Chor. — 

Die hiſtoriſchen Stüde gehören zu der angermandten Hiſtorie. 
Ste können theils allegoriſch, theils Poeſie der Geſchichte ſeyn. 
In wenige einfache Geſpräche wird die Zeit gedrängt, die local, 
perjonell und temporell find. 

Alle Darftelung der Vergangenheit tft ein Trauerfpiel im 
eigentlihen Sinn; alle Darftellungen des Kommenden, ded Zu— 
fünftigen, ein Luftfpiel. Das Trauerfpiel ift bet dem höchſten 
Keben eines Volkes am rechten Orte, fo wie das Luftfpiel beim 
ſchwachen Leben deſſelben. — 

Plaftif, Muſik und Moefie verhalten fi wie Epos, Lyra 
md Drama. Es find unzertrennliche Elemente, die im jedem 
freiem Kunftwefen zufammen, und nur nah Beſchaffenheit, in 
verſchiedenen Verhältniſſen geeinigt find. — 

Die Kunft, auf eine angenehme Art zu befremden, einen 


150 Drittes Bud. Movalis. 


Gegenftand fremd zu machen und doch befannt und anziehend, 
das ift die romantifche Poetik. 

Der Roman ift gleihfam die freie Geſchichte, gleihfam die 
Mythologie der Geſchichte. — 

Das Leben ift etwas, wie Farbe, Ion und Kraft. Der 
Romantiker ftudirt das Leben, wie der Mahler, Mufifer und 
Mechaniker Farbe, Ton und Kraft. Sorgfältiged Stublum ded 
Lebens macht den Romantifer, mie forgfältiges Studium von 
Farbe, Geftaltung, Ton und Kraft ben Mahler, Muſiker und 
Mechaniker. — 

Der Roman ift völlig ald Romanze zu betradten. — Die 
Poetik läßt fih freilich als eine Combination untergeorbneter 
Künfte betrachten, 3. B. der Metrif, der Sprachkenntniß, der 
Kunft uneigentlih zu reden, witzig und fharffinnig. zu ſeyn; 
werden tiefe Künfte gut verbunden und mit Geſchmack ange- 
wandt, jo wird man das Product Gedicht nennen müffen. Wir 
find freilich gewöhnt, nur dem Ausdruck des Höchſten, der eigent« 
lichen, eigenthümlichen Erfindung. unter vorgedachten Bedingungen 
den Namen eined Gedichts zu geben. Freilich wird auf jeder 
höhern Stufe der Bildumg die Poetif ein beveutendered Werks 
zeug, und ein Gediht ein höheres Product. — Manches wird 
erft dem dichteriſch — oder dem Verfaſſer er was 


es fonft nicht iſt. 


— — — — 
J 


3 $ von Meyer 


Der Naturgeift. 
(1815.) 


- Wenn wir verfteinerte Pflanzen oder Thiere, Abprüde von 
Barrenkräutern und unbekannten Fiſchen, die Knochen des alten 
Mammuths oder eine holzharte Sandmumie fehen: ſo zweifeln 
wir nicht, daß dieſe Geſchöpfe vordem gelebt und gegrünt haben; 
obſchon fie num der todten Natur anheimgefallen find. Ihre Adern 
find. verftopft, ihre Säfte fließen nicht mehr, es ift nichts Be— 
wegliches mehr an ihnen. Ihre ftarren Formen find. ohne Geift, 
fie find Zeugen des Gemwefenen, und baren einer Auflöfung 
entgegen, bie ihre Theile in Fretiheit fegen fol. Alfo au, wenn 
der. Winter Strom und Bäche gebunden hat, fo fehlägt Feine 
Melle mehr vor dem erfchredlichen Froſt, und felbft der Sonnen 
ſchein gleitet unwirkfam darüber hin, weil er feine Empfänglich- 
keit findet. So ift auch die frifche Leiche ſchon fteif, wenn gleich 
ihre Lebensgänge noch offen, ihr Fleiſch feucht iſt, umd ber feurige 
Naturgeift in ihr gährt, um fi Toszumideln und fie vollends 
zu tödten. Sie hat no vor Furzem geathmet. Endlich ein 
Menſch, der fi verdungen hat ober verurtheilt ift, eine Mafchine 
zu bewegen, und dadurch ein Automat. wird, glauben mir nicht, 
er befige an ſich das Vermögen, willführlich und frey zu handeln, 
wenn wir ihn zur Freyheit entlaffen wollten ? 

Sehen wir vor. Allem diefen letzten an: er lebt wirklich 
mit Leib und Seele, und ift dennoch todt, weil ihm. die Frey— 
heit genommen. tft, ſich anders als fo zu bewegen, wie er thut, 
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und etwas Anderes zu treiben, ald was er treibt. Betrachten 
wir die ftumpffinnigen unter den menfchlichen Wefen, die Cre— 
tinen und Kaferlafe, die an Geiſt hinter den Thieren zu fteben 
ſcheinen; feben wir einen Schlafenden ; überall ift bier Leben 
ohne Leben, umd Tod vhne Tod. Im. diefen. gebundenen Zus 
ftänden ift nicht Sowohl Mangel als Merichlofienbeitz; denn fo 
haben ſchon Dümmlinge durch einen Fall Verſtand, und ge— 
möhnlihe Menfchen durch eine Krankheit höhere Fähigkeiten 
befommen. Und um Alles zu erfhöpfen: ift nicht im. Kinde 
alles Leibesvermögen und alle Verftandesfähtgkeit unentwickelt 
enthalten und müffen fih nur ftärfen, reifen, oder vielmehr ſich 
aufſchließen, damit diefes unbebolfene Gefchöpf geben, reden, ver- 
nünftig urtheilen, endlich Künfte treiben, ja feinen ' Schöpfer 
denken kann? Die größten Köpfe aller Zeiten, mas find ſie in 
ihrer Wiege gewefen? So fagt Salomo oder der Verfaſſer des 
Buchs der Weisheit in feinem Namen (Bay. 7, 3): „Ich babe 
au, da ich geboren war, Odem geholt aus, der gemeinen Luft, 
und bin auch gefallen auf das Groreih; das uns ale. gleich 
trägt, und Weinen ift auch, gleichwie der Andern, meine erfte 
Stimme gewefen; und bin in Windeln auferzogen mit Sorgen. 
Denn 08 hat Fein König (und fein Weifer) einen andern An- 
fang feiner Geburt.“ 

Wie? follte die Natur, in der wir leben, nicht auch in der 
Erftarrung, und in der Kindheit, und im Schlaf, und im Frobn- 
dienfte ſtehen? Sollte nicht ihr automatischer Zuftand, worin 
fih Alles nach gleichen, ſeſten Gefeßen bewegt, die ſogar der 
Menſch, der höher tft als fie, mit feiner Kunſt nicht überfprins 
gen, jondern nur benugen Fann, die Gefangenschaft und Parse 
einer andern Natur ſeyn, welche die eigentliche Natur ift ? nicht 
mehr Maſchine, fondern reger Geift? nicht mehr Larve wa 
Puppe, fondern Schmetterling ? 

Die Schrift ſelbſt verfündigt ımd dieſe Wahrheit. „Alte 
Greatur,* jagt Panlus (Nom. 8, 19 Fi.) „ſeufzet mit ung, 
fühlt Geburtsmehen gleich ung, mit Sehnfucht harrt fie auf 
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die Offenbarung ihrer Freyheit, auf ihren Uebergang aus der 
Knechtſchaft des Vergänglichen zur berrlicen Freyheit ver Kin- 
der Gottes.“ 

Was aber mwieder werben fol, muß auch von Anfang ge- 
wefen feyn. Denn alles Ende kehrt zum Anfang, und aller 
Anfang war gut, als ausgefloſſen aus dem Anfang der Anfänge, 
dem höchſt guten Gott, welcher Licht, Leben und Freyheit tft. 
So iſt mithin die Feſſel der Natur, unter der ſich ihre unge— 
heuern Näder feufzend umdrehen, {hr nicht von dem Gott ver 
Freyheit angelegt, fondern von dem, das nicht Gott iſt, und 
dad durch fein Zurückziehen auf ſich ferbft ſich in dieſe flarre 
Rinde einfchränfte, fein Haus enger mauerte, und fih in ein 
Gefängniß begab, das es nun nicht wieder durchbrechen Fann, 
als allein dur die glaubige Begierde nah dem Urquell ver 
Freyheit. — 

Es iſt ein richtiger philofophifcher Sag, daß alles Sinn» 
liche, weil. es vergänglich ift, in feiner Erfeheinung unwesentlich 
und nicht dad Ding an fich felber-ift, wie es Gott erfennt; 
folglich alle Geſetze des Raums umd der Zeit, wie wir fie ung 
vorftellen, und auch vorftellen müffen, al8 Formen ver finnlichen 
Welt oder unferer Wahrnehmung von ihr, Feinesmegs zur um« 
abänderlichen inneren Ordnung der Natur gehören. Und hiebey 
ftehen die Dinge in umgefehrtem Verhältniß zu unferm finn= 
chen Urtbeil won ihnen. Je größer oder materieller fie find, 
defto ummefentlicher, defto vergänglicher, auch ſchon gegen eins 
ander gehalten in der Körperwelt. Der Stein ſcheint und reeller 
al8 das Waſſer, das ja verdunftet, und vwertrodnet; und doch 
wird der Stein vom Waſſer zerftört. Holz, und zwar das 
ſchwerſte, wird vom Feuer gefreffeg, welches wir weghauchen 
fönnen. Die Flamme kann Eiſen fehmelzen und Demant zer- 
brechen, aber dem Lichtftrahl hat fie nichts an, fondern vermehrt 
nur feine Herrlichkeit, indem fie mit ihm leuchtet, oder neben 
ihm verfinftert erſcheint. Die Luft: ſcheint das Nichtigfte, und 
kann Alles verderben. Zwar leiht die Dichtheit oder Zähheit 


* 


154 Drittes Buch. J. F. von Meyer. 


einem Stoff längere Dauer; durch dieſe zufälligen Eigenſchaften 
wird er dem Unvergänglichen näher gebracht; aber derſelbe Stoff, 
wenn er ausgelockert iſt, zeigt, wie nichtig er ſey. Er hat nur 
eine Veränderung in der Lage und Verbindung ſeiner Theile 
gelitten, iſt folglich derſelbe zuvor geweſen im verdichteten Zu- 
ſtande, der er jetzt iſt; ja er war durch den Widerſtand, welchen 
er leiſtete, zerſtörbarer als weichere Körper, daher er eben ſo 
zerfiel. Scheidewaſſer läßt eine Fettigkeit, als ein edles, leichtes 

Weſen, liegen, und löst ſchwere Metallmaſſen auf. Jedes Ma- 
terial hat im der Natur feinen Spiritus,. der es meiftert,. fo 
flüchtig er auch iſt. Wie nun das Feinkörperliche, das ans 
Geiftige grenzt, Macht hat. über das Gröbere: fo hat das Gei- 
ftige ſelbſt Macht über alles Körperliche, und ift das eigentliche 
Mefentliche, obwohl uns unfihtbar. Das Geiftige ift der Wirfer 
aus dem Reiche der Freyheit. Der nächte Wirfer, der und. noch 
gewiffermaßen- in die Sinne fällt, und einen Uebergang macht 
zwiſchen den. zwey Welten, ift der thätige und doch gebundene 
Naturgeift, der, wenn er aus einem Gefängniß entſchlüpft, als— 
bald wieder in ein andered eilen muß; bat er ſich von. einer 
verwefenden Pflanze oder einem Ihierftoff losgeriſſen, fo muf 
er wieder in einer andern Form das Werk des Treibens, Blühens 
und Fruchtbringens verrichten, oder fih in Fleiſch einwickeln und 
in Metallen gefrieren, und mit ewig unruhigem - Spiel bald 
ſcheinbar frey, bald ein wahrer Knecht feyn. So ungerftörbar 
er in fih ift, jo harten Gefegen ift er unterthan. Er kann 
Jahrtauſende unter der Erde gebunden liegen, bis Menſchenhand 
oder Naturummälzung den Stein, der fein Kerker ift, zu Tage 
fördert, und. diefer nad langem Zeitraum, von der Verwitterung 
zermalmt, feinen Einwohner losgibt. Und nicht ein Körnchen 
ift, ‚worin nicht noch ein Theil von ihm eingefchloffen bliebe, 
und dem er nicht wiederum raſch zueilte, um es zu theilen, zu 
zerwühlen, als eine Mutter zu befruchten, mit unendlihem Un- 
geftüm, mit Schaffen und’ Zerftören, mit. Liche und Haß, aber 
Alles nach harter, mühfeliger Regel. Er ift im Aether und im 
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Abgrunde, bewegt Wolken und Flüffe, brennt im euer, tobt 
im Winde, die Roſe und der Schneeftern find fein Werk. Wir 
erflaunen über feine Wundertbaten, und doch weicht er felten 
ober nie aus feiner ftreng vorgefähriebenen Bahn, und erſcheint 
au, ohne fie im mindeften zu verändern, unferer Naturfunft in 
taufend Mummereyen, fpottend gleichfam, wenn wir etwas Neues 
hervorgebracht zu haben meinen, worin. dod nur wieder er, und 
zwar ald ein armer bewunderter Diener daſteht, der fich in feines 
Herrn unendlihe Neihthümer kleidet. 

Dieſes bewußtlos wollende und handelnde Weſen macht die 
ganze Schöpfung zu einer großen Senſitivpflanze, oder einem 
unermeßlichen Thier, dem er die Werkzeuge der Empfindung, 
den Nervenſaft, die Seele leiht. Non dieſem Treiber gebt alle 
Bewegung, Anziehung und Abftopung in der finnlihen Natur 
us. Er ift die innerfte elektrifht und magnetische Flüſſigkeit 
in. den Dingen, ein lebendiges, reines Feuer, ja, wie gejagt, die 
Seele der Welt, verftuft fih aber in vielen Stellvertretern, bie 
feine nähere Erſcheinung, und immer um fo weſentlicher, mäch— 
tiger und unfihtbarer find, als fie ihm felbft näher liegen. 

Wie es aufwärtd von ihm in der phyfiihen Weltregierung 
zugeht, und was er für Einſchreitungen von mächtigern, bewuß— 
ten. Wefen erfährt, melche fi fein als eines wohlthätigen oder 
schädlichen Werkzeugs bedienen, ihn hemmen und. fördern, zum 
Segen oder Fluch lenken, dafür find und die Augen zugethan. 
Wir wiſſen durch die Offenbarung der heiligen Echrift, daß der 
Art Etwas, vieleicht unaufhörlich Statt hat, daß höhere Wefen 
eben sowohl in den phyſiſchen als moralifhen Weltlauf eingrei- 
fen; wir dürfen aber diefen Dienft der Engel nicht ſehen, noch 
die widrige Arbeit unferer Feinde, weil wir dadurch- irre wer— 
ben. mürden in unferm Glaubensgang, bald von Furcht und 
Schreden erfhüttert, bald zu abgöttifher Bewunderung hinge— 
riſſen. Denn wenn wir, die Gebildeten, ſchon jest jo häufig 
in Gefahr ſchweben, die Naturfräfte anzubeten, den Zabäismus 
zw erneuern, oder. die Weltfeele und. zum Gottweien zu heiligen: 
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was würden wir tbun, wenn und gefchähe, was Jakob gefchah, 
von dem gefchrieben fteht (1 Mof. 32, 1. 9): „Jakob aber 309 
feinen Meg; und es begegneten ibm bie Engel Gottes. Und da 
er ſie ſah, Sprach er: Es find Gottes Heere“ —? 

Es ſcheint zwar ein Widerſpruch, daß der Naturgeiſt nach 
unabänderlichen Geſetzen handeln, und in dieſe dennoch ſtets durch 
denkende Geiſtweſen eingewirkt werden ſoll. Allein dieſer Wider— 
ſpruch rührt bloß von der Kurzſichtigkeit unſers Erkenntnißver— 
mögens her, das ſich Alles, was in die höhere Ordnung der 
Dinge hineinreicht, nicht vorſtellen noch es begreifen kann. Ueber— 
dem aber iſt ein offenbarer Unterſchied, ob ein höheres denken— 
des Weſen dur den Naturgeift und nach deſſen Geſetzen, ober 
ob es gegen diefelben wirft; ‚in jenem Fall, meldes wohl der 
bäufigere ſeyn möchte, tbut es nicht wiel mehr, als ein gefchlekter 
Phyſiker. Uns find aber überhaupt nur die erfcheinenden, nicht 
die weſentlichen Geſetze der Natur oder tes NaturgeiftS befannt; 
menn wir von Naturgefegen reden, fo reden wir von jenen, und 
wenn der Geift ganz ald Geift wirfen darf, ta wirft er nad 
der Freyheit, melde feine wahre Natur iſt. Die Maschine, die 
wir vor uns feben, iſt nebft ihren fcheinbaren Triebfedern bloß 
für ung Mafchine. Es hindert auch den Mafchiniften nichts, die 
Triebfraft der Federn zu verftärfen, zu beichleunigen, zu hem— 
men, augenblickliche Aenderungen im Werk anzubringen, ohne 
daß er dad Werk oder deſſen Gefeße zerftört. Die Täuſchung, 
der wir hierin unterworfen find, veranlaßt zweyerley Mißgriffe, 
beren einer dem Aberglauben, ver andere dem Unglauben eigen - 
iſt. Der Aberglaube ift wie ein ſcheues, unerfahrenes Kind, 
welches über Alles erftaunt, was es noch nicht geliehen hat, und 
es einer fremden Macht zufchreibt, ivenn auch bei näherer Unter- 
ſuchung die Erfcheinung, die es bewundert oder fürchtet, eine 
ganz alltägliche wäre, und in ein Nichts zerficle. Der Unglaube 
ift ein überfluger Süngling, ver ſchon Alles gefehen, erfahren 
bat und weiß, nur feine eigene Unmiffenheit ausgenommen. Un 
glaubige find geneigt, Alles; was ſich einmal zugetragen bat, 
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darum weil es fich zugetragen ‘hat, ald etwas Natürliches, d. i. 
der bemußtlofen Naturfraft-und gleichfam dem Ungefähr oder 
todten Regeln Zugehöriges, nun ſchon Befanntes und Erfanntes, 
das nichts zu bedeuten, Feine höhere Gründe und Abfihten habe, 
anzuſehen; fie bedenfen aber nicht, daß fo lange fie einen Schöpfer 
und. Beberrfher ver Natur annehmen, darin auch das Kleinfte nicht 
ohne. geiftliche oder moralifche Bedeutung und Abficht vorfallen 
kann. Nicht wie wir e8 fo eben am kindiſchen Aberglauben getabelt 
haben ; er weiß nicht, mas Elein oder groß ft; der Verftändige 
aber ſieht ein, mie auch das Kleinfte zum Großen beiträgt, und 
weiß. das Wichtige, das Außergewöhnliche, das Ueberfehwengliche 
und Erſchreckliche, von dem Alltäglichen und Gemeinen wohl zu 
unterfheiden. Ihm ift auch das Neue nicht beftürzend, weil er 
deifen Grund und Zweck erblidt; und nichts Großes, was ſchon 
einmal vorgefommen, tft ihm darum gleichgültig; denn er wird 
die zwey Begebenheiten nebft den Umftänden, mworunter fie fi 
zutrugen, richtig mit einander und beyde mit dem Ganzen ver 
gleichen, und ſich daraus überzeugen, daß beyden einerley höhere 
Beftimmung zum Grunde lag. Umgefehrt aber handelt der Un— 
glaube: eben er, der ſchon über die Natürlichkeit, das iſt Unbe- 
deuitenheit einer Sache abipricht, wenn fie fih nur etliche Mal 
wiederholt, und ihr fertig die Negel nachweiſt, geräth über das 
Neue feicht außer fih und ſchreyt: Wunder! oder: - Gefunden! 
wenn er fich auch bald darauf geftehen muß, daß es gar nichts 
Befonderes geweien. Eben darum, meil ihm das Unterfcheidungs- 
mittel des Wefentlihen feblt, und er nicht vor. Allem den ewigen 
Urpunft feftfest, von dem alles mehr oder minder Mächtige, bis 
ins Unweſentliche ver Materie herab, ausgeht, dieſe rein geift- 
liche und moralifche Grundpotenz, iſt er den Täufchungen der 
Erſcheinungswelt und den Trugfchlüffen des ihr analogen Er— 
fenntnißvermögens unterworfen. Das heißt mit andern Worten, 
er urtheilt als Materialift, wenn er auch wirklich an Gott und 
Unfterblichfeit glauben follte. Denn er weiß feine natürliche 
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Vorftellung von der fihtbaren Melt nicht mit feinem Glauben 
an das Unfichtbare in Verbindung zu fegen. 
So wenig wir nım auch von dem, mas über dem Natur⸗ 
leben waltet, und ihm die Beſtimmung leiht, wiſſen, ſo iſt uns 
doch die oberſte Stufe der Leiter bekannt, welche in Gott ruht. 
Es ift der Geift- Schöpfer oder beilige-Geift, das Ende und der 
Anfang der Wirkungen, von deſſen fiebenfachem Feuer bie unter: 
geordnete Kette der Wefen bis auf den Naturgeift und feine 
Stellvertreter Urfprung und Thätigkeit‘ empfängt. In unvors 
ftellbarer Allgegenwärtigfeit, ohne Zeit- und Naumfchranfe, be— 
wegt diefe rein überfinnlihe Macht Alles, was wir in Zeit und 
Raum uns vorftelen, und vermag daher zu Handeln über alle 
Bernunft, über all unſer Willen und Xerfteben. Ste wirft in 
umermeßlicher Zahl und unzähliger Ginheit; fie durchdringt 
Melten und Geifter mit ihrem Lebensliht, und fammelt ihre 
Namen in.ein einziged mächtiges Wort, das fie an den Boden 
des Throns Schreibt, ihnen zur Dauer und dem Ewigen zum Lob. 


RENTEN 


1 Der Saqhneeſturz in Grönland. 
(1826.) 


ben Tage vergingen jest auf eine höchſt angenehme 
Weiſe, die beitere Witterung, die ſtets wechſelnde Gegend, ver 
freundliche Empfang,” der ihnen allenthalben zu Theil murbe, 
verfeßte die Reiſenden im die freundfichfte Stimmung. Se tiefer 
fie in den zwifchen Infeln und Ufern des feiten Landes hinein⸗ 
ſchneidenden Meerbuſen kamen, deſto höher, deſto ſchroffer und 
wilder wurden die Ufer. Sie wären bin umd ber gefahren zwi⸗ 
fhen den Infeln, fuhren dur den äußerſt fehmalen Vegſund, 
der Sulde von dem feften Lande trennt, und ſetzten jegt ihre 
Reiſe ſüdlich fort in den feltfamen Jörgenftord, einnen gerade gegen 
Süden laufenden Meerbufen, binein! Ihre Abfiht war, einen - 
Freund in Säeböe zu befuchen. Als fie durch die Mündung des 
Jörgenfiord Famen, eröffnete fi vor ihnen ein ungeheurer Schlund. 
Der finftere Kanal schien fi immer mehr zu verengen, die fteilen 
Ufer erhoben ſich auf beiden Seiten zu einer unermeßlichen Höhe, 
und auf dem Gipfel fahen fie große Echneefloden, die niemals 
wegfchmelzen. Dieſe Schlucht läuft drei norwegifche Meilen (vier 
veutfche) in völlig gerader Michtung fort, fo daß man dieſe große 
Strede tief in den ſchauderhaften Kanal hineinblickt. Die meft- 
liche Seite ift furchtbar ſchroff, die öſtliche Selte zwar weniger; 
über milde Berggipfel. erheben fi, bald wie Thürme und Pyra- 
miden, dann den Dachgiebeln -gothifcher Gebäude ähnlich, oft 
treppenförmig und zu einer erſtaunlichen Höhe. Als fie eben 
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in den Meerbufen tiefer Hineinfegelten, ließ fih in eintger Ent- 
fernung ein dumpfer Laut hören. Schnell wurden die Segel 
heruntergezogen, und die Fiſcher brachten das Boot durch Rudern 
etwas zurüd. | | 3, 
Es wird ein Schnee⸗ und Felfenfturz, (et Snee og Eteenffreb) 
fein, fagten fie, warten wir ihn hier ab. Ar 
Der dumpfe Ton wurde immer Tauter. Sie fahen von dem 
höchſten Gipfel eine dichte Schneemaffe fi losreißen, im Her 
. unterftürzen von der fehroffen Wand mard fie dur Steinhaufen 
gehemmt. Augenblide einer ängftlichen Stille erfolgten jest, 
‚ während der ungeheure Schneeflumpen in einer feltfam hängen- 
den Stellung liegen blieb ; aber bald ziffen fih die Steine mit 
der Mafie los, das tobende Geräuſch fteigerte fih, Steine warfen 
fi wild auf andere, und unter furchtbarem Getöfe, welches in 
der ganzen Schlucht vielfältig wiederhallte, ftürzte die riefenhaft 
heranwachſende Maſſe in ben Meereöbufen binein, daß das 
Waſſer hoch und. ſchäumend in bie Höhe ſpritzte. Noch ein 
Augenblick und ein völliges Stillſchweigen herrſchte in der tiefen 
Schlucht, deren dunkle Wellen, von feinem Sonnenlichte er- 
feuchtet, ſich trübe fortwälzten. Die Fisher nahmen die Segel 
herunter, obgleich der Wind nicht ungünftig war. Oft tft dort 
eine völlige ängftliche Windſtille, die Waſſerfläche iſt fpiegelhell, 
in dem finftern Thale herrſcht eine. verhängnißvolle Nube; dann 
“erheben ſich plöglich aus den. wilden Thälern und Schluchten 
heftige Winpftöße, ein ſchneller Sturm ſaust zwiſchen den engen 
Selfenwänden, das: Waffer Fräufelt fich in Eleinen, kurzen, ſchwar— 
zen Wellen, die ſich pfeilfehnell jagen, und oft verunglücten bie 
fegelnben Woote. Im der Mitte ruderte das Boot in biefen . 
drohenden Schlund. hinein. Alle Augenblice horchte man, ob 
nicht irgend ein Getöfe einen Steinfturz erwarten ließe. Die 
fogenannten Mehlſtürze von lofem Schnee find die gefährlichften. 
In einem Augenblick ftürzen fie herunter, wälzen Käufer und 
Boote unwiderſtehlich mit ſich fort, und erzeugen heftige Wind- 
ftöße. Beide Ufer drohten mit gleicher Gefahr, und mit ängft= 
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licher Sorgfalt fuchte man fih von beiden gleich weit entfernt 
zu halten. Da entdeckte man die feltfame Beſchaffenheit ver 
weftlichen Felſenwände. Unaufbörlih riefelt von der obern 
Schneedecke das Waſſer die ſchroffen Wände herunter, und ein 
frifeher Tieblicher Graswuchs bevedt die ganze, Wand an einer 
Stelle, während mächtige Tannen, Fichten und Birken eine 
dichte Waldung an andern Stellen bilden. Aber fehwarze, Fable, 
mit loſen, baotifch unter einander geworfenen Steinbldden er- 
füllte -Zwifchenwände, das Bild der wildeften Zertrümmterung, 
trennten immer von Neuem diefe milderen, anmuthigen Pläge. 
So wechſelten ſchnell, unbegrenzt, dicht neben einander in fihars 
fen. Gegenfäüßen das freudigfte Leben mit dem Tode, 

Mt es nicht wie der Eingang zum Acheron? fagte Aamod. 
Alle Geiſter der Natur haben fich erhoben, diefen graufen Ein— 
gang zu bewachen, Luft und Waſſer haben fih gegen die kühn 
Eindringenden verſchworen, und felbit das ftarre Gebirge trennt, 
was feit der Urzeit zuſammenhing, und -fchleudert dem Wans 
derer feine Steinmafjen entgegen. Wenn bier Schnee und riefen 
bafte. Steine uns zu begraben droben, dort nach einem furdt- 
baren Stillihmeigen der Wind yplöglib aus den Schluchten 
beult: wer kann Sich verbergen, daß die Natur ein geheimes 
Schreden in ſich birgt und es an ſolchen Stellen Iostäßt, damit 
man es erkenne? 

Immer enger wurde das Thal, immer düfterer das Waffer, 
immer ftilfer und ängftlicher wurden die Reiſenden, die furdt- 
ſam hinhorchten, ob das Schreden nicht da oder dort plötzlich 
hervorbrechen und fie verfchlingen würde. Aber nichts rührte 
fih, kaum ein lebendiges Wefen regte fih in diefer Stille. Die 
ruhigen Wellen ſchlugen an die graßreichen Ufer, und glücklich 
landeten die Neifenden bei dem Freunde, 
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DH. Ein norwegifhes Gehöfte. 
(1831.) 


Das Thal war öftlich von fehroffen, mit düftern, hoben 
Tannen dicht bewachfenen Bergwänden begrenzt, weftlich erhoben 
fih die Berge allmählig, mit zerftreueten Höfen bededt; ein 
Yänglicher Landfee, wie ein erweiterter Fluß, nahm den Platz 
zwifchen beiden Thalwänden ein. Zwei Kirchen, eine SKreuz- 
kirche von Holz, braum angeftrichen —  Swennaed — und eine 
zweite, uralte, aufgemauerte, Uldnaes, auf einem mit entblätters. 
tem Laubholz bemachfenen Hügel, Tagen faum eine Biertelmeile 
von einander. Gegen Norden entdeckte man eine lange Brüde, 
bie über den See, wo er am fchmalften war, nach Uldnaes Kirche 
führte, und deren zwanzig Bogen, in der Nähe keineswegs be- 
deutend, aus der Verne einen imponirenden Anblick darboten. 
Am meiften zeichnete fich. ein großes, anfehnliches Haus mit fei- 
nen bedeutenden Nebengebäuden aus. - 

Das große Wohnhaus Tag heiter, mit glatten Planfen be- 
Heidet, hellgelb angeftrihen, dicht an der fchönen, großen Land- 
ftraße, die von Chriftiania nach Bergen durch die wildeſten Ge- 
birgögegenden führt: Es beftand aus einem - Erdgefhoß und 
einem Stodwerf, und die hoben Fenſter prangten mit großen 
Scheiben, eben von der über das Gebirge heraufgehenden Sonne 
glühend beleuchtet. Die weiß angeftrichene Thüre war mit. hell- 
glänzendem Meffinggriff geziert, und ein Gitter, von verfelben 
reinlichen Barbe, ſchloß vor dem Haufe einen Kleinen jegt mit 
Schnee bedeckten Blumengarten ein, der bis an die Landftraße 
reichte. Das ſchöne, heitere Gebäude würde felbft in einer 
großen Stadt eine anſehnliche Stelle eingenommen haben. Unter 
den bedeutenden Nebengebäuden, welche ſich Hinter dem Haufe 
ausbehnten, zeichneten ſich durch die äußere Form der meitläu- 
fige Stall aus, die Brauerei, dad Gebäude für das Gefinde 
(Drengeftuen) und ein eigened, dur Steine und ſtarke Pfoften 
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über die Erde erhabenes, Gebäude (Stolpeboden), beftimmt den 
Wintervorrath und das Pelzwerk gegen den Angriff der Ratten 
zu ſchützen. Alle diefe Gebäude umfhloffen einen großen Hof 
und nad dem Landfee Hin, der den Boden des Thales ausfüllte, 
war die Meihe der Nebengebäude in der Mitte durch ein großes 
Thor getrennt. Ein Thurm erhob fih über demfelben, deſſen 
Urtafel mit den goldenen, von der Sonne beftrahlten Ziffern 
weithin glänzte. 

. * Die ganze anfehnlide Wohnung gewährte einen durchaus 
freundlichen, ja Tuftigen Anblit und zeugte von dem Reichthum 
des Beſitzers. Der frifchgefallene Schnee, der klingende Froft, 
die heitere Sonne, gab der ganzen Gegend ein frifches, elaftis 
ſches, reinliches Anfeben. 

Jenſeit des Sees erhoben fih die hoben, fteilen Berge; bie 
Tannen ragten ftolz über einander hervor; ihre Zmeige, ſchwer 
mit Schnee belaftet, hingen bogenförmtg herunter, und bier und 
da zeigten ſich lothrechte, ſchwarze Felſenwände, durch riefenhafte, 
in einander fließende Eisftalaftiten wie mit einem Vorhang bes 
det. Dad von unten traubenartig aufgehäufte Eis reichte in 
mächtigen Mafjen bis an die herunterhängenden Zapfen, fo daß fie 
bier und da Säulen bildeten, während andere, bald die Hälfte, 
bald einen größern oder Fleinern Theil der lothrechten Wand be- 
deckend, das ſchwarze Geftein durchblicken ließen. Die gewaltigen 
Maffen, von der Sonne beſchienen, glängten wie Diamanten. 

Die zerftreueten Bauernhäufer gehörten zu den anfehnlichern. 
Die meiſten Hatten ein Stockwerk, eine auf Balken erhöhte Vor— 
rathskammer und zwei oder drei hölzerne Scheunen. Die braunen, 
unbeffeiveten Balken, deren Fugen mit Moos bedeckt waren, gaben 
ihnen das Anfehen von Blockhäuſern und die Eleinen Senfter, mit 
grünen von Schmuß bedeckten Scheiben, ließen ahnden, daß Nein 
lichkeit und Bequemlichkeit in diefen Wohnungen nicht zu ſuchen war. 

Das ftarf bewölferte Thal enthielt auch Spuren einer fer 
nen, vergangenen Seit. Längs der Landſtraße erhoben ſich 
mächtige Grabhügel in Menge und überzeugten den Betrachten— 
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den, daß die Vorzüge dieſer Gegend ſchon in den frühſten Zeiten 
Bewohner hieher gelockt hatten; und wie durch dieſe Gräber 
an die heidniſche Urzeit, ſo ward man durch die alte ſteinerne 
Kirche an die frühere katholiſche erinnert, und wohl mag dieſes, 
von wilden, öden Gebirgen umſchloſſene, von Städten weit ent— 
fernte Thal zu allen Zeiten ſtark bewohnt geweſen ſein, wie jetzt. 





II. Die Wunder der heiligen Geſchichte. 
szi.) 


Verhielten wir uns zu Gott, wie das Herz zum geſunden 
Leibe, dann würde keine Hingebung möglich, wir erkennten 
uns, als unmittelbar entſprungen aus feinem Weſen, unmittel— 
bar zurückſtrömend in ‚ihn, ewig ſeiend in unſerer Art durch 
die Einheit der Gnade und der Opferung. Aber wir ſind von 
ihm getrennt, und alle That iſt mehr oder weniger ein Ver— 
fuh, außer ihm zu fein. Die Liebe Gottes, ruft und zu ihm, 
und alle geſchichtliche Entwidelung des ganzen Dafeins ift von 
diefem Rufe durchdrungen.“ In der Gefhichte muß daher ber 
Punkt hell hervortreten, welcher allein eine unbedingte Hin— 
gebung fordern Fonnte. Rein unmittelbar, aus Gott erzeugt, 
wie das Herz aus dem ganzen Leben - des Leibes, mußte die 
befreiende Geftalt felbft Gott fein. Nicht aus Gnade, Sondern 
ferbft die Gnade darſtellend und verkfündigend, mußte fie fi 
ganz opfern. Alles Hemmende, Verhüllende, Trennende, alle 
Schuld drängt ſich an ihn, die Gewalt der Erſcheinung mußte, 
was Erſcheinung war, vernichten, das Vergängliche ſich ſelbſt 
zerſtören — ſein Untergang war der Sieg, ſein Tod Leben und 
Auferſtehung. Alle Schuld, die freie, ſelige Zukunft verkündi— 
gend, war vertilgt, und alle, die ihm zugehörten, und nur, wer 
ihm zugehört, waren verſöhnt, wiedergeboren für das felige Leben. 

Ih ſah ihn wandern auf der Erde, Iehrend, ermahnend, 
von Wenigen gefolgt, ſo lange er.auf der Erbe erfhien, von 
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feinem begriffen. Trotzig tritt die Kraft, die Macht in ber 
Geſchichte hervor, fie unterjocht Völker, fie zertritt Geſchlechter, 
über verftummende Geifter, über zurücdgedrängte Keime föhreitet 
fie weg, ihr vergängliches Werk zu bauen. Was fie baut, 
ftürzt zufammen. Gr wandelte unbeachtet, unter einem verach— 
teten Volke! und verfündigte, daß er gekommen fei, ein Neid 
zu gründen, "welches nie vergeben werde — er fiel. Wer ihn 
fab;, Tpottete des Ohmmächtigen. Faſt find zweitauſend Jahre 
vergangen, und er bat dem Menfchengefchlechte eine andere Rich— 
tung gegeben, jedem Gemütbe einen andern Grund, das Innerfte 
des Dafeins bat er umgewandelt, daß ed den alten Zuftand 
als ein Fremdes, fat Unzugängliches betrachten muß. Alles 
was wir find, find wir dur ibn geworden, unfere ganze Vers 
gangenbeit hat er. erichaften, unfere ganze Gegenwart tft von 
ihm erfüllt. Selbft, wer ihn ſchmäht, gebt auf dem Boden, den 
er jehuf, vermag ihm nicht zur entrinnen — und unter uns wan— 
dert fein zerftreuted Volk; ald e8 verſammelt war, den mächti— 
gen Nachbarvölfern faft ein Geheimniß, jest ſich eindrängend 
in alle Verhältniſſe des gefchichtlihen Lebens, um Zeugniß ab» 
zulegen für ibm. Und ihm jollte unfere Zukunft fremd fein? 

Die Göttlichkeit ſeiner Lehre muß ſelbſt derjenige anerfen- 
nen, welcher ihn nicht, fie nicht in ihrer Tiefe zu fallen vermag. 
Alle Kniee beugen fi vor ihm, felbft der widerftrebende Gegner 
muß ibm unwillig buldigen. 

Ich hatte es lange erfannt, jeßt erlebte ich «8, um es im 
höhern Sinne zu erkennen: du mußt Dich ganz unbedingt hin— 
geben; nicht allein jedes Wort aus dem Munde deſſen, der dir 
der geoffenbarte Gott ift, muß dir beilig, alles, was fih um 
ihn geftaltete, jede Ihat, jedes Greigniß dir heilige Wahrheit 
fein. Was du erft durch den Verſtand faſſen, ja ferbft durch 
das höhere Denken begreifen mwillft, was eben deswegen erft 
Bedeutung erhält, menn es durch dich beſtätigt tft, vernichtet 
das Mefen der unbedingten Hingebung ganz und gar — du bift 
wieder: auf dem Standpunkte, den du verlaffen willft. Gin 
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jever Zweifel erzeugt neue ohne Zahl; alle müffen vernichtet 
werben, oder alle haben gefiegt. 

Was mich fonft abftieß, erhielt jeßt Bedeutung, ja, was 
fonft die furchtbarſten Zweifel, die ich nicht abzumeifen ver- 
mochte, erzeugte, das mußte ich jeßt fordern, es war mir uns 
erläßliche Bedingung. 

Wer kennt nicht jene, mie es ſcheint, unüberwindliche 
Schwierigkeit, die ſich jedem, beſonders bei der jetzt herrichen- 
den Anſicht des Lebens, unwillkührlich aufdrängt, wenn er die 
Geſchichte des Heilandes als wirkliches Ereigniß annehmen will? 
Welch' eine Miſchung von hoher Weisheit, die wir ſtaunend 
anbeten müſſen, und der widerwärtigſten Ungereimtheiten! ſagte 
der redliche Rouffeau. Jene Wunder, die ſich häufen, dicht 
neben ven hellſten Anfichten, Licht der erhabenften Vernunft, 
und Finfterniß des befchränkteften Aberglaubens in. unerträglicher 
Mifhung. Dichter halfen. fih mit der- dämmernden Welt der 
Mythen, die eine phantaftiihe Wahrheit Hatte; Philofophen 
ftellten den Heiland als Mittelpunkt ihrer Idee'n Hin, die über 
alle Erfcheinungen und ihre Täuſchungen erhaben find; Nüchterne 
leugneten alles und Iegten jene Mifhung des Widerwärtigften 
dem Heilande felbft bei, ihn unbedenflih ald gutmüthigen Be— 
trüger barftellend, oder fie glaubten milder, daß die Größe 
feiner Erſcheinung die Fietion einer Wunderwelt um ihn erzeugte, 
das Produkt beſchränkter Bewunderer. Faſt alle waren einig, 
und find es noch, die Wenigen, welde mit kindlichem Ver— 
trauen an die Wirklichkeit der Wunder glaubten, als Beichränfte 
zu bemitleiven, oder als Heuchler zu verachten. So unmöglich. 
ſchien es unferen Tagen, fo feltfam, die Wunder des Heilands 
als geſchichtliche Wahrheit’ zu erkennen. 

Ich bin Naturforſcher, die Strenge ihrer Unterfsßungen, 
die befonnene Erwägung aller DVerhältniffe, um Täuſchungen 
zu vermeiden, die immer wiederkehrenden Zweifel, bevor. man 
irgend ein bis dahin unbekanntes Verhältniß, irgend eine neue 
Erſchelnung als Ihatfache gelten läßt, ift mir wohlbefannt, und 
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th ehre fie. Ich ſelbſt nehme nichts ald Thatſache an, was 
fig. nicht als Beobachtung bei wiederholter Forſchung, auf bie 
nemliche Weife unzweifelbar darſtellt, was ſich nicht als Ver— 
fuch, genau unter den nemlichen Verhältniſſen, mit Sicherheit 
auf die nemliche Weiſe hervorbringen läßt. Es iſt bekannt, daß 
die Naturwiſſenſchaft unſerer Tage ihre höchſte Zierde und ihren 
eigenthümlichſten Beſitz dieſem beſonnenen Wege, der ſich ſo 
ſehr von dem unſichern, phantaſtiſchen früherer Zeiten unter— 
ſcheidet, und ihre ganze Ausbildung verdankt, daß dur ihn 
ihre große Entdeckungen erft möglich wurden. 

Defien ungeachtet finden mir eine Richtung des allgemeinen 
Dafeins, die ſich diefem- ftrengen Gelege ber Erſcheinung nidt 
fügen will, jenes ſchlechthin Unerftärbare, Wundervolle, wo es 
fich zeigt Willkührliche und Gejeglofe, das, wenn es da tft, und _ 
mit Grauen. erfüllt, und dennoch von unferem innerften Weſen 
gefordert wird. Der Naturforicher bat Net, wenn er es ab- 
meift, denn fein ‚ficherer Standpunkt {ft der der gejegmäpigen 
Erſcheinung, felbft dann, wenn diefe Im höheren Sinne gedeu— 
tet wird. Diefes ſchlechthin Unerklärbare ift fo innig mit ber 
menſchlichen Natur verbunden, daß es zu jeder Zeit, wenn au 
in verfehledener Form, wiederkehrt, und von umficdtigeren, in fi 
klareren Naturen abgewiefen, fih immer von Neuem aufdrängt. 
Bon jeher ftand es mit der religlöfen Ueberzeugung in genauer 
Verbindung und trug das Gepräge des herrſchenden Glaubens. 
Mo fih die Religion in die Sinnlichkeit der gegenwärtigen, 
berrichenden Entwickelungsepoche verlor, wurde der Sinn der 
Menfchen von diefem Näthfelbaften fo gefangen genommen, daß 
der geordnete Zufammenbang der Erſcheinung in einem fernen 
Nebel verfchmand, während das. Unbeftimmte, Grenzenloſe eine 
täufchende Beftimmtheit annahm und Die Menſchen verlodte. 

Sp erfihtenen Vogelflug, rauchende Gingeweide , dunkle 
Orakel in der alten Welt; fo die Kegenden und ihre Wunder im 
Mittelalter, die grauenhaften Hexengeſchichten im ſiebzehnten 
Jahrhunderte, und Tellurismus, Clairvoyance und Wunderkuren 
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in unferen Tagen. Gefpenfterhaft erfcheint ung, diefer Neigung 
bingegeben, das. Dafein,. d. 5. fchmebend. in der unbeftimmten 
Mitte zwiſchen unabwendbarer Täuſchung und zweifelhafter Wahr- 
beit. Wer in beftimmten Fällen Erfcheinungen ſolcher Art Gfatt- 
ben beimißt,. wird albern, beichränft, abergläubiich ‚genannt, 
mit Recht; und wer den Grund derfelben abzuleugnen wagt, 
wird dennoch nüchtern, geiftlog, lab genannt, wieder mit Net. 

Ih ſcheute mich nie, diefen Erſcheinungen nahe zu treten; 
von dem Dorffchulgen in Schleften bis zu dem Fürften von 
Hohenlohe, von Mesmer bis zu der Seherin von Prevorſt, 
blieb mir Feine Aeußerung diefer Richtung Fremd , ſelbſt ver 
Tellurismus beichäftigte mich eine Zeit lang. Ich erfannte ven 
Grund, aber der Nüchternite war Fein ftrengerer Zmeifler, ala 
ich, wenn es darauf ankam, einzelne Erſcheinungen zu prüfen. 
Ich überzeugte mich, daß nie die legte Spur von Täuſchung 
verſchwand, daß man nie ein entjchledened Nefultat gewann, 
oder höchſtens innerhalb enger Schranken, die fib freundlich 
an — klar erfannte, durch die, wenn auch verborgene, Ordnung 
ber Natur begründete Thatſachen anſchließen ließen. Alles 
Ueberſchwengliche blieb nächtlich, finſter, unbeſtimmt, für die 
Dichtkunſt, die jenes Verhüllte in einer höhern Darſtellung gleich— 
ſam durchſichtig machen kann, aber nicht für ein wahres Er— 
kennen, fruchtbar und gedeiblich. 

Und dennoch konnte ich den Grund aller dieſer Erſcheinun— 
gen nicht ableugnen; ſo urſprünglich, wie das Menſchengeſchlecht, 
iſt er in feiner innerſten Natur gegründet, und ruht in jener 
tiefen Vereinigung. aller Nichtungen des ganzen ungetbeilten Da— 
feind. Wie kann das ein Uinwahres fein, mas der dichterifchen 
Darftellung ihre böchfte Bedeutung verleibt? Aber bier gewinnt ° 
es nur eine gefonderte Wahrbeit, nur innerhalb der Grenzen 
der Darftellung gilt fie. Wie erhält es eine aflfemeine Gel 
tung? Giebt es irgend einen Punkt des Dafeins, wo es fo ber- 
vortritt, daß es anerfannt werden muß, obne daß die. heitere 
Ordnung der Erſcheinung, die das Erfennen trägt, zerſtört 


Aus der Schrift „Wie ich wieder Autheraner wurde.“ 169 


wird ? Wäre ein folder Punft vorhanden, jo müßte von diefem 
aus das verftändige Erkennen gefördert, nicht gehemmt erfcheinen. 

Ich überzeugte mich bald, daß dieſes unerflärbare — dies 
fer .nie aufgebende Reſt des Lebens, auf die herumſchweifenden 
Keime der>jenfeits aller Erſcheinung liegenden Entwickelung des 
gefammten Dafeins deute, die, eben, meil fie von diefer gefan- 
gen; weil fie in den innern Kampf derjelben bineingezogen find, 
feinen Mittelpunkt einer Haren Entbüllung finden Fünnen, und 
ewig ſchwebend zwiſchen Täuſchung und Wahrheit, die Menſchen 
auf eine fortdauernd unbeſtimmte Weiſe zugleich anziehen und 
zurückſtoßen müſſen. Daher die unergründliche Gewalt des 
Wunderbaren und der Mangel an Befriedigung, daher die gren— 
zenloje Verwirrung, die jo Verftand wie Bernunft gefangen 
nimmt, daber beionders in unferen Tagen die feltiame Ent— 
flammung, die allgemeine, Frankhafte Anziebung, die das Wun— 
dervolle erzeugt, wenn 08 In -irgend einer neuen Form hervor— 
tritt, Die ungemeſſene Hoffnung, welche es erregt, und die 
nüchterne Leerheit, die e8 binterläßt, wenn es bald verfchmwindet, 
um einer anderen Täuſchung ähnlicher Art W lab zu „machen. 
Während die Wiffenfchaft, verbülft in Irrthlimer mancherlei Art, 
in Abweichungen, deren Verirrung man erfennen muß, dennoch 
einen gebiegenen Kern, einen fruchtbaren Keim fteter Entwicke— 
lung enthält, welchen folgende Gefchlechter als ein anvertrau— 
te8 Gut immer weiter fordern, daß man den leitenden -Gang 
einer böberen Intelligenz in diefem fröhlichen Fortſchreiten nicht 
zu werkennen vermag, Taffen jene Ericheinungen nur dad Ge— 
fühl der Schaam zurück, fpätere Gefchlechter fühlen ſich, wie 
bon ‚einer lähmenden Krankheit geheilt, wenn fie irgend eine 
Form des Aberglaubens überwunden baben, um fich leider Durch 
eine neue Form immer mieder- irre leiten zu laſſen. 

Muß es nicht, Schon bei diefer Betrachtung erwünſcht ſchei— 
nen, einen ſichern Mittelpunkt für diefe berumfchmweifenden, irre— 
leitenden Keime zu finden — beruhigend fein, von dieſer bellen 
Stätte des Wunders in, die aufgeſchloſſene Zukunft zu blicken, 
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anftatt, unftät zu immer neuen Täuſchungen verlodft, in nädht- 
licher Verwirrung herumzutappen? - 

Bietet denn die Erforfhung der Natur felbft nicht Betrad- 
tungen dar, die und leiten Eönnen? Iſt nicht das Leben von 
dem Todten völlig getrennt, daß Fein Uebergang irgend einer 
Art aus dieſem im jenes zu finden iſt? Vergebens fuchen die 
Naturforſcher, von den ftrengen Gefegen des allgemeinen Lebens 
— gewöhnlich des Todten genannt — bingerifjen, aus dieſen 
bas befondere Leben zu begreifen ; fte find gezwungen, eine neue 
Melt, deren Urfprung In den Urtlefen der Schöpfung geſucht 
werden muß, anzuerkennen, wenn fie diefe geweihte Stätte, be— 
treten. Andere Gejeße herrſchen bier, das Lebendige iſt dem 
Todten ein Näthfel, ein. Wunder — es entwidelt ſich nah 
eigenen Geſetzen mit der Erde zugleth, und alle Entwidelungs- 
ftufen, der früheren Hemmungen entbunden, ordnen fih um 
die Geftalt- des Menfchen, daß diefe als die orbnende Macht 
erfcheint. Aber der Menſch tft nicht allein ſich ſelbſt, er ift 
auch der Thierwelt ein Räthſel, und denken wir uns eine Zeit, 
in welcher er noch nicht da war, dann mußte der Keim, welcher 
feine Schöpfung verbarg, einer anfchauenden Intelligenz, als 
ein fremdes, der damaligen Entwidelungsftufe ſchlechthin Unbe— 
greifliches erfcheinen. Und wir follten glauben, daß die ſchö— 
pferiſche Kraft, melde die Gewalt der verhüllenden Erſcheinung 
brechen, die jede Perſönlichkeit in dem innerften Mittelpunfte 
ihres ewigen Dafeins befreiend ergreifen, die eine neue Zeit 
inniger Befrledigung und Seligkeit vorbereiten follte, ‚aus dem 
begriffen werden Fünnte, deſſen Gewalt fie vernichten will? ‚So 
gewiß, wie das Leben nicht aus dem Todten, der Menſch nicht 
aus dem Thiere, jo gewiß kann die ewige Perfönlichkeit nicht 
aus der irdifchen ergriffen werden, die enthüllte Natur Gottes, 
die neue Welt, nicht aus. der verhüllten — wo fie hervorbricht 
und offenbar wird, iſt fie nothiwendig ein Wunder, und zwar 
in allen ihren Aeußerungen. Ja, bis in die Hleinften Kreiſe 
gilt Das nemliche Geſetz. Eine jede neue, fruchtbringende Idee, 
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die in der Seele eines. Menſchen laut wird, ift zwar vorbereitet 
durch Fleiß -und Mühe, bildet fih zwar lebendig und entwidelnd 
in das fortfchreitende Leben des Geiſtes hinein, entfteht aber, 
wird erzeugt, ohne Verbindung, aus der Tiefe des Geiſtes, 
einem Wunder ähnlich. 

Vermöchtet ihr alles zu fallen, die völlige Tiefe der Offen— 
barung, die uns durch den Heiland geworden ift, ‚ihr würdet 
eine andere Welt für. fie fordern, Aber ihr Habt feine Lehre, 
feinen göttlichen Geiſt zu euch herabgezogen — wenn auch be— 
wundernd, ihn als den Ginzigen unter euch preifend — und ſo 
war es freilich eine Thorheit, für einen Geiſt, der derſelben 
Art war, wie eurer, eine Natur anderer Art zu fordern. 

Wir aber, die in ihm Gott ſelbſt erkennen, ſehen die Ver— 
gangenheit und Zukunft der Geſchichte, Anfang und Ende der 
Welt ſich in der Offenbarung begegnen, welche wir die allein 
heilige nennen; eben deßwegen enthüllt ſie den verborgenen 
Mittelpunkt einer jeden Verſönlichkeit, in. ihrer Nichtigkeit ober 
Wahrheit, eben deswegen hat fie die. Geſchichte umgeftaltet, 
wirb eine neue unvergänglihe Welt. aus diefer vergänglicdhen 
erſchaffen, und vernichtet, tödtet fortdanernd in und alles Irdiſche 
und Sterbliche, um den Keim der Unſterblichkeit, inmitten der 
Welt der Erſcheinung, als das eine höhere Entwickelnde zu 
erzeugen und zu erhalten, damit wir der Nichtigkeit entnommen, 
wieder geboren werden für jene. 

Die Philoſophen dürfen über die Beſchränktheit verachtend 
lächeln, wenn bie Ginwürfe, welche von dem Standpunkte des 
finnlich refleftirenden Verſtandes ausgehen, gegen fie laut wer- 
den — und mit Net; die Dichter, dürfen vornehm fordern, 
daß wir unſeren gewöhnlichen Anſichten von der hemmenden 
Wirklichkeit, von dem Geringen der Geſinnungen, ja von der 
Sitllichkeit im beſchränkten Sinne, entſagen ſollen, um bie Wahr⸗ 
heit. deſſen zu genießen, was fie und bieten, und wahrlich — auch 
diefe mit Recht; und dennoch wagt ihr es, das, was die vorüber 
gehende Sitte der Zeit entwickelt hat, Begriffe, die durch Erzie— 
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hung entftanden, durch Uebereinkunft berrichend gemorden "find, 
deren Geftaftung ihr in der nächſten Zukunft jelbft nicht zu 
faffen vermögt — mit flachem Spott hinüber zu tragen auf die 
gebeiligte Stätte, die alles, was die Zeiten erzeugten, was der 
Menich denken mag, alles, was das Menfchengeichleiht Großes und 
Herrliches getban Hat und thun wird, überragt, um es einſt 
nach einem ewigen Maasſtabe zw richten. 

Don dem Getfte erzeugt, won der Unschuld geboren, erſchien 
der Herr auf der Erde — das Mort ward. Fleifch und mwohnete 
unter und. Was er lehrte, war die großartigite Andeutung; 
die Verkündigung feiner Herrlichkeit, und die der Zufunft, war 
die Macht, durch melde er die Schranken des erſcheinenden 
Denkens durchbrach; was er that, entiprang aus der Gewalt, 
mit welcher er die Macht- der ericheinenden Natur überwand. 
Daher Iegten feine Wunder,’ wie feine Lehre, Zeugniß von ihm 
ab; das Volk Fannte, feine Jünger verftanden ihn nicht, * Aber 
eine Ahndung der Erfüllung aller Weiffagungen, das Reifwer⸗ 
ben der Pflanze, die gefüet war, feit Abraham, die unſcheinbar 
ſich entwickelt batte, der Welt und fich ſelbſt unbekannt, durch— 
drang das erwählte, den eigenen Geiſt verkennende Geſchlecht. 
„Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch, e8 fel denn, daß das Waizen⸗ 
„Eorn in die Erde falle und erfterbe, fo bleibt es allein,- mo ed 
„aber erftirbt, jo bringt es viele Früchte.“ Als er ftarb, verlor 
die Erfeheinung ihre Gewalt da zerbarft die Hülle, die den 
Tempel des Herrn dem Menfchengefchlechte verbarg, da öffneten 
fich die Vorhallen der heiligen Zukunft. 

Das tieffte, nächtliche Geheimniß alles Daſeins trat hervor, 
als er fih am Kreuze von Gott verlaffen fühlte. Er war es 
nicht, der diefem Gefühle unterlag — er. überwand den Top, 
als er ihm zu unterliegen fehlen — 08 war das Mebflagen 
alfer Erſcheinung, die, als feine werfehwand, ihr inneres Grauen 
erkannte; 08 war ein Aechzen aus den tiefften Gründen -der 
Schöpfung, daß die Erde bebte und die Todten fich-in den 
Gräbern bewegten. So mochte im den Urzeiten der "gebundenen 
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Schöpfung . jede Entwidelungsepoche zu einem höhern Dafein 
mit Untergang drob’n, fo verfündigte jener ſchmerzhafte Auf den 
Untergang der alten Welt, und tönte in Jahrhunderten der 
Verwüſtung nah, fo liegen noch immer Verzweiflung und felige 
Hoffnung dicht neben einander in jeder ringenden Geele, fo 
deuten furchtbare Zerftörungen und der Schmerz des Irdiſchen 
weilfagend auf die Zukunft des Herrn. 

Aber er hat gefiegt, indem er unterlag. Der Erftling ber 
Auferftandenen öffnete eine neue Welt, eine geiftige, aber alles 
Geiſtige ift Leib und Seele in unzertrennlicher Einheit. Mit 
ihm fing die Kirche. an, fein Reich war gefommen, die Zukunft 
in die "Gegenwart gefäet, daß ſie wachſe und reif werde. 

Den Auferitandenen predigten alle Apoſtel, die Auferftehung 
war. der Angelpunft ihrer Verkündigung. 

«. Hingeben ſollſt du dich ganz, dich deiner entäußern. „Wer 
„fein Leben lieb bat, der wird e8 verlieren, und wer fein Xeben 
„auf: diefer Welt haſſet, der wird es erhalten zum ewigen Leben.” 
Der Gegenftand diefer Singebung, diefer Entäußerung, Diefer 
grenzenlofen Liebe ift er — der Auferftandene — er iſt ber 
Mittelpunkt, nicht. eines allgemeinen Denfens, fondern. eines 
neuen- Lebens — er tft das göttliche Naturprinzip einer neuen 
heifigen Schöpfung. Das Auge des Menfchen, mie das Obr, 
ift gebunden durch die niederen Sinne — dennoch vermag das 
Auge das Unendliche, das Univerfum zu fehauen, und in jeder 
befondern Form die innere Unendlichkeit -ald Schönheit, und 
das Ohr vernimmt die unendliche Deutung des Wortes und 
die innere Unendlichkeit harmoniſcher Töne. Die Geftalt ift ge— 
bunden dur die. finnliche-Erfcheinung, „durch niedere Luft und 
enge- Sorge, aber dennoch. kann fie in. Augenbliden des höhern 
Entzücens, in Momenten: eines höhern Daſeins verloren in ein 
himmliſches Schauen, befreit durch eine Gefinnung, die alles 
geringere abweist, wie verklärt durch die Hülle blicken und fi 
vorübergebend offenbaren — der auf. kurze Zeit entfeijelte Engel 
in und: So fhlummert der Keim eines höheren Dafeins in 
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unserer Geftalt, daß mir erfahren mie mir erſchaffen find in 
dem Bilde Gottes. 

Es war der Segen aud der ſchönften Zeit meiner Kind⸗ 
heit, daß mir die perſönliche Unſterblichkeit das urſprünglich 
Gewiſſeſte war mein ganzes Leben hindurch. So wie das Er— 
kennen einen höhern Standpunkt, einen feſteren Boden gewann, 
brach dieſe Gewißheit mit immer ſiegreicherer Stärke hervor 
und wurde die Trägerin alles deſſen, was ich erkannte und lehrte. 
Die Natur ſucht, durch alle ihre Bildungen die höchſte Indivi— 
dualität — den Menſchen — in ſeiner reinſten Perſönlichkeit 
der freie Mittelpunkt der Welt, der Prieſter der Natur: ſo be— 
grüßte ich das Unſterbliche in uns zuerſt. Was andere durch 
die Vermittelung der Gedanken ſuchen und zweifelnd feſthalten 
war mir unmittelbar gegeben, das Gewiſſen war mir dasjenige 
was auf dieſes ſchlechthin Gewiſſe in uns deutete. Es war 
nicht die Sittlichkeit allein, als ein Abſtraktum von Pflichten 
und Tugenden, die man zu erringen ſtrebt, mühſam und dennoch 
unſicher zu erwerben ſucht, es war nicht das Erkennen allein 
welches aus dem Bewußtſein entſprungen, zu vermitteln ſucht, 
was ſich nie vermitteln läßt, wenn es nicht urſprünglich ver—⸗ 
mittelt ift — es war das ganze, ungetheilte Dafein, die Perſon, 
mit ihrer Welt, Erkennen und Handeln, Seele und Leib, ge- 
fundes Leben, welches nie ftirbt. Ich nannte es die Urgeftalt, 
die in und verhüllt iſt; fie war es, die ich in ihrer reinen Form 
ſchauen, erkennen, lieben wollte. 

Ih ahndete, daß der Heiland der Mittelpunkt aller dieſer 
ewigen Geftalten war, aber die völlig unbedingte Hingebung 
verlieh mir erft die unendliche Gabe. „Und alles, mas mein 
ift, das ift dein, und was dein tft, das iſt mein, und ih bin 
in ihn verfläret,* fprad er. 
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IV. Steffens mit Tieck. 
(1799 und 1841.) 


Hier in Dresten, traf ich nun Tief mit feiner Familie. 
Er hatte ſich da niedergelaffen, und auch Friedrih Schlegel hielt 
fi bei feiner Schwefter auf, die an einen fächfifchen Hof— 
beamten, Ernft, verheirathet war. Tieck war von meinem 
Alter, und alfo achtundzwanzig Jahre. Schlank gebaut, fchön, 
mit Augen, deren geiftige Gewalt und wunderbare Klarheit felbft 
das Alter bis jeßt nicht zu befiegen vermochte. In allen feinen 
Bewegungen berrfehte eine große Anmuth, ja Zierlichkeit; feine 
Sprache entſprach feiner Förperlichen Erfcheinung völlig. Er 
ſchreibt kaum fchöner, als er fpriht. Es ift nicht‘allein die 
große Klarheit, mit welcher er die Gegenftände behandelt, die 
ung binreißt, es tft auch die Anmuth und Flangvolle Rundung 
der Sprache, die eine unmiderftehliche Gewalt ausübt. Es giebt 
nicht leicht eine Verfönlichkeit, die mächtiger wäre, als feine. 
Ich Habe ihn kaum jemals heftig gefehen. Seine Gefpräde 
faßten den Gegenftand mit. ruhiger Objectivität auf, behandelten 
ihn umfichtig und doch mit einem zurücdhaltenden Enthufiasmus, 
durch welchen die Darftellung felbft eine innere Wärme erbielt, 
die mehr aus dem Gegenftande, aus feiner lebendigen, geiftigen 
Bedeutung, ald aus ihm zu entipringen ſchien. Er felbft Hat 
mir erzählt, daß, wenn er in höheren Kreifen das geiftig und 
dichterifch Bedeutendſte mit vornehmer Geringſchätzung behandeln 
ſah, wenn man befonderd das Vorzüglichſte, wodurch Göthe fich 
auszeichnete, verächtlich beſprach, er fih wohl plößlich wie ver- 
wandelt fühlte. in innerer heftiger Ingrimm ergriff ihn, wie 
er verficherte, daß er erblaßte; aber er ſchwieg, wo ich, wie ich 
es geftehen muß, unbefonnen mich geäußert haben würde. Ich 
habe feine erflärteften Feinde ihm gegenüber gejehen, jedesmal 
von feiner fiegreihen Perfönlichkeit überwunden ; ja ich darf be— 
haupten, daß diefe, fo leicht zugänglich, fi fo liebenswürdig⸗ 
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bingebend, eben fo großen Einfluß auf die Zeit ausgeübt bat, 
wie feine Schriften. Was er mir geworben ift, kann ich nad 
einer innigen, verwandtichaftliden Nerbindung, in einer langen 
Reihe von Jahren, unter den verfchiedenften Verhältniſſen, felbft 
nachdem wir über das Wichtigfte verfcbieden dachten und und 
entfernt fühlten, kaum auf eine Elare Weife darftellen. Wenn 
er aber Gegenftände, mit denen er vertraut war, wenn er über’ 
Dichter, die er verehrte, wie Göthe, Shaffpeare, wohl au 
über Holberg, ſprach, fo theilte er alle feine Ideen unbefangen 
und freigebig mit. 

Seine fchriftitellerifche Ihatigfeit und wie reich. umd um— 
faſſend er ala Dichter auf. feine Zeit einmwirfte, ift neulich auf 
eine jo meifterbafte Weiſe auseinandergefest, daß ich auf dieſe 
Darſtellung hinweiſen kann. Sie tft in dem Auffag über Tier 
von Braniß, welcher der zweiten Auflage der Nittoria Accorom—⸗ 
bona beigefügt, enthalten. Aber viel jüngere Dichter find dur 
die Spolten feiner Geſpräche bereichert und baben ihn nie gez 
nannt; ja viele haben ſich ihm feindlih gegenübergeftelt, und 
wenn ihre Angriffe eine Teife Ahnung von Geiſt enthielten, fo 
entiprang diefe aus dem geraubten Schage, den fie freilich nicht 
in feinem. Reichthum zu benutzen verftanden. Yon mir muß ich 
das Geftändnig ablegen, daß mehrere Anfichten, die ih auch 
wohl öffentlich ausſprach, mir ihrem Urfprunge nach zweifelhaft 
geworben find. Ich weiß nicht, ob ich fie mir felber, oder ſei— 
nen reichhaltigen Geſprächen verdanke. 

Als die Krankheit ihm noch nicht die volle Beweglichkeit 
feines Körpers geraubt hatte, war feine wechſelnde und reiche 
Mimik eben fo bewunderungswürbig wie die Fleribilität feiner 
Sprade. Gr würde, wenn er aufgetreten wäre, der „größte 
Schaufpieler feiner Zeit geweſen feyn; und felbft jest im feinem 
hohen Alter, wenn er von Gicht geläbmt, auf dem Stuhle fikt, 
wenn er mit der in ganz Europa befannt gewordenen Virtuofität 
ein Drama vorträgt, ift es mir, als wäre die Schaufpielerfunft 
in ihrer höchſten Bedeutung, während fie auf ber Bühne nur 
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noch ein ‚zweifelhaftes und ſchwaches Dafein friftet, an diefen 
Stuhl des alten Mannes gefeflelt. 

Es war der Geburtätag feiner Frau. Tief war befonders 
heiter gejtimmt, und wollte zur Feier des Tages ein Schaufpiel, 
und zwar allein alle Rollen varftellen. Uber dieſes follte erſt 
erfunden werden. Gr forderte mich auf, ein Thema zu geben, 
und ich ſchlug ihm vor, ein Stüd zu erfinden und darzuftellen, 
in welchem der Liebhaber und ein Orang-Outang die nämlicdhe 
Berfon wäre. Ich Eonnte freilich bei der damaligen Richtung 
feinier Laune feine günftigere Wahl treffen. 

Tief entfernte fich etwa eine halbe Stunde. Die Zufhauer ° 
— die Bamilie und ‚wenige Breunde — nahmen fitend die eine 
Hälfte der Stube ein, die andere. ftellte die Bühne vor. Wir 
fanden und, 'ald er einen Monolog geſprochen hatte, in eine 
große Kandelsftadt verfegt. Eine Menge Schiffe lagen vor ung. 
Am Hafen ging ein eben aus Afrika zurüdgefommener Schiffs» 
Kapitän auf umd nieder. Er hatte, wie wir aus feinem Ge— 
— erfuhren, für einen alten Freund, der ein bedeutendes 
Naturalien⸗Cabinet beſaß und von einer leidenſchaftlichen Samm⸗ 
lerluſt ergriffen war, eine Menge Naturſeltenheiten mitgenommen. 
„Ich möchte doch wiſſen,“ fragte er, „ob. der alte Narr noch 
immer ein ſolcher Kosmopolit ift, wie fonjt?* Während er fo 
auf umd nieder geht, kömmt ihm ein jüngerer Freund entgegen, 
der höchſt trüßfelig ausfieht. Sie erkennen fi, und der Capitän 
frägt, was ihn jo armfelig ftimme. „Biſt du vielleicht verliebt ?“ 
und der Liebhaber des Stückes. gefteht es. Der Capitän erfährt 
nun, daß fein Freund eben die Tochter des überſchwänglichen 
Naturfreundes liebt und von ihr geliebt wird. Der Vater aber 
ſtellt fich entfchieven gegen dieſe Verbindung, und bier fängt 
num die Intrigue des Stückes an. Er ſchlägt dem unglüdlichen 
Liebenden vor, ſich bei dem Alten von ihm als einen, in Afrika 
durch die Londoner afrifanifche Sorietät forgfältig ausgebildeten 
und wohl erzogenen- Orang » Dutang . vorftellen zu laſſen. Die 


Scene. verändert-fich.- Wir ſehen den Gapitän mit dem Alten 
Schwab, deutſche Profa. U. 2. Aufl. 12 
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im Gefpräd. Der luſtige Seemann Ienft allmälig die Rede 
- auf den Haupt-Gegenftand. Gin tiefer Wis drängt den andern. 
Zulegt fängt er zum Erftaunen des Alten von dem pädagogijchen 
Inftitute in Sierra Leona zu ſprechen an. Es wären nicht die 
Neger allein, auf welche ver humane Engländer feine aufflärende 
Erziehung zu beſchränken ſuchte. Man hätte glückliche Werfuche 
mit allen europäifchen Gemüfen angeftellt; man wollte nun feben, 
wie weit die herrliche und europäische Aufklärung In jene frem⸗ 
den Regionen eindringen könnte. Man dürfe bei dieſen wich— 
tigen Verſuchen ſich nicht an den ſogenannten Menſchen binden. 
In den Wäldern liefen unraſirte Geſchöpfe, aufrecht gehend, 
herum. Sie ſchnupften; man hatte ſie dazu gebracht, was mit 
den Negern nur ſehr ſchwierig gelang, ſich anſtändig auf Stühle 
niederzulaſſen und Meſſer und Gabeln zu gebrauchen. Camper 
hatte bewieſen, daß ihre Kehle vollkommen geſtaltet wäre wie 
die menſchliche; alſo müßte die Sprache gebunden in der Kehle 
ſtecken, man dürfe fie nur löſen. Es war allerdings ein muh 
james Geſchäft; man Fonnte nicht läugnen, daß die meiften 
Verſuche mislangen, und daß die nichtswürbigen Beftien ſich 
faft benahmen, mie unfer Volk, wenn man feine Poefie und 
Neligion ihm rauben will, um es mit der neueften Aufklärung 

zu füttern; eben fo mwiderhafig, eben jo halsſtarrig. Aber mit 

_ einigen, von diefen Zöglingen gelang es doch, und er. babe ein 
ſolches Mufter-Eremplar, einen hoffnungsvollen Jüngling, der 

fo eben aus dem Drang- Dutang- Gymnafium entlaſſen, feine 
Eramina ruhmvoll beftanden babe, mitgebracht. Gin höchſt ver- 
ftändiger junger. Mann. Zwar ftecft ibm die Sprade no 
immer etwas in der Kehle, aber wenn man genau hinhört, 
fommen vortreffliche Gedanken zum Vorſchein: von der menſch⸗ 
lichen Glückſeligkeit, von Akazien-Pflanzungen, Cichorien⸗Zucht, 
und was ſonſt zur Veredlung des Menſchengeſchlechts dienen 
kann. Man habe ihm zwar bis jetzt ſeinen natürlichen Pelz 
laſſen müſſen. Ein Ober⸗Sanitäts-Collegium in London ſolle 
erſt beſtimmen, in wie fern man ihn raſiten dürfe, ohne feiner 
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Gejundheit zu ſchaden. Indeſſen Fönnte er ſich zeigen, und wäre 
binlänglich befleivet, um in einer anftändigen Gefellfchaft von 
aufgeflärten Männern zu erfcheinen, die frei genug dächten, um 
ſich nicht durch eine Abweichung von der gewöhnlichen Tracht 
abſchrecken zu laſſen. Man gründe auf dieſen jungen Mann 
die größten Hoffnungen. Er folle in London die glücklich an⸗ 
gefangene Bildung fortfegen, um dann als aufgeklaͤrter Volks— 
' Erzieher alle Orang-Outangs aus den Wäldern zu Ioden, und 
durch Geiſt einzufangen und zu zähmen. Dieſer Orang⸗ Outang 
wäre nun zwar äußerlich noch etwas ſeltſam, und, ſagte der 
Capitain, wer nicht ſo vorurtheilsfrei wäre, wie ſein Freund, 
dem würde er auffallen, durch ſeinen natürlichen Pelz wie durch 
ſeine ungelenke Sprache: er habe aber ein vortreffliches, weiches 
Herz, ergieße ſich in Ihränen, wenn man ihm etwas Senti— 
mentales aus einem Kogebue’schen oder Iffland'ſchen Stüde vor— 
Iefe, und wäre überhaupt innerlich im Kerne ganz vortrefflich 
Der Freimd brannte nun vor Begierde, einen jungen Mann 
* kennen zu lernen, der alle Schwierigkeiten einer widerſtrebenden 
Natur überwunden hatte und die fogenannte Menſchheit über bie 
biöher durch Vorurtheil firirten Gränzen zu ermeitern fehten. 
Der verkleivete Liebhaber erfchten nun, ſprach wenig, halb brum⸗ 
mend, aber feine Rede war voll der vortrefflichften Gedanken, 
durchaus jententiös und fentimental. Nachdem er fich entfernt 
hatte, ergoß ſich der alte Herr in die übertriebenften Lobſprüche. 
Er erwartete von diefer Erfeheinung eine bedeutende Epoche in 
ber Gefchichte. Welche Erfahrungen, meinte er, könne man jegt 
über die fogenannte Thierheit erwarten, wenn foldhe gebildete 
Stämme fich lehr⸗ und geiftreich über ihren früheren Zuftand 
äußerten. » Könnte nicht ein folcher junger Mann eine vortreffs 
liche Schule errichten, in’ welcher Unterricht in dem Inftinft ge— 
geben würde, und in vielen andern Vorzügen, welche die Thiere 
befigen, die Menfchen- aber dur ihre Cultur verloren haben. 
Sept konnte nun der Capitän es wagen, feinem Freunde einen 
Vorſchlag zu machen, bei welchem diefer freilich En ftußte. 
12* 
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„Geben Sie Ihre Tochter diefem ausgezeichneten Orang-Outang; 
er begegnete ihr auf der Treppe, als wir ind Haus traten. Er 
bat auf der Neife in großen Städten viele Frauen gefehen, die 
ihn bewunderten, ja entzücft über ihn waren und eine ſtille 
Herzensneigung Faum zu verbergen vermochten. Ste machten 
feinen bleibenden Eindruck auf ihn, obgleich er zu ahnen fehlen, 
was eines diefer bezaubernden Gefchöpfe ihm zufünftig werden 
fönnte. Als er aber Ihre Tochter ſah, rief er entzückt und vom 
tiefften Gefühle durchbebt, aus: Ah, meld ein herrliches Ge- 
ſchöpf! Die Erfehütterung löste eine Menge, Haare von dem 
Pelze los, die auf der Treppe liegen blieben ; die Stimme warb 
heller, die Augen glängender, das ganze Geficht verflärten Ohne 
allen Zweifel ift ihre Tochter beftimmt, die geiftige Entwickelung 
zu vollenden, "die wie eine Weiffagung aus fo vielen herrlichen 
Märchen der Vergangenheit berausflingt und den Zauber der 
Liebe dem gefunfenen Geſchlechte varftellen wird.“ "Der Alte 
machte einige Einwürfe, aber der Capitain mußte fie zu wider⸗ 
legen. „Sie ſelbſt,“ rief er aus, „würden unſterblich; die er⸗ 
ſtaunliche Epoche, welche die Geſchichte erlebte, würde ſich auf 
immer an Ihren Namen knüpfen. Eilen Sie, ich beſchwöre 
Sie, theuerſter Freund, den großen Moment Ihres Lebens zu 
benutzen. Ihre Tochter wird glücklich fein, wenn fle die außer— 
ordentliche Bedeutung der Aufgabe ihres Lebens einſieht; es wird 
der Grund gelegt zu einer Generation, die alle Vorzüge der 
Thierheit mit den erhabenen und edlen Gefinnungen, die in um» 
feren Tagen fi in der gebildeten Menfchheit zeigen, vereinigt.“ 
Es ift mir nicht vergönnt, den Wit wiederzugeben, der mit der 
Leichtigkeit des Augenblicks hervortrat und die ganze Darftellung 
durchdrang. Unſre Luſtſpieldichter könnten ſich glücklich ſchätzen, 
wenn es ihnen gegeben wäre, in einem ganzen Luſtſpiele einen 
ſolchen Reichthum des Witzes zu entfalten, wie ſich bier in 
einem jeden Auftritt entwickelte. Man kann ſich denken, wie 
das Stück endigt; die Tochter fträubte fih, gab endlich nad, 
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und der Liebhaber verwandelte fih in der That, nachdem die 
Ehe geihloffen war, aber auf eine Weife, die dem Water nicht 
angenehm war. Er gab indefjen nah, Fonnte aber die frühere 
Vorſtellung nicht fo bald los werden, und nannte unwillkühr—⸗ 
Lich, feinen aufgedrungenen Schwiegerfohn noch immer "Herr 
Drang-Dutang. Ich hatte nie etwas Aehnliches geſehen. Alle 
Perfonen ftanden Iebhaft vor und. Der Fluß des Geſprächs 
ward nie unterbrochen ; mit der Schnelligkeit der Gedanken waren 
die Perfonen verwandelt und vervielfältigt. Es war feinem 
Zweifel unterworfen, daß Tieck damals, in feiner Jugend, der 
größte Schaufpieler feiner Zeit war. 

Dieſes Stück ward einigemal in engeren, freundfchaftlichen 

Kreifen wiederholt, aber jest in Rollen vertheilt. Wir durften 
- and wohl erlauben, was dem Publikum gegenüber ein Aerger— 
niß gegeben hätte. Das feltfame Ehepaar ward getraut, und 
mir ward die Nolle des Predigers zugeteilt. Tieck Tobte die 
Vertigfeit, mit welcher die Floskeln aufgeklärter Prediger mir 
zu Gebote- ftanden und das Ieere Pathos, mit welchem ich fie 
vortrug: doch machten diefe Worftellungen niemals den tiefen 
Eindruck auf mich, der mich ergriff, ald das Stück erfunden 
und von Tief allein aufgeführt wurde. 

So lebte ich num mit Tief und Friedrich Schlegel einige 
Monate lang, und wir fahen und. alle Tage. Was mir dieſe 
Zeit geworden, ift fehwer zu fagen; denn der geiftige Einfluß 

eines fo bedeutenden Mannes läßt fih nicht als etwas Verein— 
zelted oder Gefondertes darftellen ; er bildet nicht ein bloß Mit- 
getheiltes: er wirft anregend auf die eigenfte Natur. Wir fühlen 
uns nicht gefeffelt durch ihn, wie durch etwas. Fremdes, welches 
und hinzugefügt wird. Was hervorgerufen wird, entfpringt 
aus und felbft, und, je mächtiger der Einfluß ift, defto freier 
und felbftftändiger fühlen wir und. Die Kunſt ſchloß ſich mir 
in dieſer Geſellſchaft reicher auf; ich lernte das Urfprüngliche 
von dem Ahgeleiteten, das Einfache von dem Manterirten, bie 
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Natur der Kunft von der Einfeitigfeit der Schule unterfcheiden. 
Die großen Dichterepochen der Italiener, der Spanier, der Eng- 
länder und der germanifchen Vergangenheit traten mir nabe, ja 
ih ward in ihre Mitte verfegt durch einen ihnen verwandten 
Geift. Ih erlebte diefe blühenden Zeiten, ich genoß die bedeu— 
tende Vergangenheit, als märe fie eine reihe Gegenwart, und 
fah einem jeden Tage mit Freuden entgegen. 


Zie ck. 


J. EIfenwunder. 
(1811.) 


Wie war Marie verwundert. Der buntefte, fröhlichfte Blu- 
mengarten umgab fie, in welchem Tulpen, Roſen und Lilien mit 
den herrlichſten Farben Teuchteten, blaue und goldrothe Schmet- 
terlinge wiegten fih in den Blüten, in Käfigen aus glängendem 
Drath hingen an den Spalieren vielfarbige Vögel, die herrliche 
Lieder fangen, und Kinder in weißen kurzen Röckchen, mit ge= 
lodten gelben Haaren und hellen Augen, fprangen umher, einige 
fpielten mit Eleinen Lämmern, andere fütterten die Vögel, oder 
fammelten. Blumen und ſchenkten fie. einander, andere wieder 
aßen Kirfhen, Weintrauben und röthliche Aprikofen. Keine 
Hütte war zu fehn, aber wohl fland ein ‚großes ſchönes Haus 
mit eherner Ihür und erhabenem Bildwerf leuchtend in der 
Mitte de8 Raumes. Marie war vor Erftaunen außer fi und 
wußte fich nicht zu finden; da fie aber nicht blöde war, ging 
fie gleich zum erften Kind, reichte ihm die Hand und bot ihm 
guten Tag. Kommft du, und auch einmal zu beſuchen? fagte 
das glänzende Kind; ich habe dich draußen rennen und fpringen 
ſehn, aber vor unferm Hündchen haft du dich gefürdtet. — So 
ſeid ihr wohl Feine Zigeuner und Spitzbuben, fagte Marie, wie 
"Andres immer fpriht? O freilich ift der nur dumm und rebet 
viel in den Tag hinein. — Bleib nur bei und, fagte die wun« 
derbare Kleine, ed fol dir ſchon gefallen. — Aber wir laufen ja 
in die Wette. — Zu ihm kommſt du noch früh genug zurüd. 
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Da nimm, und if! — Marie aß, und fand die Früchte fo füß, 
wie fie noch Feine gefchmect hatte, und Andres, der Wettlauf, 
und das Verbot ihrer Eltern waren gänzlich vergefien. 

Eine große Frau in glängendem Kleide trat herzu und fragte 
nad dem fremden. Kinde. Schönfte Dame, fagte Marie, von 
obngefähr bin ich herein gelaufen, und da wollen fie mich hier 
behalten. Du weißt, Zerina, fagte die Schöne, daß es ihr 
nur furze Zeit erlaubt tft, auch hätteft du mich erft fragen follen. 
Ich dachte, fagte das glänzente Kind, weil fie doch ſchon über 
die Brüde gelaffen war, könnt' ich es thun; auch haben wir. fie 
ja oft im Felde laufen fehn, und du Haft dich felber über ihr 
muntres Wefen gefreut; wird fie und doch früh genug ver- 
laffen müffen. 

Nein, ich will bier bleiben, fagte die Fremde, denn bier tft 
es fchön, auch finde ich hier das befte Spielzeug und dazu Erb- 
beeren und Kirfchen, draußen iſt e8 nicht fo herrlich. 

Die goldbefletvete Frau entfernte ſich Yächelnd, und viele 
von den Kindern fprangen jet um die fröhliche Marie mit 
Lachen ber, nedten fie und ermunterten fie zu Tänzen, andre 
brachten ihr Lämmer oder munderbared Spielgeräth, andre 
machten auf Inftrumenten Muſik und fangen dazu. Am lieb- 
ften aber bielt fie zu der Gefpielin, die ihr zuerft entgegen 
gegangen war, denn fie war die freundlichfte und holdſeligſte 
von allen. Die Feine Marie rief einmal über dad andere: ich 
mill immer bei euch bleiben und ihr follt meine Schmweftern fein, 
worüber alle Kinder Tachten und fie umarmten. Jet wollen 
wir ein ſchönes Spiel machen, fagte Zerina. Sie lief eilig in 
den Pallaft und Fam mit einem goldenen Schächtelchen zurüd, 
in welchem ſich glänzender Saamenftaub befand. Ste faßte mit 
den Heinen Fingern, und ftreute einige Körner auf den grünen’ 
Boden. Alsbald ſah man das Gras wie in Wogen vaufchen, 
und nah wenigen Augenbitden fehlugen glänzende Nofengebüfche 
aus der Erde, wuchſen fehnell empor und entfalteten ſich plöß- 
lich, indem der füßefte Wohlgeruh ven Raum erfüllte. Auch 
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Marie faßte von dem Staube, und als fie ihn auögeftreut Hatte, 
tauchten‘ weiße Lilien und die bunteften Nelfen” hervor. Auf 
einen Winf Zerinas verſchwanden die Blumen wieder und andre 
erſchienen an ihrer Stelle. Jetzt, fagte Zerina, mache dich auf 
was Größeres gefaßt. Sie legte zwei Pintenförner in den 
Boden und ftampfte- fie heftig mit dem Fuße ein. Zwei grüne 
Sträucher fanden vor ihnen. Faſſe dich feft mit mir, fagte fie, 
und Marta fchlang. die Arme um den zarten Leib. Da fühlte 
fie fth empor gehoben, denn die Bäume wuchſen unter ihnen 
mit der größter Schnelligkeit ; die hohen Pinten bewegten ſich 
und die beiden Kinder bielten fih bin und wieder fchmebend 
in den rothen Abendwolfen umarmt und Füßten ſich; die andern 
Kleinen -Eletterten mit behender Gejchielichkeit an den Stämmen 
der Bäume auf.und nieder, und ftleßen und neckten fih, wenn 
fie ſich begegneten , unter -Tautem Gelächter. Stürgte eins ber 
Kinder im Gedränge hinunter, fo flog es durch die Luft und 
ſenkte ſich langfam und Ficher zur Erde hinab. Endlich fürchtete 
fh Marie ;. die andre Kleine fang einige Taute Töne, und die 
Bäume verſenkten fich wieder eben jo allgemad im den Boden, _ 
und ſetzten fie nieder, als ſie ſich erſt in die Wolfen gebo- 
ben batten. 

Ste gingen durch die erzene Thür des Pallaftes. Da 
jaßen viele fchöne Frauen umber, ältere und junge, im runden 
Saal, fie genoffen die lieblichſten Früchte, und eine berrliche 
unfichtbare Muſik erflang. In der Wölbung der Dede maren 
Palmen, Blumen und Laubiwerf gemalt, zwifchen denen Kinder—⸗ 
figufen in den anmuthigften Stellungen Eletterten und ſchaukelten; 
nach den Tönen der Muſik vermandelten ſich die Bildniffe und 
glühten in den brennendften- Farben ; bald mar das Grüne und 
Blaͤue wie helles’ Licht funkelnd, dann. ſank die Farbe erblafiend 
zurück, der Purpur flammte auf und das Gold. entzündete- Ti; 
dann fehlenen .die nackten Kinder in den Blümengemwinden zu 
leben, und mit den rubinrothen Lippen den Athem einzuziehn und 
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auszubauen, fo daß man wechſelnd den Glanz der. weißen Zähn- 
hen wahrnahm, jo mie das Aufleuchten der himmelblauen Augen. 

Aus dem Saale führten eherne Stufen in ein großes unter- 
irdifches Gemach. Hier lag viel Gold und Silber,’ und. Ebel- 
fteine von allen Farben funfelten dazwifchen. Wunderfame 
Gefäße ftanden an den Wänden umber, alle fchienen mit Koft- 
barfeiten angefüllt. Das Gold war in mannichfaltigen Geftal- 
tem gearbeitet und fehimmerte in der freundlichften Röthe. Viele 
Eleine Zwerge waren beſchäftigt, die Stüde aus einander zu 
fuchen und fie in die Gefäße zu legen ; andre, höckricht und Frumm- 
beinigt, mit langen rothen Nafen, trugen ſchwer und vorn über 
gebückt Säde herein, fo wie. die Müller Getraide, und fehütteten 
die Goldförner feuchend auf dem Boden aus. Dann fprangen 
fie ungeſchickt rechts und links, und griffen die vollenden Kugeln, 
die fih verlaufen wollten, und es geſchah nicht felten, daß einer 
den andern im Eifer umſtieß, jo daß fie ſchwer und tölpifch zur 
Erde fielen. Ste. machten verbrüßliche Geſichter und ſahen ſcheel, 
ald Marie über ihre. Geberden und Häßlichkeit lachte. Hinten 
faß ein alter eingefchrumpfter kleiner Mann, melden Zerina 
ebrerbietig grüßte, und der nur mit ernftem Kopfniden danfte 
Gr hielt ein Zepter in der Hand und trug eine Krone auf dem 
Haupte, alle übrigen Zwerge ſchienen ibn für ihren Herren an— 
zuerfennen und feinen Winfen zu gehorchen. Was gibt’8 wieder? 
fragte er mürrifh, ald ihm die Kinder etwas näher Famen. 
Marie fehwieg furchtſam, aber ihre Gefpielin antwortete, daß 
fie nur gefommen ſeien, fih in den Kammern umzufchauen. 
Immer die alten Kindereien ! fagte der Alte; wird der Müſſig— 
gang nie aufhören ? Darauf wandte er ſich wieder an fein Ge— 
ſchäft und ließ die Goldſtücke wägen und ausfuchen ; andre 
Zwerge ſchickte er fort, manchen fehalt er zornig. Wer ift der 
Herr? fragte Marie; unfer Metallfürft, fagte die Kleine, inden 
fie weiter gingen: 

Sie ſchienen fich wieder im Freien zu befinden, denn fie 
ftanden an. einem großen Teiche, aber doch ſchien Feine Sonne, 
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und fie fahen feinen Himmel über ſich. in. Eleiner Nahen 
empfing fie, und Zerina ruderte fehr ämſig. Die Fahrt ging 
fehnell: Als fie in die Mitte des Teiches gekommen waren, 
ſah Marie, daß taufend Röhren, Kanäle und Bäche fih aus 
dem Kleinen See nad) allen Richtungen verbreiteten. Diefe Waffer 
rechts, fagte das glänzende Kind, fließen unter euren Garten 
hinab, davon blüht alles jo frifh; von bier fommt man in 
den großen Strom hinunter. Plötzlich kamen aus allen Kanälen 
und aus dem See unendlich viele Kinder auftauchend ange- 
ihwommen, viele trugen Kränze von Schilf und Wafferlilien, 
andre hielten rothe Korallenzaden, und wieder andre blieſen 
auf Frummen Mufcheln ; ein vermorrenes Getöfe ſchallte Yuftig 
von den dunfeln Ufern wieder; zwifchen den Kleinen bewegten 
fih ſchwimmend die fehönften Frauen, und. oft fprangen- viele 
Kinder zu der einen oder der andern, und hingen ihnen mit 
Küffen um Hald und Naden. Ale begrüßten die Fremde; 
zwifchen diefem Getümmel hindurch fuhren fie. aus dem Eee 
in einen Eleinen Fluß binein, der immer- enger und enger ward, 
Endlih fand der Nahen. Man nahm Abſchied und Zerina 
flopfte an den Felfen. Wie eine Ihüre that fich dieſer von 
einander, und eine ganz rothe weibliche Geftalt half ihnen aus— 
fteigen. Geht es recht Iuftig zu? fragte Zerina. Sie find 
eben in. Thätigfeit, antwortete jene, und fo freudig, wie man 
fie nur ſehn kann, aber die Wärme tft außerft angenehm. 

Sie ftiegen eine Wendeltreppe hinauf, und plötzlich ſah ſich 
Marie in dem glängendften Saal, fo daß beim Eintreten ihre 
Augen vom hellen Lichte geblendet waren. Feuerrothe Tapeten 
bedeckten mit Purpurgluthb die Wände, und als fi das Auge 
etwas gewöhnt hatte, ſah fie zu ihrem Erftaunen, wie im Teppich 
fi Figuren tanzend auf und nieder in der größten, Freude be— 
wegten, die fo lieblich gebaut und von fo fehönen Verhältniffen 
waren, daß man nichts Anmutbigeres fehen Eonnte; ihr Körper 
war wie von-röthlihem Kriftall, fo daß es fehlen, als flöffe 

und fpielte in ihnen fichtbar - das bewegte Blut. Ste lachten 


188 Drittes Bud. Tiec. 


das fremde Kind an, und begrüßten ed mit verſchiedenen Beu⸗ 
gungen, aber ald Marie näher gehen mollte, bielt fie Zerina 
-plöglih mit Gewalt zurüf, und rief: du verbrennft dich, 
Mariehen, denn alles iſt Feuer! 

Marie fühlte die Hitze. Warum fommen nur, fagte-fie, 
die allerliebften Kreaturen nicht zu uns heraus, und jpielen 
mit ung? Wie du in der Luft lebſt, fagte jene, fo müſſen 
fie immer im euer bleiben, und würden bier draußen ver- 
ſchmachten. Sieh nur, mie ihnen mohl-ift, mie fie lachen’ und 
freifihen ; jene dort unten verbreiten die Feuerflüffe von allen 
Selten unter der Erde bin, davon machfen nun die Blumen, 
die Früchte und der Mein; die rotben Ströme geben neben den 
Waſſerbächen, und fo find die flammigen Wefen immer thätig 
und freudig. Uber dir ift e8 bier zu beiß, wir wollen wieder 
hinaus in den Garten gebn. 

Hier batte fih die Scene verwandelt. Der Mondſchein lag 
auf allen Blumen, die Vögel waren ftill und die Kinder fehliefen 
in mannidfaltigen Gruppen in den grünen Lauben. Marie 
und ihre Breundin fühlten aber feine Müpigfeit, fondern luſt— 
mandelten in der warmen Gommernacdht unter vielerlei. Ges 
fprächen bis zum Morgen. 

Als der Tag anbrach, erquicten fie ſich an Früchten und 
Muh, und Marie fagte: laß und doch zur Abwechfelung ein- 
mal nah den Tannen hinausgehen, wie e8 dort ausſehen mag. 
Gern, ſagte Zerina, jo Fannft du auch zugleich dorten umfre 
Schildwachen befuchen, die dir gewiß gefallen werden, fie -ftehn 
oben auf dem Walle zwifchen den Bäumen. Sie gingen durch 
die Blumengärten, durch anmuthige Haine voller Nachtigallen, 
dann ftiegen fie über Nebenbügel, und kamen endlih, nachdem 
fie lange den Windungen eines Elaren Baches nachgefolgt waren, 
zu den Tannen und der Erhöhung, welde das Gebiet be— 
gränzte. Wie kommt es nur, fragte Marie, daß wir innerhalb 
diefed Gartens fo meit zu gehn haben, da doch draußen der 
Umkreis nur fo klein ift? Ich weiß nicht, antwortete die Freun⸗ 
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din, mie e8 zugeht, aber es ift fo. Sie fliegen zu ben finftern 
Tannen hinauf, und ein Falter Wind wehte ihnen von draußen 
entgegen ; ein Nebel fehlen weit umber auf der Landſchaft zu 
liegen, Oben. ftanden munderliche Geftalten, mit mehligen be— 
ftaubten Angelichtern, den widerlichen Häuptern ber meißen 
Eulen nicht unähnlich; fie waren in faltige Mäntel von zottiger 
Wolle gekleidet, und hlelten Regenſchirme von feltfamen Haus 
ten ausgefpannt über ſich; mit Fledermausflügeln, die aben— 
tbeuerlich neben dem Rodelor bervorftarrten, wehten umd fücbelten 
fie unabläflig. Ich möchte laden und mir graut, fagte Marie. 
Diefe- find unfre guten fleifigen Wächter, fagte die Fleine Ges 
ſpielin, fie fteben bier und wehen, damit jeden Falte Angft und 
wunderfames Fürchten befüllt, der fih uns nähern will; fie 
find aber fo bedeckt, weil es jetzt draußen regnet und friert, 
was fie nicht vertragen können. Hier unten fommt niemals 
Schnee und Wind, noch kalte Luft ber, bier tft ein ewiger 
Sommer und Frühling, doch wenn die da oben. nit oft abge» 
Töft würden, jo vergingen fie gar. 

Aber wer feid ihr denn, fragte Marie, indem’ fie wieder 
in die Blumendüfte hinunter ftiegen, oder babt ihr feinen Nas 
men woran man eich erfennt ? 

Wir heißen Elfen, fagte das freundliche Kind, man ſpricht 
auch wohl in der Welt von uns, wie ich gehört babe. 

Sie hörten auf der Wiefe ein großes. Getümmel. Der 
ſchöne Vogel iſt angefommen! riefen ‚ihnen bie Kinder entgegen ; 
alles 'eilte in den Saal. ie faben indem ſchon, wie Jung. und 
Alt sich über die Schwelle drängte, alle jaudzten und von 
innen ſcholl eine jubilirende Muſik heraus. Als fie hinein ges 
treten waren, ſahen fie die große Rundung von den mannid- 
faltigſten Geftalten angefüllt, und alle fhauten nach einem großen 
Vogel binauf, der. in der Kuppel mit glänzendem Gefieder lang» 
ſam fliegend vielfache Kreife beſchrieb. Die Muſik Flang fröhlicher 
als ſonſt, die Farben und Lichter wechſelten ſchneller. Endlich 
ſchwieg die Muſik, und der Vogel ſchwang ſich rauſchend auf 
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eine glänzende Kröne, die unter dem hoben Benfter ſchwebte, 
welches von oben die Wölbung erleuchtete. Sein Gefieder War 
purpurn umd grün, durch melches fich die glänzendften goldenen 
Streifen zogen, auf feinem Haupte bewegte fich ein Diadent von 
fo hellleuchtenden Heinen Federn, daß fie mie Edelgeſteine bligten. 
Der Schnabel war roch und die Beine glänzend blau.“ Wie er 
ſich regte, fehimmerten alle Farben durcheinander, und "das Auge 
war entzüct. Seine Größe war die eines Adlers. Aber jeht er— 
öffnete er den leuchtenden Echnabel, und fo füße Melodie quoll 
aus feiner bewegten Bruft, in fehönern Tönen, als die der liebes— 
brünftigen Nachtigall; mächtiger zog der Gefang und goß ſſich 
wie Lichtftrablen aus, jo daß alle, bis auf die Fleinften Kinder 
felbft, vor Freuden und Gntzüfung weinen mußten: Als er 
geendigt hatte, meigten ſich alle vor ibm, er umflog wieder in 
Kreifen die Wölbung, ſchoß dann durch die Thür und ſchwang 
fich in den lichten Simmel, wo er oben bald nur noch wie ein 
rotber Punkt erglängte und fi den Augen dann fchnell verlor. 

Warum ſeid ihr alle jo in Freude? fragte Marie und neigte 
fich zum ſchönen Kinde, das ihr Fleiner als geftern vorfam: Der 
König kommt! fagte. die Kleine, "ven haben: viele von uns no 
gar nicht geſehn, und mo er ſich hinwendet, tft Glück und Fröh— 
lichkeit; wir baben ſchon lange auf ihn gehofft, fehnlicher, ala 
ihr nach langem Winter auf den Brühling wartet, und num bat 
er durch diefen ſchönen Botfchafter feine Ankunft melden laſſen. 
Diefer berrlihe und verftändige Vogel, der im Dienft des 
Köntges gefandt wird, beißt Phönix, er wohnt fern in Arabten 
auf einem Baum, der nur einmal in; der Welt tft, fo wie 68 
auch Teinen zweiten-Phönir giebt. Wenn er fich alt fühlt, trägt 
er aus Balfam und Weihrauch ein Neft zuſammen, zündet es 
an und verbrennt fich ſelbſt, ſo ftirbt er fingend, und aus der 
duftenden Aſche ſchwingt ſich dann der verjüngte. Phönir mit 
neuer Schönheit wieder. auf. Selten nur nimmt er feinen Flug 
fo, daß ihn. die Menfchen fehn, und geſchieht es einmal in 
Jahrhunderten, fo zeichnen fie es in ihre Denkbücher auf, und 
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erwarten wundervolle Begebenheiten. Aber nun, meine Freundin, 
wirft du auch ſcheiden müffen, denn der Anbli des Königes 
ift dir nicht vergönnt. 

Da wandelte die goldbekleidete ſchöne Frau durch das Ge— 
dränge, winkte Marien zu fih und ging mit ihr unter einen 
einſamen Laubengang; du mußt uns verlaffen, mein gelichtes 
Kind, ſagte fie: der König will auf zwanzig Jahr, und vielleicht 
auf länger; fein Hoflager bier halten, nun wird ſich Fruchtbarkeit 
und Segen weit in die Landſchaft verbreiten, am meiften. Bier 
in der Nähe; alle Brunnen und Bäche werden ergiebiger, alle 
Heer und Gärten reicher, der Wein edler, die Wieſe fetter und 
der Wald frifcher und grüner; mildere Luft weht, Fein Hagel 
ſchadet, Feine Ueberſchwemmung droht. Nimm diefen Ring und 
gedenke unfer, doch hüte dich, irgend went von uns zu erzählen, 
fonft müfjen wir diefe Gegend fliehen, und alle umber, fo wie 
du felbft, entbehren dann das Glück und die Segnung unfrer 
Nähe: noch einmal küſſe deine Gefpielin und lebe wohl. Sie 
traten heraus, Zerina meinte, Marie bückte fich, fie zu umarmen, 
fie trennten fich. 


II. Die Kunft zu fpeifen. 
(1812) | 


Gewiß, fagte Lothar, ziemt einem gebildeten Menfchen 
nichts fo wenig, als ungefchidt zu effen, denn eben, weil die 
Nahrung ein Bedürfniß unferer Natur ift, muß biebei entweder 
die allerhöchſte Simplizität obwalten, oder Anftand und Froh— 
finn müffen eintreten und anmutbige SHeiterfeit verbreiten. 

Freilich, fagte Ernft, ftört nichts fo fehr, als eine ſchwan— 
fende Miſchung von Sparfamfeit und unerfreulicher Verſchwen— 
dung, mie man wohl mit vortrefflichem Mein zum Genuß ge= 
ringer und fchlecht zubereiteter Speiſen überfehüttet wird, oder 
zu ſchmackhaften Iedern Gerichten im -Angeficht trefflicher Ge— 
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ſchirre elenden Wein hinunter würgen muß. Dieſes find die 
wahren Tragikomödien, die jedes geſetzte Gemüth, das nad Har⸗ 
monie ſtrebt, zu gewaltſam erſchüttern. Iſt das Geſpräch ſolcher 
Tafel zugleich lärmend und wild, ſo hat man noch lange nach— 
her am Mißton der Feſtlichkeit zu leiden, denn auch bei dieſem 
Genuß muß die Schaam unſichtbar regieren, und Unverſchämt— 
heit muß in edle Geſellſchaft niemals eintreten können. 

Dazu, fagte Anton, gehört das übermäßige Trinken aus 
Ambition, oder menn ein begeifterter Wirth im halben Rauſch 
zu dringend zum Trinken nöthigt, indem er laut und lauter 
verfihert, der Wein verdien'. es, dieſe Flaſche koſte jo viel 
und jene noch mehr, es komme ihm aber. unter guten Freun— 
den nicht darauf an, und er könne es wohl aushalten, menn 
felbft noch mehr darauf geben ſollte. Dergleichen: Menjchen 
rechnen im Hochmuth des Geldes nicht nur her, was dieſes 
Feft Foftet und jeder einzelne Gaft verzehrt, fondern fie ruhen 
nicht, bi8 man den Preis jeden Tiſches und Schranfes erfahren 
bat. Wenn fie Kunftwerfe oder Raritäten befigen, find fie gar 
unerträglih, und ihr höchſter Genuß befteht darin, wenn fie 
in aller Freundfchaftlichfeit ihren Gaft können fühlen maden, 
daß es ihm, gegen den Wirth gerechnet, eigentlih doch wohl 
an Gelde gebreche. 

Das führt darauf, fuhr Lothar fort, daß, fo wie in den 
Gefäſſen und Speifen Harmonie ſeyn muß, diefe auch durch die 
herrſchenden Gefpräche nicht darf verlegt werden.. Die einleitende 
Suppe werde, wie ſchon gejagt, mit Stile, Sammlung und 
Aufmerkfamkeit begleitet, nachher iſt wohl gelinde Politif er— 
laubt, und Heine Geſchichtchen oder leichte philofopbiiche Ber 
merfungen : ift eine Geſellſchaft ihres Scherzes und Witzes nit 
fehr gewiß, fo verfcehwende fie ihm ja nicht zu. früh, denn ‚mit 
dem Gonfect umd Obft und den feinen Weinen fol aller Ernſt 
völlig verfehwinden, nun muß erlaubt ſeyn, was noch vor einer 
Biertelftunde unſchicklich geweſen wäre; durch ein lauteres Lachen 
werben felbft die Damen dreiſter, die Liebe erflärt fi unver 
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bolner, die Eiferfucht zeigt fich mit unverſtecktern Ausfällen, jeder 
giebt mehr Blöße und ſcheut ſich nicht, dem treffenden Spott 
des Freundes fich hinzugeben, ſelbſt eine und die andere ärger— 
liche Geſchichte wigig vorgetragen darf umlaufen. Große Herren 
liegen ehemals mit dem Zuder ihre Narren und Luftigmacher 
bereinfommen, um am Schluß des Mahls fih ganz ald Men- 
ſchen, heiter, froh und ausgelaffen zu fühlen. 

Jetzt, ſagte Theodor, bringt man um die Zeit die kleinen 
Kinder herein, wenn fie nicht ſchon alle in Reih' und Glied 
bei Tisch felber gefeflen haben. 

Freilich, fagte Manfred, und das — erhebt ſich zum 
Rührenden über die hohen. idealiſchen Tugenden der Kleinen 
und ihrer unnennbaren Liebe zu den Eltern, und der Eltern 
hinwieder zu ‚den Kindern. 

Und wenn es recht boch bergebt, fagte Theodor, fo werben 
Thränen vergofjen, als die legte und koſtbarſte Flüſſigkeit, die 
aufzubringen tft, und jo bejchließt ſich das Mahl mit den höͤch⸗ 
ſten Erſchütterungen des Herzens. 

Nicht genug, fing Lothar wieder an, daß man dieſe Un— 
arten vermeiden muß, jede Tiſchunterhaltung ſollte ſelbſt ein 
Kunſtwerk fein, das auf gehörige Art das Mahl accompagnirte 
und im richtigen Generalbaß mit ihm gefegt wäre. Von jenen 
ſchrecklichen großen Geſellſchaften ſpreche ich gar nicht, die leider 
in unferm Vaterlande faft allgemeine Sitte geworden find, wo 
Bekannte und Unbekannte, Freunde und Feinde, Geiftreiche und 
Aberwigige, junge Mädchen und alte Gevatterinnen an einer 
langen Tafel nach dem Loofe durch einander gejeßt werben; jene 
Mahlzeiten, für welche die Wirthin ſchon feit acht Tagen forgt 
und läuft und von.ihnen träumt, um alles mit großem Prunf 
und noch größerer Gefchmadlofigkeit einzurichten, um nur end» 
lc, endlich der Fete los zu werden, die man ſchon Tängft von 
ihr erwartet, weil fie wohl zwölf und mehr ähnliche Gaftmahle 
überftanden hat, zu der fie nun zum Ueberfluß noch jeden ein- 
ladet, dem fie irgend eine — ſchuldig zu ſein a und 

Schwab, deutihe Proſa. IL. 2. Aufl, 
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gern noch ein Dutzend Durchreiſende in ihrem Garne auffängt, 
um ihrer Befuche nachher entübrigt zu bleiben; nein, ich rede 
nicht von jenen Tafeln, an melchen Niemand ſpricht, oder’ Alle 
zugleich. reden, an melchen das Chaos herricht, und. kaum noch 
in jeltnen Minuten fih ein einzelner Privatſpaß heraus wickeln 
kann, wo jedes Geſpräch fehon ald todte Frucht zur Welt 
kommt oder im Augenblide nachher fterben muß, wie der Fiſch 
auf dem trocdnen Lande; ich meine nicht jene Gaftgebote, bei 
denen der Wirth ſich auf die Bolter begeben muß, um Ken 
guten Wirth zu machen, zu Zeiten um den Tiſch wandeln, felbft 
einschenfen und froftige Scherze in das Ohr albern lächelnder 
Damen niederlegen; kurz, ſchweigen wir von dieſer Barbarei 
unferer Zeit, von diefem Tode aller Gefelligkeit und Gaſtfrei— 
beit, die neben fo vielen andern barbarifchen Gewohnheiten. auch 
ihre Stelle bei uns gefunden hat. 

Die krankhafte Karikatur von diefen Anftalten, fügte Wilt- 
bald hinzu, find die noch größern Theegeſellſchaften und Falten 
Abendmahlzeiten, wo dad Vergnügen erböbt wird, indem Alles 
durch einander läuft, und wie in der Sprachverwirrung die Be- 
dienten, gerufen und ungerufen, mit allen möglichen Erfri— 
chungen balaneirend, dazwiſchen tanzen, jeder Geladene durch 
alle Zimmer ſchweift, um zu fuchen, er weiß nicht was, und 
ein Ordnungsliebender gern am Ofen, oder an irgend einem 
Fenfter Poſto faßt, um in der allgemeinen Flucht. nur nicht um— 
gelaufen oder von der völferwandernden Unterbaltung erfaßt und 
mitgenommen zu werden. 

Diefes, fagte Manfred, ift der wahre hohe Styl unferd 
gefelligen Lebens, Michel Angelo's jüngftes Gericht gegen die 
Miniaturbilder alter Gastlichkeit und traulicher Freundſchaft, Der 
Beihluß der Kunſt, das Endziel der Jmagination, die Voll: 
endung ber Zeiten, von der alle Propheten nur haben meif- 
fagen können. 

Vergeſſen wir nur nicht, unterbrach Ernſt, die Feftlichkeiten 
ded Mittelalters, wo nicht felten Tauſende vom Adel ald Gäfte 
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verfammelt waren; doch hatte jener freimütbige, frohe Sinn 
nichts von der Zerftreutheit unferer Zeit, umd ihre glänzenden 
Waffenkämpfe, diefe Spiele, hei denen die Kraft mit der Ge- 
fahr fcherzte, vereinigten alle Gemüther zu einem herrlichen 
sMittelpunfte bin. Die Echäte ver Welt find wohl noch nie- 
mals fo öÖffentlih und in fo ſchönem großen Sinne genoffen 
worden. | | 

Wie fol denn nun aber nah Deiner Vorftelung ein Gaft« 
mahl endigen ? fragte Milibald ; was follte denn wohl auf diefen 
Iuftigen Leichtfinn folgen können, um würdig zu befchließen, 
oder wieder in das gemöhnliche Leben einzulenfen? 

Der orientalifche Ernft des Kaffee, antwortete Lothar, und 
nad diefem, wie neulich ſchon ausgemacht wurde, vielleicht fo- 
gar die Pfeife. Da befinden wir uns plöglich wieder in der 
Mitte eines herabgeftimmten Lebens, und denken an unfere vorige 
Luft nur wie an einen Traum zurüd. 


IH. Des Briefters Lebenslauf. 
| 1826.) 


Ih bin aus den Niederlanden, fing der Priefter an, von 
Hugenottiſchen Eltern geboren, die ich ſchon früh verlor. Meine 
Pormünder, Weltmenſchen, kümmerten fi$ mehr, mir mein 
Eleines Nermögen zu erhalten, als mir eine vernünftige Erzie- 
bung zu geben, und fo geſchah es, daß ich einem Hofmeiſter 
überliefert wurde, mit dem fie jo wohl mie ich fehr zufrieden 
waren. Gin Mann von vielen Kenntniffen, der auch feine 
Neifen gemacht, und ſich vorzüglich Tange in London aufgehalten 
hatte. Hier war er, weil er von guter Familie ftammte und 
jelber Wig befaß, mit manchem ſchönen Geift umd Hofmann 
jener Tage befannt und vertraut geworden, und wenn auch 
feine Sitten nicht fo gelitten Hatten, wie man wohl hätte be= 
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fürdten können, fo war wenigftend durch diefen Umgang fein 
religtöfer Sinn, der fehon nicht Fräftig mochte geweſen fein, 
vollig erftickt und vernichtet. Kenntniffe, Geift waren ihm das 
Wichtigſte; eine göttliche Verehrung widmete er aber der Poeſie, 
fo mie der Gefchichte der alten Griechen. Man kann nicht bes 
redter fein, ald er es war, wenn er auf diefe Gegenftände Fam. 
Daß diefer Sinn auf mich, da ich lebhaften Geiftes war, über- 
ging, ift fehr natürlich; mein Lehrer war mir der Begabtefte 
aller Sterblihen, und feine Ausſprüche galten mir lange ale 
Orakel. Wenn ih ihn auch noch im Angedenfen ehre, jo muß 
ich doch jet eine Schwäche an ibm tadeln, die mir freilich da— 
mald als feine größte. Stärke erſchien. Unermüdet war er 
nehmlih im Verſpotten des Chriſtenthums und jeder Religion; 
doch fanden alle andre noch eher Gnade vor feiner Satire, als die 
verſchiedenen Partheien der hriftlihen Kirchen; die Gegenwart, 
wie die Vorzeit, die Gefchichte der Entwidelung, ihre Geheim- 
niſſe, alles war Gegenftand feiner VBerfpottung, und die Ayoftel, 
ja felbft der Heiland, wurden von ihm nicht gefchont, wie we— 
niger Zuther, oder Calvin und Zmingli, oder gar jene ſoge— 
nannten Myſtiker, die einem eigenthümlihen Sinn, um Gott 
zu erkennen, in ſich ausbilden wollen. | 
Mein Sinn war mit dem feinigen bald fo vertraut ge= 
worben, daß ich dadurch nichts entbehrte, daß für mich gar 
feine Neligion auf Erden war, daß in meinem Herzen fein 
frommes Gefühl jemals aufging. Hatte ih doch meine Heroen 
der Vorzeit, dad griehifche Altertum, die hochherzigen Nömer, 
in deren Patriotismus ich mich glühend hinein traumte, das 
Unabfehliche der Poefie mit feinen Gärten des Witzes und der 
Laune, und aus Sophofles und Aefchylus heraus mehten mich 
jene Schauer einer unverftandenen Geifterwelt an, die mir das 
Erhabenfte fehtenen, was meine Seele nur irgend erfehüttern 
könnte. Schämte ih mich doch bald ganz ehrlich und einfach, 
ein Chrift zu fein, wenn ih an die bunte Mährchenwelt der 
vieldeutigen griechiſchen Mythologie dachte, an- jene Fefte und 
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Schaufptele, hohe Bildniffe und edle Tempel: wo blieben da 
der Erlöſer am ſchmählichen Kreuz und feine dürftigen Jünger? 
Wie verſchwand diefer Glaube der Armuth und des Unglücks 
gegen jene Opfer und Volfdaufzüge und den Jubel der Pyndari— 
ſchen Hymnen ? Ich zählte mich auch nicht zur Gemeinſchaft der 
Ghriften, und der traurigite Tag meines jungen Lebens war 
der, ala ich im die Kirche unjrer Partbei mit den gebräuchlichen 
Geremonten aufgenommen ward. - Unftnn fehlen mir jedes Wort, 
Herabmwürdigung jede Feierlichkeit, nur zornig gab ih Antwort 
auf die Fragen, und noch im der Kirche ſchwur ich mir felbft, 
die Kirche ntemald wieder zu beſuchen: einen widermwärtigen 
und kindiſchen Eid, den ich aber lange genug gehalten Habe. 

Als ich fpäterbin in die Welt trat, fand ich, daß alle, die 
man die beiferen Köpfe nannte, ftill oder Öffentlich ſich zu mei— 
nem Glauben befannten. Nicht alle fpotteten laut, die Weiche- 
ren mißbilfigten felbft diefen Hohn, aber nur aus dem Gefühl, 
ſchwache Menſchen nicht irre oder unglücklich zu machen, die 
eben doch nichts. Beſſeres hatten, oder erſchwingen Fonnten, als 
diefe alten trübfeligen Mährchen, die, ohne einen Zuſammen— 
bang eind dem andern noch oft widerſprechen. Diele leugneten 
mit allem Wit der Gefchichte den Heiland ganz, andren, noch 
fhlimmeren, war er nur ein unglüclicher Rebell, und den Edel— 
ften ein moralifcher Menſch, der aber freilich, ihrer Einſicht 
nad), dem Sokrates, deifen Leben klarer, deifen Lehre verftänd- 
Yicher erſchien, weit nachftehen mußte. Miele diefer Freidenker, 
denen die Fatholifche Kirche im Wege war, und die bei ihrer 
Parthei nicht für Unchriften gelten mochten, wendeten alle Kraft 
ihres Geiſtes an, unter dem Vorwande, die proteftantifche Frei— 
heit zu beſchützen, ihre katholiſchen Brüder, die Geſchichte der 
Kirche, geiftlihe umd weltliche Kinrichtungen auf das grau— 
famfte zu zerreißen und zu entftellen: binter dieſer Schub- 
mauer glaubten ſie fo, unter fremden Namen, das Chriſten⸗ 
thum ſelbſt vernichten zu können, denn dieſes mar ihnen ver— 
haßt, nicht dieſe oder jene Parthei. 
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Alles die leuchtete mir fehr ein und ich half, fo viel nur 
meine geringen Kräfte vermochten. Ich war mündig geworben, 
und mein Sinn hatte nur noch feftere Wurzeln in mir gefchla- 
gen. Ich reifete, ich ſah die Welt, aber nur von der Seite, 
die mir meine Vorurtheile beftätigte. Traf ih auf Fromme, 
auf erleuchtete Chriften, fo erichienen fie mir nur als feltfame 
Geiftesgerrüttete, merfwürdig vieleicht, zw bedauern gewiß. Im 
einer deutfchen Stadt nahm ich aus Uebermuth das Buch eines 
deutschen Myſtikers aus dem Buchladen in meine Mohnung, 
um in Grmanglung einer wigigen Poſſe mich hier am Wahn- 
finn, dem Abgeſchmackten und der Tollheit fpottend zu ergögen. 
Ohne e8 zu wiſſen, hatte ich den Feuerbrand in mein Haus 
getragen, der bald alle diefe Gebäude des Hochmuths und melt- 
lichen Frevelſinns in Flammen feste. Ich blätterte, las und 
lachte, las wieder und fand die Albernheit wenigſtens poetiſch. 
Das Buch ließ mir feine Ruhe, es z0g mich zu fih, es quälte 
mich, und ih mußte mir bald zu meiner Beſchämung geftehn, 
daß es Zufammenhang, Kraft und Geift enthalte, daß es mic 
belehre, und daß dort Gärten, Blumen und Bäume der Liebe 
blübten, wo ih nur eine dürre Wüfte gefehn hatte. Die Ahn- 
dung ergriff mih, daß doch mohl ein andrer Gott die Welt 
regiere, ald der, den ich meiner ſchwärmenden Naturbetradh- 
tung, oder in meiner . Poeftebegeiftrung batte finden und im 
Taumel des Leichtſinns erkennen wollen. 

Mein bewegtes Gemüth ſehnte ſich nach einigen Wochen 
der Angſt und des Grübelns gewaltig die heilige Schrift zu 
leſen. Keiner meiner vielen Bekannten, auch Bücherſammler, 
die große Bibliotheken beſaßen, hatten dies Buch in ſeinem 
Haushalt. Ich ſchämte mich, daß auch ich es nie bedurft. 
Seitdem war dieſer Schatz mein getreuer Gefährte auf der 
Reiſe. Ich las in einſamen und geweihten Stunden und mir 
geſchah, was jedem Durſtenden begegnen wird, der noch der 
Demuth fähig, in dem jene Hingebung noch nicht ganz abge- 
forben iſt, die freilich nicht fehlen darf, damit das geiftige 
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Wort nur erſt im brachliegenden Herzen Wurzel faſſen kann. 
Glauben! dies oft angefochtene, beſtrittene, vielfach erklärte 
Wort. O mer ihn erlebt bat, in wem er mit feiner Kraft 
aufgegangen ift, der wird nicht freiten. Ich Fonnte mich der 
Offenbarung, dem Glauben nicht entziehen, fo- fiegend zogen 
die Worte, Bilder, Neden and dem aufgeichlagenen Evangelio 
im- Waffenſchmuck unüberwindlich glänzend durch meine Seele, 
und alle meine Kräfte wurden die Gefangenen der ewigen Kiebe, 
und waren mun im: Dienft, In der füßen Sklaverei glücklich 
und felig. Arm umd geringe dünfte mir meine frühere Empö— 
rung gegen den Herrn, und meine abgemwendete Beratung vers 
ftand nicht mehr das Alberne meiner frühern Weisheit. Meis 
nen do fo Viele, Glauben, Demuth, das Vergehn im Herm 
fei Ertödtung unferer Kräfte, ja der Denkfähigkeit; und zür« 
nend oder zitternd entziehen fich deshalb jenem Werfe der Wie— 
dergehurt, das ſich auch wohl zumeilen ihrem tauben Herzen 
ans der Ferne anfagen läßt. Die Armen! diefer gefürdhtete 
Glaube würde erft. ihre Fähigkeiten zu Kräften erhöhen und 
neue Lichter und Flammen in ihrem Geifte anzünden. Ohne 
ihm, den offenbarten Chriftus, Fein Sinn im Tieffinn, Fein 
Geiſt in der Gefchichte, Fein Troft in ver Natur und Feine 
Eigentbümlichkeit in unferm Sein. Kunft, Liebe, Scherz find 
bem, der ibn befißt, erſt freie Spielgenoffen. Wie heiter, füß, 
ja taumelnd und mutbwillig, fröhlich und lachend Scheint das 
Chriſtenthum durch alle ächten Werke ver neuern Kunft, wie 
felig und wohlbehaglich find fie, wenn in der Großheit und 
Fülle der alten Welt doch wie ein Geift fanfter Schwermuth 
über die Luft der Begeifterung hinſtreicht, wie die kalte Wolle 
auf Augenblice über die ſchöne Landfhaft im Frühlingsglanze! 
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IV. Dichter, etymologiſch betrantet. 
(Um 1830.) 


Mir haben fo viel geftritten, erforſcht, ftubirt und fufte- 
matifirt, um die Poefie in die ihr gehörigen Klaffen zu bringen, 
und einen hauptfächlichen Unterſchied hat man bisher immer 
aus der Acht gelaffen. Wenn ver Grieche ſchön „Poet“ jagt, 
fo fpricht der deutſche auch löblich „Dichter. Ja, diefer Be— 
günftigte fol Alles, was den gemöhnliden Menſchen ala Ahn— 
dung, infall, oder. gebaltlofe Laune vor der Seele flattert, 
dichten, verdichten. Jene Geburten der zarteften Geifter, 
die das blöde Auge in der Natur, wenn diefe im fchaffenden 
Schlummer liegt und die fühen Träume geiftig und durch Blu— 
men und Blütbenbaume fliegend ausgießt, gar nicht, ober als 
matte und unbedeutende Gefpenfter ſieht, fol der Port ‚ver = 
dichten, daß wir Alle das liebende Herz und den Phantafie- 
reihthum unferer Mutter erkennen. Die Wolkendünfte des Ges 
müthes, die den gewöhnlichen Menfchen. beängftigen und fein 
Leben vermwirren, fol er in Lichtgeftalt, in großartigen Schmerz, 
füße Wehmuth, finnige Melancholie und fchöpferiiche Laune ver— 
dichten und umwandeln. Glaubft du, daß vielen Menfchen dieſe 
wunderbare Gabe verliehen ſei? denn es iſt ja das Schaffen 
aus dem Nichtd oder dem Chaos. 

Diefe wackern berrlihen Schöpfer werden nun immerdar 
mit jenen vermwechfelt, die ich, ohne alle Bitterfeit und Ironie! 
im Gegenfag die Dünner, Verdünner nennen möchte. Mit 
großer Geſchicklichkeit, oft mit vielem Talent wiſſen fie einen 
Gedanken, ein Gefühl, Bild, das ihnen beim Dichter auf- 
fällt, anmuthig zu verbünnen, um das, was fich körperlich und 
geiftig figurirt hat, wieder allgemach in die Gegend des Dunftes 
und Nebel mit vielen Worten hineinzufpediren. Wenn der 
Dichter und das Fernfte umd Unfichtbarfte recht nahe vor die 
Augen rüdt, jo wiſſen diefe Dünner das Nächſte und Deut» 
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lichſte ſo unfenntlich zu mahen, daß man oft nicht ohne Er- 
flaunen und einigen Schwindel ihren Fünftlihen Prozeſſen zu— 
ſieht. Ganze Bibliotheken find damald, den Goldſchlägern mit 
ihrem Goldſchaum nicht unähnlich, aus dem Werther heraus 
gedünnt. Wie aber Fein Menſch, felbft nicht der mächtigfte 
Monarch, darauf verfallen wird, feine Gemälde mit Rahmen 
von maffivem Golde zu umzichn, um feine Mundtaffe einen 
acht goldenen Neif zu legen, auf feinen in Marmor gebundenen 
Büchern, auch wenn es Prachteremplare find, gediegene goldene 
Lettern zum Titel einzuprägen, jondern wir und alle bier der 
leibten Bergoldung oder jelbft des Goldſchaumes als des beſſer 
ztemenden Materiald erfreuen: — fo find auch für taufend Ge— 
legenbeiten des Lebens und für die größere Zahl der Lefer, Ge— 
nießender und Gebildeter, die Arbeiten dieſer Dünner viel 
pafiender und bequemer, ald die Werke der Dichter. Ich babe 
oft zu bemerken Gelegenbeit gehabt, daß treffliche, zarte Men 
ſchen, die recht ein Studium des Lebens daraus gemacht hatten, 
fih an diefen goldſchäumenden Dünnern zu entzücken und zu 
erbauen, ganz verdutzt und fait erftarrt daſtanden, wenn fie 
einmal zufällig an einen Dichter gerietben. 

Es gibt Provinzen, die ſich in umferm Deutfchland aus— 
zeichnen, daß fie recht fruchtbar in Servorbringung diefer Dünner 
find. Sie find dem Waterlande in vielen Nüdfichten ſehr nützlich. 

Dft wirft du feben, daß das Achte Werk eines Dichters 
nicht viel Eingang findet und wenig beachtet wird, es iſt zu 
gebiegen und dadurch zu unbequem. Was geſchieht? Eine An— 
zahl-Dünner macht- fih -an das unbehülfliche Wefen, fchlägt, 
preßt, klimpert, zieht, dehnt, faſelt und prattert und fchnattert 
jo lange, bis die verftändigen Babrifanten daraus ein Dutend 
begeifternder Lieblingswerke bervorgefehnigelt haben, die in der 
Literatur eine nene Epoche zu begründen fiheinen. 

Mit diefen Dünnern hängen die Dehner zufammen, die 
auch ihre Nerdienfte haben können. Sie verbalten fih zu den 
Dünnern wie die Draßtzieher zu den Goldſchlägern. 
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Freilich muß man die Verdichter nicht mit den Verdickern 
verwechſeln, diefen Grobfchmieden in der Poeſie, mo der Kaufe 
oft genug das Platte, Gemeine mit dem Kräftigen, Großen 
verwechſelt. 

Ich habe dir, mein Freund, nur eine Andeutung meiner 
Aeſthetik geben wollen. Die Nutzanwendung überlaſſe ich 
bir ſelbſt. — Zu 


Thi baut. 


Kirhenmufif außer dem "Choral. 
| -(1826.) 


Das unverborbene Volk hat Sinn für die Mufif, wenn 
fie, natürlich und geſund, dem reinen menfchlichen Gefühl ent- 
ſpricht; und durch nichts kann mehr auf das Volk gewirkt wer- 
den, ala durch eine veredelte Muſik. Laßt alfo, da die Gemeinden 
im Ganzen nur zum Singen einfacher Choräle gebildet werben 
können, die höheren, geiftlichen Compofitionen durch vollendete 
Sänger vortragen, damit gleichlam die Engel in der Kirche ſicht— 
bar werden, und die Gemeinde in Andacht etwas vernehme, was 
fie felbft, der Menge und der Schwäche wegen, zu ſchaffen 
außer. Stande if. 

Diefe Herrliche Idee ward zuerſt von Gregor dem Großen 
durch die, von demfelben vielfach geftifteten Singfehulen mit 
vollem Ernſt geltend gemacht, und mehr ald taufend Jahre Hin- 
durch geſchah dafür alles Mögliche in den gebifvetften hriftlichen 
Staaten. Allein allmählig ward man gleichgültig dagegen, und 
die Kirchenmuſik (morunter ich bier den Choral nicht mit begreife) 
verſchwand entweder ganz, oder ward mit meltlichen Tonwerken 
vertauscht, welche, Statt die Frömmigkeit zu.nähren, der vollen 
Weltlichkeit in den Tempeln Si und Stimme gaben. Sogar 
dad Nachdenken über die Frage: mas gebührt der Kirche ? ſcheint 
fih zulegt faft ganz verloren zu haben. Es begreift ſich dieß 
auch recht wohl... Denn in eben dem Maafe, wie die Kunftfer- 
tigkeit zugenommen hat, ift ver religiöfe Eifer Fühler geworben. 
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Bon der Mehrzahl unferer Mufiker Fonnte bier aber nichts Gutes 
ausgeben, da ihnen (die Wahrheit muß gefagt werden) die höhere 
poetifche, philoſophiſche, biftortiche Bildung in der Regel gänzlich 
feblt, und da fie überall dem Himmel danken, wenn fie Erlaub— 
niß befommen, die Stücke, welche fie zufällig eingeübt, oder 
felbft geiegt haben, im der Kirche wieder an den Mann zu 
bringen. Das gefällige. Ohr meltlih gefinnter Gemeindeglieder 
unterftügte auch „überall die gröbften Mißbräuche. 

Zum Glück giebt e8 aber noch Diele, melde den boben 
Werth Achter Kirchenmuſik erfennen, oder in diefer Hinficht leicht 
zur Erfenntniß gebracht werden könnten. Daber will ich denn, 
überall Tieber boffend, als verzweifelnd, biemit auch mein Scherf 
lein zur Beförderung des Guten befchelden darbringen. 

Die Kirche tft nicht der Ort, mo alles Genießbare gegeben 
und genofjen merden fol. Sie tft vielmehr blos der Ort, mo 
der Menſch, um ſich für feine menschlichen Pflichten zu veredeln 
und zu ftärfen, gleichſam im Angeſicht Gottes erſcheint, 
und fo vor Gott, und in dejfen Nähe fein Herz in Kummer, 
Neue, Breude und Anbetung ausſchüttet. Wie nun in Gottes 
Gegenwart Fein keckes Selbftvertrauen, und fein gänzliches Ver— 
zagen Statt finden kann, fo wird. e8 auch in der Kirche feinen 
überftrömenden geiftigen Rauſch, und feine bis zur Wernichtung 
führende Nerzweiflung geben. er bier alfo in voller Freude 
des Herzens Gott danken und loben will, der wird feinen Danf 
nicht mit ungebundenem Jubel, fondern mit beſcheidener Inbrunſt 
ausipreben; und wer, durch Leiden gebeugt, außer der Kirche 
fh in Schwermutb und Sammer auflöfen fönnte, der wird in 
der Kirche vor Gottes Augen wieder getroft werden, nicht. bie 
Hände ringen, nicht ächzend und jammernd bin und ber laufen, 
fondern durch. den Glauben an einen naben Gott aufgerichtet, In 
Geduld und Ergebung den Simmel zum theilnehmenden Zeugen 
feines Kummers machen. Man kann fih das, was der Kirche 
angehört, am Teichteften verdeutlichen, wenn man nur etwas über 
die Pflichten eines Kanzelredners nachdenkt. Auf dem Theater 
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bat es Werth, wenn ein ſchön gebauter Schaufpieler den ganzen 
Körper in allen Stellungen ſehen läßt; wenn er nach Gelegenheit 
der Sache tobt und rafet, fehmeichelt, verzagt, in unerhörter Liebe 
brennt und lodert, geniale Poſſen treibt, und fich dabei in ven 
Kleidern aller Zonen und Zeitalter ſehen läßt. Allein was ver— 
langt ihr von einem Prieſter, wenn ihr in der Kirche nicht das 
Theater wiederfinden; fondern "von einem Diener. des göttlichen 
Wortes durch das göttliche Wort geftärkt fein wollt? Iſt es mög— 
lieb, daß ihr etwas Anders verlangt, ald eine gemäßigte, erhabene, 
innige Rede, leidenſchaftslos, aber rein und edel, mit männlicher 
Kraft, mit männlicher Ruhe und Wärme, aber ohne Nervenreiz, 
obne Prunk und Zierrath ausgeſprochen, alfo eine Rede, welche 
euch den Tand dieſer Welt vergeifen madt, und euch mit einer 
höberen Welt in Verbindung bringt, wo gemeiner Frohſinn, 
zerftörende Keidenichaften, und verzehrenver Kummer keinen Platz 
mebr finden werden? Ein Priefter auf der Kanzel fol alfo nicht 
jubeln, wie ein Herold, welcher durch Siegesnachrichten das Volk 
freudetrunfen machen will; nicht gegen das Lafter. eifern, wie 
die Wuth eines Beleidigten ; nicht ſüß und lieblich feyn, wie bie 
weltliche Zärtlichkeit; nicht wimmern und Flagen, wie die ſchwache 
Menschheit, welche jih von Gott und der Welt verlaffen glaubt; 
alſo nit pochen, nicht poltern, nicht afthetiich in allen Formen 
geftieufiren, nicht verzweiflungssoll die Sande ringen, ja fogar, 
wenn-er feiner menfchlichen Schwäche Grenzen zu fehen weiß, 
nicht eine einzige Thräne vergießen, auch wenn er über den 
bitterften Jammer zu Elagen hätte. Die, und nur dieß gehört 
der Kirche an. Denn fie foll nicht das Irdiſche aufregen, und 
durch das Irdiſche bekämpfen, fondern grade durch den Simmel 
des Aufhörens aller Leidenſchaft die Leidenſchaftlichen befänftigen 
und erheben. 

Diefes Ideal, welches einem Briefter ftets vorſchweben follte, 
muß nun auch das Ideal tüchtiger Tonkünſtler ſeyn, wenn fie 
der Kirche zu ihrem Zweck dienen, und nicht blos das Kirchen» 
gebäude als den Ort behandeln mollen, wo fih Alles hören 
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laſſen Fann, mas auf diefe, oder jene Art den Ohren fehmeichelt. 
Die Frage: welche Form der Muſik eigentlih den Namen des 
Kirchenſtyls verdiene? hat demnach eben fo wenig Sinn, als 
werm man früge: ob ein Priefter reden, bewegt feyn, umd ber 
Rede durch Gefticnlationen nachhelfen dürfe? Der Kirche find 
mithin alle Formen der Mufif anpaffend, welche nicht an-fich 
nur das Weltliche. varftelen können, wie ein Walzer, over ein 
tänzelndes Siciliano; folglich kann in der Kirche ein Largo, ein 
Adagio, ein Grave, ein Andante, ein Allegro, und ein fugirter, 
wie ein nicht-fugirter Sa vorkommen; aber Alles foll mäßig, 
ernft, würdig gehalten, durchaus veredelt ımd leidenſchaftslos ſeyn, 
Alles ganz in dem Ton, daß ein ausgezeichneter Kanzelredner 
fagen könnte: diefe herrliche Mufif hat meine Predigt gut vor— 
bereitet, oder: fie bat nach meiner Predigt im Geiſt derfelben 
dad Gefühl der Gemeinde zur vollen Lebendigfeit gebracht; oder 
was auch unter Umftänden gut ſeyn könnte: mo fo gefungen 
warb, da muß ich verftummen, und die Gemeinde ganz ihrer 
ftiffen Andacht überlaffen. 

Es müſſen diefe Gedanken, von Reingefinnten lebendig auf 
gefaßt, ald wahr anerfannt werden; aber freylich ift von vielen 
Seiten. der Einwand zu befürchten, den die Seichtigkeit ſchon fo 
oft gemacht hat, nämlich, daß eime ſolche Kirchenmuſik zu einer _ 
profatfchen Eintönigkeit führe, und daß das Genie alle Feffeln 
von ſich abmwerfe. Allein man kann auch bier wieder fagen, mas 
man überall jagen muß: das Genie verachtet fo wenig die ftrenge 
Negel, als die tüchtige Arbeit, und nur eitler Stumpffinn firebt 
nach regellofer Leichtigkeit, weil ihm weder zum fehuldigen Ge- 
horchen, noch zum reiten Herrfchen die Kraft gegeben ift. 

Der Kirche am fih geziemt nur das Kirchliche, und menn 
in ihr das Kirchliche mit höchfter Genialität dargeftellt wird, fo 
ift der Frömmigkeit volftändig Genüge gelöiftet., Allein ver ’ 
Menſch fol nicht vergeffen, daß er zu ſchweren, mannigfaltigen 
irdischen Werfen berufen ift, und daß ihm die Kirche nicht zur. 
Thatenlofigfeit dienen, fondern daß fie ihn zur Ihatfraft ſtärken 
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fol> Das Kirchliche alfo, feine Grenzen bewahrend, wird nicht 
weiter berrfehen wollen, als es der Schöpfer felbft beabfichtigte. 
Die Sunde beginnt bier demnach nur mit der Kopfbängerei, 
d. 5. wenn die unerforfchlichen Gefühle und Abnungen, melde 
in der Kirche die Seele des Menfchen zu, dem Höchften erbeben 
follen, als Zweck des Irdiſchen mit in das Leben hinübergebracht 
werden. Miderwärtig und unnatürlich ift e8 alfo, wenn Ans 
dächteley, Märtyrertbum und Mönchsleben im Leben Alles er- 
ftifen wollen, was dem Menſchen ald Gabe des Himmels für 
diefe irdifche Welt verliehen ward; aber eben jo widerwärtig ift 
e8 auch, wenn Aengftliche, des Mifbrauchs wegen, das Seiltgfte 
befänpfen, und Tich durch den MWiderwillen wegen Kopfbängeret 
verleiten laſſen, die Kirche aus der Kirche zu. vertreiben; damit 
die gemeine Melt gegen geiftliche Ueberfpannung gefichert werde. 

Der kräftige Menſch, welcher ſich- in det Kirche erbaut bat, 
wird alfo nachher mit ganzer Seele dieſer Welt wieder ange— 
hören, und, wenn er geiftige Genüffe. fucht, entweder im welt- 
lichen Emit durch Philofophie und Poeſie ſich für das Große 
zu bilden, oder. der reinen Freude und Lebensluſt die nötbige 
Nahrung‘ zu geben ſuchen. Auf diefe Art entftehen dann für die 
Muſik drei Style: der Kirchenſtyl, allen der Frömmigkeit 
gewidmet, der Oratorienſtyl, melder das Große und 
Ernſte auf menſchliche Art geiftreihb nimmt; und der Opern- 
ſtyl, welcher Alles, was von den Sinnen und der Leidenschaft 
ausgeht, durch poetifche Darftellung vergegenwärtigt. &in vierter 
Styl, welcher diefe ſämmtlichen Glemente vereinigt, die Leiden» 
fchaft über fich ſelbſt hinausführt, und alle andern Tollbeiten 
mit der Muftf verbindet, kann bier eben fo unbeachtet bleiben, 
wie die Lehre vom Nervenframpf. bey der Aufzählung der Eigen 
ſchaften eines gefunden Menſchen. 


W effenberg 


Die Sittlihfeit der Schaubühne. 
(1825.) | 


Die Schaubühne, ihre Tendenz mag noch fo edel feyn, muß 
oh, um ihren Zwed zu erreichen, das menschliche Leben mit 
Wahrheit ſchildern; fie muß mithin neben den feltnen Bildern 
der Unschuld, der Weisheit, der Ingend auch manche der Ver— 
derbtheit, ver Thorheit, des Kafterd aufftellen; fie muß die ver— 
borgenen Triebfedern des menfchlihen Thuns ans Licht bringen 
und anſchaulich machen; fie muß der Verführung und Täuſchung 
die Larve vom Geficht reiffen; fie muß tiefe Blicke in die Ges 
heimniſſe des menſchlichen Herzens und des Weltlebend werfen 
laffen. Hieraus ergiebt ſich, in wie ferne ‚fie für eine oder die 
andere Klafie bildend und veredelnd ſeyn Eönne oder nit. Co 
wenig fich behaupten läßt, daß jedes Buch für alle Alter und 
Stände, Gefhlechter und Bildungsſtufen gleich nüglich jey, eben 
fo wenig wird man in Anfehung ver Schaubühne alle Sterblidhe 
auf Eine Linte ftellen wollen. Vielmehr wird Jeder, der unbe— 
fangen über die Sache nachdenkt, fich überzeugen, daß ein Ihen- 
ter, das allen Boderungen der Kunft Genüge leiftet, nur für 
den Genuß und die Bildung folder Menſchen fich eigne, die das 
Gute und Böfe, den Schein und das Wahre, die Schilderung | 
und die Abfiht zu unterfcheinen . wiſſen und nicht in Gefahr 
ftehen, von jedem Blendwerke der Sinne, von jedem Lüftchen 
des Gefühle fortgeriffen zu werden. Wenn von einem’ Theater 
für das gemeine Wolf oder für Kinder die Rede wäre; fo müßte 
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die Kunft mandes in ihren Forderungen nadlaffen, damit es 
für die Zuſchauer zuglelch lehrreich und erbaulich und unterhal⸗ 
tend werde. 

Man macht viel Aufhebens von der Menſchenkenntniß, 
welche das Theater beibringe. Was indeſſen die feinern Schat— 
tirungen betrifft, fo ſind nur Wenige fie aufzufaſſen fähig, und 
noch ſeltener iſt ein ganzer. Kreis von Zuhörern, der mit leis— 
beweglichem Gefühl den Geiſt in ſeiner flüchtigen: Erſcheinung 
haſcht. Die Gedanken, die Genieblitze eines Shakſpeare, 
—Calderon, Schiller und die Aktion, der Ausdruck im 
Mienenſpiel eines Garrick, Eckhoff oder Jffland, einer 
Syddons oder Schröder find Wirkungen von Urſachen, die 
tief liegen. Der Haufen hält ſich an der Oberfläche. Iſt es 
aber für die Mehrheit nicht höchſt gefährlich, die Menſchen in 
ihrer größten Verdorbenheit kennen zu lernen, den Schleyer, den 
die Weltſitte darüber ausbreitet, vor ihren Augen wegzuheben, 
fie in die Künfte der Verhüllung des Laſters, in die Liſten, 
Täuſchungen und Bubenſtücke einzuweihen, wodurch ſo Viele in 
der Welt, wie man ſagt, ihr Glück machen, und die Schwäche, 
die Thorheit, die Schlechtigkeit mit geſälligem Schein. zu ums 
geben ? Aber auch ſchon durch die Entfaltung der höchſten Kon— 
ſequenz eines Böſewichts in Anordnung feiner Maſchinen werden 
wir ergötzt, obgleich hier die Anftalten. und der Zwed unferm 
moralifchen Gefühl widerftreiten. Gin folder Menſch tft fähig, 
unfte Tebbaftefte Theilnahme zu erweden, und wir zittern vor 
dem: Fehlſchlagen derjelben. Plane, deren Bereitlung wir, wenn 
es voirklich an dem wäre, daß wir alles. auf die moraliiche Zweck— 
mäßigkeit bezieben, aufs feurigfte wünfchen follten. 

Man. rechnet es dem Theater zum Verbienft an, das Herz, 
die. Gefühle weicher, gelinder, fanfter zu flimmen. 
Es iſt wahr, daß wir durch mande Scene auf der Bühne weit 
mehr gerührt werden, als wenn wir von ber. wirklichen Sand» 
lung Zeugen wären... Mußerdem, daß wir ſchon mit der Em— 
pfänglichkeit und in der Abfiht-gerührt zu werden ins. Schaus 
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fpielhaus kommen, wendet auch die Kunft bier alles an, um 
Nührung herporzubringen. Aber der Eindruck ift meift nur 
augenblicklich, fchnell vorübergehend, und haftet. nicht wie ber 
eines Auftritt3 im wirfliden Leben. Die emſigſten Befucher, die 
wärmften Rreunde des Theaters, denen feine Darftellungen am 
meiften Thränen entloden, find in ihrem häuslichen Berufskreis 
oft nichts weniger ald fanft und mild, tbeilnehmend und hülf— 
reih. Manche übertragen wohl die enrpfindfame Sprache der 
Bühne in die des gefellichaftlihen Umgangs; fie fehen aber 
diefen Umgang eben auch nur. für eine Schaubübne an, und | 
bilden fich wohl gar ein, durch humane Aeuſſerungen vor der 
Welt allen Pflihten der Humanität Genüge zu Teiften. Es gibt 
übrigens eine Weichheit ver Seele, die der Tugend ſehr nach— 
tbeilig wird, weil fie die Kraft entzieht, tugendhaft zu ſeyn. Oft 
mieberholte Nübrungen entnerven, und machen unfäbiger dem 
Zug der Leidenfchaft zu widerfiehen Schon Plato beſchuldigt 
die tragifchen Dichter, den Menſchen zu fehr den Leidenschaften 
hinzugeben und zu verweichlichen, und er wirft überhaupt der . 
Bühne vor, daß fie die Anlagen in uns nähre und belebe, bie 
man bändigen und zügeln follte, und das zur Herrſchaft bringe, 
was gehorchen follte. 

Die Schaubühne entwickelt vor unfern Augen die Anfänge, 
die Beweggründe, das Wachsthum der menfchlichen Verirtungen ; 
fie ſtimmt uns dadurch zur Billigkeit, Schonung und Nachſicht 
In Beurtheilung des Nächften; fie zähmt den Leichtfinn im Rich-⸗ 
ten und Verdammen, und, thut fie gleich hierin weiter nichts, 
ald der göttlichen Moral des Cvangeliums in die Hände zu 
arbeiten ; fo wäre dies ſchon ein großes Verdienſt. Wie aber; 
wenn das Schaufpiel darauf ausgeht, das Lafter zu entjchuldigen, 
den Abſcheu vor ihm abzuftumpfen, den Haß des Böfen abzu— 
fühlen, Duldfamfeit gegen Verbrechen einzuflößen; wenn es in 
die Geheimniffe des Laſters einweiht, um. das Herz mit ihm 
vertraut zu machen, um das Gemiffen zu betäuben, um für ven 
Verbrecher durch Herausftellung einer liebenswürdigen Seite das 
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Gemüth zu beftehen?.. Gibt e8 dann eine gefährlichere Gifts 
miſcherin ald die Bühne ? | 

Man preist ferner unfer Theater ald eine Schule der 
feinen Sitte, der Urbanität, der Lebensart und Politeffe. 
Sp ſchätzbar diefe Dinge, zumal in der großen Welt feyn mögen, 
in den niedern Klaſſen gewinnt die Sache leicht eine mißliche 
Geſtalt und Richtung. Hier wird eine Verfeinerung dieſer Art 
zur höchſt gefährlichen Klippe der Moral. Argloſe Einfalt, 
ſchlichte Redlichkeit, Sittſamkeit, Eingezogenheit, holde Scham, 
ſtille, heilige Scheu vor jeder Anmuthung zum Böſen — dies 
ſind die Edelſteine, die den ſchönſten Schmuck aller Volksklaſſen 
ausmachen, und beſonders für den arbeitſamen Mittelſtand das 
ſind, was dem Mädchen der Kranz der jungfräulichen Ehre. 
Sind doch fie es auch (freilich immer ſeltener), die in den 
höhern, wie in den niedern Ständen dem. häuslichen Leben den 
höchſten Reiz, die größte Würde und die wahre Glückſeligkeit 
verleihen. | 

Wenn wir indeffen in dem üppig reihen Garten unfrer 
bramatifchen Litteratur, die gelungenen Ueberfegungen aus frem⸗ 
den Sprachen miteingerechnet, und genauer umfehen; fo bemerfen 
wir mit Vergnügen, daß es der deutfchen Bühne, wenn nur 
bie rechte Auswahl getroffen werden wollte, an einem ſolchen 
Vorrath, wenn auch nicht durchaus tabellofer, ‚doch in mander 
Beziehung guter, auch trefflicher, im Ganzen Iobenswürdiger 
Stüde nicht fehle, der hinreichen dürfte,‘ die. ſchädlichen, Sitten 
verberbenden Stüde zu verbrängen und zu entbehren. 

Aber freilich muß man dann bei den Theatern der Abſicht 
entfagen, durch fehmeichelnde Befriedigung jeder Lüſternheit und 
durch zuvorkommende Liebfofung aller Schwächen des Publikums 
die Kaffe zu füllen. Die Bühnen müffen aufhören, der Hab- 
ſucht ihrer Witpächter fröhnen zu müſſen. Ä 

Die Sittlichkeit wird durch Alles. das gefährdet; was 
den Charakter, die Würde des Menfchen herabfegt, was ihn vom 


Göttlichen, Heiligen, Ehrwürdigen abwendet, was die Verwand⸗ 
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Yung feines Lebens in eitled Scheinweſen begünftigt, was ben 
Glauben, er fey das Spielwerf eines blinden, geſetzloſen Ohn— 
gefährs, umhergetrieben im Nichts und um das Nichts, ver- 
breitet, mas endlich feine Erniedrigung zum vernunftlofen Thier 
durch die Obermacht der thierifchen Triebe befördert. Wer fühlt, 
was das heiße, hat auch den Maaßſtab zur Beurtheilung der 
Sittlichfett einer jeden Sache, mithin auch des Schauſpiels in fic: 


Schelling. 


I. Ausſichten für die Kunf.. 
| (1807.) 


| Die Kunft entjpringet nur aus ber lebhaften Bewegung 
- der innerften Gemüths- umd Geiftesfräfte, die wir Begeifterung 
nennen. Alles, was von ſchweren oder Fleinen Anfängen zu 
großer Macht und Höhe herangewachfen, tft durch Begeifterung 
groß. geworden. So Weihe und Staaten, Künfte und Wifjens 
ſchaften. Aber nicht die Kraft. des Einzelnen. richtet es aus; 
nur der Geift,, der fih im Ganzen verbreitet. Denn die Kunft 
‚insbefondere ift, wie bie zartern. Pflanzen von Luft und Witte— 
rung, fo von ‚sffentlicher Stimmung abhängig, fie bedarf eines 
allgemeinen Euthufiasmus für Erhabenheit und Schönheit, wie 
jener, der in dem Medicätfchen Zeitalter gleich einem warmen 
Frühlingshauch alle die großen Geifter zumal und auf der Stelle 
bervorrief, einer Verfafjung, wie ſie uns Perikles im Lob Athens 
ſchildert, und die und die milde Herrſchaft eines. väterlichen Re— 
genten ficherer und dauernder al8 Volksregierung gewährt; wo 
jede Kraft freywillig fich regt, jedes Talent mit Luft fich zeigt, 
weil jeded nur ‚nach feiner. Würdigkeit gefhägt wird; wo Uns 
thätigfeit Schande ift, Gemeinheit nicht Lob bringt; fondern 
nad einem hochgeſteckten, auferordentlichen Ziel geftrebt wird. 
Nur dann, wenn das öffentliche Leben durch die nämlichen Kräfte 
in Bewegung gefeßt wird, durch welche die Kunft ſich erhebet, 
nur dann Faun diefe von ihm Wortheil- ziehen; denn fie kann 
fih, ohne den Adel ihrer Natur aufzugeben, nach nichts Aeußerem 
richten. Kunft und Wiſſenſchaft können beyde fih nur um ihre 
eigene Are bewegen ; der Künftler mie jeder geiftig Wirfende 
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nur dem Gefeg folgen, das ihm Gott und Natur ind Herz ge= 
fehrieben, Feinem andern. Ihm kann niemand helfen, er felbft 
muß fich helfen; fo kann ihm auch nicht äußerlich gelobnt werben; 
da, was er nicht um feiner“ felbft willen hervorbrächte, alfobald 
nichtig wäre; eben darum kann ibm auch niemand - befehlen, 
oder den Weg vorfihreiben, welchen er wandeln ſolle. Iſt er 
beflagenstbertb, wenn er mit feiner Zeit zu kämpfen bat; fo 
verdient er Beratung, wenn er ihr fröhnt. Und wie vermöchte 
er au nur dieſes? Ohne großen allgemeinen Enthuſiasmus 
giebt es nur Sekten, Feine öffentlihe Meinung. Nicht ein be— 
feftigter Geſchmack, nicht die großen Begriffe eines ganzen Volkes, 
fondern die Stimme einzelner willkührlich aufgeworfener Richter 
entjcheiden über Verdienſt, und. die Kunft, die in ihrer Hoheit 
felbfigenügfam ift, buhlt um Besfall, und wird dienftbar, va 
fie herrſchen follte. 

Verſchiednen Zeitaltern wird eine verschiedene Begetfterumg 
zu Thell. Dürfen wir feine. für diefe Zeit. erwarten, da bie 
neue jeßt fich bildende Welt, mie fie theils ſchon äußerlich, theils 
innerlih und im Gemüth vorhanden ift, mit allen Maßſtäben 
bisheriger Meinung. nicht mehr gemeſſen werden Tann, alles 
vielmehr laut größere fodert, und eine gänzliche Erneuung ver— 
kündet? Sollte nicht jener Sinn, dem fich Natur und Gefchichte 
lebendiger. wieder aufgefchloffen, auch der Kunſt ihre "großen 
Gegenftände zurüdgeben Aus der Afche” des dahingeſunkenen 
Funken ziehen, und aus ihnen ein allgemeines Feuer wieder 
anfachen wollen, ift eitle Bemübung. Aber auch nur eine Ver— 
änderung, welche in den Ideen felbft vorgeht, tft fähig, die 
Kunft aus ihrer Ermattung zu erheben ; nur ein neues Miffen, 
ein neuer Glaube vermögend, fie zu der Arbeit zu begeiftern, 
wodurdh fie in einem verjüngten. Leben eine der vorigen ähn— 
liche Herrlichkeit offenbarte. "Zwar eine Kunft, die nach allen 
Beitimmungen.viefelbe wäre, wie die der früheren Jahrhunderte, 
wird nie wieder Fommten; „denn nie wiederholt fich die Natur. 
Ein folder Raphael wird nicht wieder feyn, aber ein anderer, 
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der; auf eine gleich eigentbümliche Weiſe zum KHöchften der Kunſt 
gelangt iſt. Laſſet nur jene Grundbedingung nicht fehlen, und 
die. wiederauflebende Kunft wird wie die frühere in ihren erften 
Merken das Ziel ihrer Beitimmung zeigen: in der Bildung. des 
beftimmt Charafteriftifchen. fchon, gebt fie anderd aus einer 
frifhen Urkraft hervor, ift, wenn auch verhüllt, die Anmuth ges 
genwärtig, in beyden fihon die Seele vorherbeftimmt: Werke, 
die auf ſolche Art entfpringen, find auch in anfänglicher Un— 
vollendung ſchon nothwendige, ewige Werke. 

Wir dürfen es bekennen, wir haben bey jener Hoffnung 
eines neuen Auflebens einer durchaus eigenthümlichen Kunſt 
hauptſächlich das Vaterland im Auge. War doch ſchon zu der 
nämlichen Zeit, welche die Kunſt in Italien wieder erweckte, 
aus einheimiſchem Boden das vollkräftige Gewächs der Kunſt 
unſeres großen Albrecht Dürer hervorgegangen; wie eigenthümlich 
deutſch, und doch wie verwandt jenem, deſſen ſüße Früchte bie 
mildere Sonne Italiens zur höchſten Reife brachte. Dieſes Volk, 
von welchem die Revolution der Denkart in dem neueren Europa 
ausgegangen, deſſen -Geiftesfraft die größten Erfindungen be— 
zeugen, dad dem Simmel Gefege gegeben, und am tiefften von 
allen die Erde durchforſcht hat, dem die Natur einen unver» 
rückten ‚Sinn für das Rechte und die Neigung zur, Erfenntniß 
der erſten Urfachen tiefer als irgend. einem anderen eingepflanzt, 
diefes Volk muß im einer eigenthümlichen Kunft endigen. 


II. Gott und das Böſe. 
(1809.) 


In dem göttlichen Verſtande ift ein Syftem: aber‘. Gott 
ſelbſt fit Fein Syſtem; fondern ein Leben, amd barin liegt auch 
allein die Antwort auf die. Frage, um deren willen dieß ‚voraus 
geſchickt worden, wegen ber-Möglichkeit -ded Böſen in Bezug 
auf Gott. Alle Eriftenz fodert eine Bedingung, damit fie wirk⸗ 
Yihe, nämlich perfönliche Griftenz werde. Auch Gottes Eriftenz 
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fönnte ohne eine folche nicht perfönlich feyn, nur daß er diefe 
Bedingung in fi, nicht außer fih hat. Gr kann die Bedin- 
gung nicht aufbeben, indem er fonft fich ſelbſt aufheben müßte; 
er kann fie nur durch Liebe bewältigen, und fich zu feiner Ver— 
herrlihung unterordnen. Auch in Gott wäre „ein. Grund’ der 
Dunkelheit, wenn er die Bedingung nicht zu ſich machte, fich 
mit ihr als Eins und zur abfoluten Perfünlichkeit verbände. Der 
Menſch befommt die Bedingung nie- in feine Gewalt, ob er 
gleich im Boten danach ſtrebt; ſie ift eine ibm nur ‚gelichene, 
von ibm unabhängige; daher fich feine Perjönlichkeit und Eelbft- 
heit nie zum vollkommnen Aftus erheben kann. Dieß. ift die 
allem endlichen Leben anklebende Traurigkeit: und wenn auch 
in-Gott eine wenigſtens beziehungsweiſe unabhängige Bedingung 
tft, fo iſt in ibm felber ein Quell der Traurigfeit, die aber 
nie zur Wirklichkeit fommt, fondern nur zur ewigen Freude der 
Veberwindung ‚dient. Daher der Schleyer der Schwermutb, der 
über die ganze Natur ausgebreitet tft, die. tiefe ungerftörliche 
Melancholie alles Lebens. PBreude muß Leid haben, Leid in 
Freude verflärt werden. Was daher aus der bloßen Bedingung 
oder dent Grunde kommt, kommt nit ‚von Gott, wenn. es 
gleich -zu feiner Exiſtenz notbwenbig ift. Uber es Fann auch 
nicht /gefagt werden, daß das Böſe aus dem Grunde fomme, 
pder daß der Wille des Grundes Urheber deifelben fey. Denn 
das Böſe Fann immer nur entſtehen im innerften Willen des 
eignen Herzens, und wird nie ohne eigne That vollbradt. 
Die Solicitation de3 rundes oder die Neaktion gegen das 
Ueberkreatürliche erweckt nur Die Luft zum Kreatürlichen, oder 
den eignen Willen, aber fie erweckt ibn nur, damit ein unab— 
bängiger Grund des Guten da fey, und damit er vom Guten 
übermwältiget und durchdrungen werde. Denn nicht die- erregte 
Selbftbeit an ſich iſt das Böſe; ſondern nur fofern fie ſich gänzlich 
von ihrem Gegenfag; dem Licht oder dem Univerſalwillen, los— 
geriffen bat. Aber eben dieſes Losfagen vom Guten ift erft die 
Sünde. Die aktivirte Selbſtheit ift nothwendig zur Schärfe 
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des Lebens ; ohne fie wäre völliger Tod, ein Einfchlummern des 
Guten; denn wo nicht Kampf ift, da tft nicht Leben. Nur die 
Erweckung des Lebens aljo ift der Wille des Grundes, nicht 
848 Böfe unmittelbar und an fih. Schließt der Wille des 
Menſchen die aftinirte Selbitbeit mit der Liebe ein, und ordnet 
fie dem Picht als dem allgemeinen Willen unter, fo entftebt daraus 
erft die aktuelle, durch die in ihm befindliche Schärfe empfindlich 
gewordne, Güte. Im Guten alfo ift die Reaktion des Grundes eine 
Wirkung zum Guten, im Böfen eine Wirkung zum Boten, wie 
die Schrift fagt: In den Frommen bift du fromm, und in den 
Verkehrten verkehrt. Ein Gutes olme wirkffame Selbftheit ift 
felbit ein unmwirkfames Gutes. Daſſelbe, was durch den Willen 
der Kreatur böfe wird. (wenn. es ſich ganz losreißt, um für 
ſich zu ſeyn), ift am. fich felbft das Gute, folang es nämlich 
im- Guten verfchlungen und im Grunde bleibt. Nur die über- 
wundne, alfo aus der Aktivität zur Potentialität zurückgebrachte 
Selbftheit fit das Gute, und der Potenz nach, ala überwältigt 
Durch daſſelbe, bleibt e8 im Guten auch immerfort beſtehen. 
are im Körper nicht eine Wurzel der Kälte, fo könnte die 
Wärme nicht Fühlbar ſeyn. Cine attrabirende und eine repel— 
lirende Kraft für ſich zu denken, ift unmöglich, denn worauf 
ſoll das Nepellivende wirken, wem ihm nicht. das Attrabirende 
einen Gegenftand macht, oder worauf das Anziehende, wenn 
es nicht in. ſich felbit zugleich ein Zurückſtoßendes hat Daher 
dialeftifch ganz richtig gefagt wird: Gut und Bös ſey'n daſſelbe, 
nur von werfchiedenen Seiten geſeh'n; oder, das Böſe fey an 
fih, d. 5. in der Wurzel feiner Identität betrachtet, das Gute, 
wie das Gute dagegen, in feiner Entzweyung oder Nicht-Iden— 
tität betrachtet, das: Böſe. Aus diefem Grunde iſt auch. jene 
Nede gang richtig, daß, mer feinen -Stoff noch Kräfte zum Böfen 
in ſich hat, auch gum Guten untüchtig ſey, wovon wir. zu unferer 
Zeit genugfame Beyſpiele geſehen. Die Leivenfchaften, melchen 
unjre negative Moral den Krieg macht, find Kräfte, deren jede 
mit der ihr entiprechenden Tugend. eine gemeinfame Wurzel bat. 
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Die Seele alles Haſſes iſt die Liebe, und im heftigſten Zorn 
zeigt ſich nur die im innerſten Centrum angegriffene und aufs 
gereizte Stille. Im gehörigen Maß und organischen Gleich— 
gewicht find fie die Stärfe der Tugend felbit, und ihre un— 
mittelbaren Werkzeuge. „Wenn die Leidenschaften. Glieder. Der 
Unehre find,” fagt der trefflihe 3. ©. Samann, „hören fie 
deswegen auf, Waffen der Mannbeit zu ſeyn? Verſteht ihr den 
Buchftaben der Vernunft Flüger, als jener allegoriiche Kämmerer 
der alerandrinifchen Kirche den der Schrift, der ſich ſelbſt zum 


DVerichnittenen machte um des Himmelreichd willen? -— Die 
größten: Böſewichter gegen ſich felbft- macht der Fürſt diefes 
Aeons zu feinen Pieblingen — — feine (des Teufels) Hofe 


narren find bie ärgſten Feinde der ſchönen Natur, die freylich 
Korybanten und Gallier zu Bauchpfaffen, aber ftarfe Geifter zu 
wahren Anbetern hat.“ Nur mögen dann biejenigem,- beten 
Philoſophie mehr für das Gynäceum, als für die Akademie oder 
die PBaläftra des Lyceums, gemacht. ift, jene dialektiſchen Säße 
nicht vor ein Publikum bringen, das fie eben fo, wie fte felber, 
mißverftehend darin eine Aufhebung alles Unterſchiedes von Recht 
und Unrecht, Gut und Böfe flieht, und wor welches fie fo wenig, 
ald etwa die Säge der alten Dialeftifer, ded. Zenon und der 
übrigen Gleaten, vor das Forum feichter Schöngeifter, gebören. 

Die Erregung des Eigenwillens geichieht nur, damit die 
Liebe im Menfchen einen Stoff oder Gegenfaß finde, darin fie 
ſich verwirkliche. In wie fern die Selbftheit in ihrer Losſagung 
das Princip des Böfen ift, erregt der Grund allerdings das 
mögliche Princip des Böſen, aber nicht das Böſe felber, noch 
zum Böfen: Aber auch diefe Erregung. geſchieht nicht- nach dem 
freyen Willen Gottes, der fih in dem Grunde nicht nach diefem 
oder feinem Herzen, fondern nur nach feinen Eigenschaften bewegt. 

Wer daher behauptete, Gott felbft babe das Böſe gewollt, 
müßte den Grund bdiefer Behauptung in der That der Selbft- 
offenbarung ald der Schöpfung fuchen, mie auch. ſonſt oft ge— 
meynt worden, derjenige, der die Welt gewollt, babe auch das 
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Böfe wollen müffen. Allein daß Gott die unordentlichen Ge— 
burten des Chaos zur Ordnung gebracht, und feine ewige Einheit 
in die Natur ausgeſprochen, dadurch wirfte er vielmehr der Fin- 
ſterniß entgegen, und feßte der regellofen Bewegung bes ver- 
ftandlofen Princips das Wort, als ein beftändiges Centrum 
und ewige Leuchte, entgegen. Der Wille zur Schöpfung war 
alfo unmittelbar nur ein Wille zur Geburt des Lichtes, und 
damit des Guten; das Böſe aber kam in diefem Willen weder 
als Mittel, noch ſelbſt, wie Leibniß fagt, ald Conditio sine qua 
non der möglich. größten Vollkommenheit der Welt in Betracht. 
Es war weder Gegenftand eines göttlihen Rathſchluſſes, noch 
und viel weniger einer Grlaubniß. Die Frage alfo, warum 
Gott,. da er nothwendig vorgefeben, daß das Böſe wenigftend 
begleitungsmeife aus der Selbftoffenbarung folgen würde, nit 
vorgezogen habe, fich überhaupt nicht zu offenbaren, verdient in 
der That Feine Ermwiederung. Denn dieß hieße eben fo’ viel 
als, damit Fein Gegenfag der Liebe ſeyn könne, foll die Liebe 
felbit nicht feyn, d. b. das abſolut-Poſitive fol dem, was nur 
eine Eriftenz als Gegenfag bat, das Ewige dem bloß Zeitlichen 
geopfert werden. Dat die Selbftoffenbarung in Gott, nicht. ala 
eine unbedingt willführliche, fondern als eine ſittlich-nothwendige 
That betrachtet werden müſſe, in welcher Liebe und Güte die 
abſolute Innerlichkeit überwunden, baben wir bereit3 erklärt. 
So denn. alio Gott um des Böſen willen fih nicht geoffenbart, 
hätte das Böſe uber das Gute und die Liebe geftegt.. Der Leib- 
nigifsche Begriff des Böſen ald Conditio sine, qua non fann 
nur auf den Grund angewendet werben, daß dieſer namlich den 
freatürlichen Willen, (das mögliche, Prinzip des Böſen), ala 
Bedingung errege, unter welcher allein der Wille der Liebe ver- 
mwirflicht werden könne. Warum nun Gott den Willen des 
Grundes nicht wehre oder ihn aufbebe, haben wir ebenfalls ſchon 
gezeigt. Es märe dieß eben fo viel, als daß Gott die Bedingung 
feiner Eriſtenz, d. b. feine eigne Perſönlichkeit aufhöbe. Damit 
alſo das Böſe nicht wäre, müßte Gott ſelbſt nicht ſeyn. 





Notted. 


Napoleons Deipotie | 
s26.) F 


Die Franzoſen, aufgebläht von Triumphen, erkannten noch 
nicht, daß die Siege von Ulm und Auſterliz über ſie ſelbſt 
nicht minder als über das Ausland erfochten" worden; und 
melde die Fortſchritte des Defpotismus auch wahrnahmen, die 
tröfteten fi darüber mit dem eitlen Genuß de3 foldatifchen 
Glanzes. Schon war der republifanifee Kalender ald verhaßtes 
Denfmal verhaßter Ideen abgefchafft, und der gregorianifche 
wieder eingeführt worden, — eine an fich gebilligte Verfügung, 
doch werwerflih wegen des. unlauteren Geiſtes, dem fie ent- 
floſſen. Die. republifanifchen Feſte hörten jegt auf; dafür mard 
unter päbftlicher Autorität. jenes des 15. Aug. ald Gedächtniß— 
tages des „heiligen Napoleon“ eingeführt, nicht minder 
jenes der Jahreötage von der Kaif erfrönung und von der 
Schlacht bei Auſterliz. Bald verſchwand auch der Name 
ber „Republik“, umd man lad an deſſen Statt in Ver⸗ 
kündungen und Geſezen nur vom Frangöfi iſchen „Reich“ und 
vonf Katfer der Franzoſen. 

Die Unerfättlichkeit der Herrſchſucht ward nur noch über- 
troffen von der Ausfchweifung der. Schmeichelei. Alle Umge— 
bungen Napoleon’8 wetteiferten in Ausprüden der Knechtſchaft 
und ber Vergötterung: An der Spize des Friechenden Unge— 
zieferö aber ftund immer der Senat, ſchlechter als jener, über 
welchen einft Tibertus feinen Efel. äußerte. Bei der Heimkehr 
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von Aufterliz Tegte der Senat Napoleon feierlih den Namen 
des „Großen“ bey, dem es fen die Stimme ded Volkes, und 
“ bier wirklich die Stimme Gottes, die ibm folches befehle. Dies 
ſes Volk aber hatte längſt Feine- Etimme mehr; bis zum Un— 
erbörten — beuchleriichen Verfündungen der Prepfreibeit zum Troz 
— ſtieg der Preßzwang in Sachen der Politik und der 
Gewalt. Kein nachfolgender Tyrann wird bier Bonaparte 
übertreffen; und für immer fluchwürdig bleibt der Gemaltö- 
räuber, der jo unübertreffliches — leider zur Nachahmung ein- 
ladendes — Mufter aufitellte. Selbſt ver Rumpf des Tribunats, 
welcher nad erlittener Nerftummelung noch übrig geblieben, 
jelbft das unmächtige Necht der Norftelung und Bitte beuns 
rubigte den Despoten. Sofort trug der Senat ibm ein Senatus— 
Conſult entgegen, wodurch das Tribunat vollig abgejchafft, 
und durch einige aus dem gefebgebenden Körper zu mählende, 
insge heim berathende Ausſchüſſe erſezt ward. Das Tribunat ſtam— 
melte noch, ſich auflöſend, einen Dank für feine Zernichtung! — 

Damit aber nicht nur das freie Wort verſtumme, ſondern 
auch⸗ kein freier Gedanfe mehr aufkomme, ward mehr und mehr 
— und hiedurch vor Allem bleibt Napoleon fluchwürdig — 
die Volkserziehung, und das Syſtem des Unterrichts 
durch ſklaviſche Formen und fflavifchen Geift vergiftet. Kin 
neuer Katechismus wurde -auf Faiferlishen Berehl in allen fa> 
tholiichen Gemeinden als ausſchließliches Lehrbuch eingeführt. 
Die Religlion ward darin frevelbaft herabgewürdigt zur Dienft- 
magd der Ufirpation. Das Gonferiptionsgefez mit feinen bar— 
bariſchen Beſtimmungen und- Strafen, erhielt dadurch ‚noch eine 
himmliſche Sanktion, und alles Volk ward ntedergeworfen"zum 
abgöttifchen Dienft gegen den Kaifer ald Ebenbild Gottes auf 
Erden. 

Die kaiſerliche Untverfität, melde etwas fpäter 
in’8 Leben trat, war die Vollendung des. Fünftlich erfonnenen 
Erziehungsplans für ein. Wolf von Knechten. Gin Großmeifter- 
mit. faft unumfchräntter Gewalt ftund an. der Spige dieſer, alle 
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Unterrihtäanftalten des ganzen Reichs in fi faſſenden Uni- 
verfität, von welchem die in jedem Sprengel eines Appellationd- 
Gerichtshofes anzuorbnenden Akademien die Beftandtheile wären. 
Die Akademien faßten in ſich die in werfchledenen Orten ihres 
Sprengeld nah Bedürfniß zu errichtenden — aber vereingelten 
— Fakultäten der Theologie, der Rechtswiſſenſchaft, der Arznei- 
funde, der mathematischen und Natur Wilfenfchaftten und der 
fhönen Kiteratur, nicht minder die unter- jenen fich befindenden 
Lyceen, Gemeindeſekundärſchulen und SPenfionnate. Die Prin— 
zipien militäriſch-klöſterlicher Disciplin bei den Zöglingen, und 
die durch alle Abftufungen fich fortſezende ftrenge Subordination 
der Lehrer und Morfteher bildeten. aus der Univerfität -eine 
mwohlorganifirte Maſchine, in meldher, wie in irgend eimem 
Verwaltungszmweig durch den Wink des Minifters, ſo bier durch 
jenen des unmittelbar vom Kaiſer gelenkten Großmeifters das 
ganze Unterrichtsgefchäft im weiten Reiche gleichförmig, pünkt— 
lich, in Allem ven Imtereffen der oberften Gewalt dienſtbar, 
alfo geiftlos, weil des edleren, freien Lebens beraubt . ‚geführt 
ward, Nur folde Wiſſenſchaften und Künfte, welche materiellen 
Nuzen geben ,. welche den Neichtbum d. h. die Steuerfähigkelt, 
oder die Streitkräfte, d. b. die Zahl und Fertigkeit der Kriegs- 
werkzeuge mehren, over den Glanz des Thrones erhöhen mögen, 
wurden geſchäzt von Napoleon. Die den Geift belebenden, Das 
Gemüth befräftigenden, dem Charakter Würde gebenven , ein 
freied Urtheil lehrenden wurden gehaßt, ja ängftlich geſcheut, 
und durch geäußerte- Geringſchätzung, ja Verfolgung niederge- 
drüdt. Daher erfreuten fih wohl die Mathematik, ‚Chirurgie, 
Chemie, Technologie, Baukunſt und ähnliche Difeiplinen einer 
- jorgfamen Pflege; dagegen die Philoſophie, vor allem das natürs 
lihe Recht und die freifinnige Politik waren geächtet, die Ge- 
ſchichte theild zum Schweigen verdammt, theils erniedrigt zur 
Enechtifchen Schmeichelei, felbft Moral und Theologie herabge— 
würdigt zu Dienftmägden des Defpotiämus. Hiedurch ward 
aber eine fortichreitende Verfinfterung unausweichlich vorbereitet. 
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Bald würde das Erlöfchen der Philoſophie auch die Realmifien- 
fehaften um ihren geiftigen Werth gebracht, alles Wiſſen in mechant- 
ſches Nachbilden verwandelt, und Branfreih — oder vielmehr Eu> 
ropa, menn ber Plan des MWeltreichd reifte — in den traurigen 
Zuftand verſenkt haben, wortn wir das römiſche Reich unter 
feinen Katfern gefehen haben, und das chinefifche feit Jahr- 
taufenden fehen. 

No ermangelte, damit durchaus alles nur auf die Per- 
fon des Kaif er3 bezogen würde, und außer Ihm nit ein 
Funke von felbftftändiger Würde vorhanden bliebe, die Unter- 
- werfung feines eignen Haufes. Er bewirkte fie durch das 
faiferliche Kamilien- Statut, wodurch er gleihmäßig die Feffeln 
des franzöfifchen mie jene der Bundeöftaaten enger zufammenzog. 
Alle Glieder des kaiſerlichen Hauſes murden dadurch für ihr 
Lebenlang, und wenn fie auch auf fremden Thronen fäßen, in 
die unbedingtefte Abhängigkeit vom Kaiſer verſezt. Bür fie 
gab es Feine Rechte der Großjährigfeit in Schliefung von 
Ehen, Wahl des Aufenthaltsortes, Erziehung der Kinder u. f. w. 
Des Kaiſers Wille blieb für und für ihr Höchftes Gefez, und 
er konnte willkürliche Strafen Über fie gleich einem. Zuchtmeifter 
verhängen. Zu ähnlicher Untermürfigfeit - wurden gleichzeitig 
au die Großmwürdeträger des Reichs, und die Herzoge verur- 
theilt. Ausdrücklich und öffentlich ward denjenigen, melde er 
zu Regenten erhoben, eingefchärft, ihre erfte Pflicht bände fie 
an den Kaifer, die zweite an Franfreich, und erft nach diefen 
beiven folge jene für ihre Völker. Und man wagte noch, foldhe 
"Völker, die Knete von Knechten, frei und felbftftändig zu 
beißen! — 

Doch diefe Larve ward jezt weggeworfen. Unummunden 
erklärten die Blätter der Negierung: Unabhängigkeit und Gleich— 
heit der Staaten, fowie dad Gleichgewicht verfelben, feyen Chi— 
mären, welche zu lange fehon bie Welt getäufcht umd unglüdlic 
gemacht hätten. Eine präponderirende Macht fey noth— 
‘ wendig, um in das Völkerleben Nechtäbeftand, Ruhe und Frieden 
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zu bringen. Ein gemeinfamer Schmerpunft müſſe in einem 
Staatenfyftem fern, folle dieſes anders fich der Stätigfelt und 
geficherter Wohlfahrt erfreuen. Alſo ward Frankreich vorerfi 
in dem Syſtem der ibm verbündeten, d. b. feiner Bafallenftaaten 
als die zum Wohle Aller präppnderirende Macht dargeftellt; 
ein Syſtem, welches nah Zweck und Anlage allmälig ganz 
Europa, ja die ganze civilifirte Welt, umfaflen ſollte. Diefe 
fchalen, und dem wahren Völkerrecht, weil der Freiheit und 
Selbſtſtändigkeit der Völker, Hohn ſprechenden Deflamationen 
fanden viele gläubige und viele bezahlte Nachbeter, nicht nur in 
Frankreich, ſondern auswärts, zumal leider in Teutſchland. 


E& 3. A. Hoffmann. 


Ritter Glud. 
Eine Erinnerung aus vem Jahr 1809. 
. as) —— 


“ Der-Spätherbft in Berlin bat gewöhnlich noch einige fehöne 
Tage. Die Eonne, tritt freundlich aus dem Gewölk hervor, und 
fehnell verdampft die Näſſe in der lauen Luft, weldhe durch bie 
Straßen weht: Dann ſieht man eine lange Reihe, buntgemiſcht, 
Elegants, Bürger mit der Hausfrau und den lieben Kleinen in 
Sonntagsfleivern, Geiftliche, Jüdinnen, Neferendare, Profefforen, 
Pusmacherinnen, Tänzer, Offiztere u. fo w. durch die Linden 
nad dem Thiergarten ziehen. Bald find alle Plätze bet Klaus 
und Weber befett; der Mohrrüben⸗Kaffee dampft, die Elegants 
zünden ihr Zigaros. an, man fpricht, man ftreitet über Krieg 
und Frieden, über die Schuhe der Madam Bethman, ob fie neu— 
lich grau oder grün waren, über-dem gefchloffenen Handelsſtaat 
und. böfe Grofchen u. f. w., bis alles in eine Arte aus Fanchon 
zerfließt, momit eine verftinmmte Harfe, ein paar nicht geftimmte 
Violinen, eine Iumgenfüchtige Flöte und ein fpasmatifcher Fagott 
ſich und die Zuhörer quälen. Dicht an dem Geländer, welches 
den Weberſchen Bezirk von der Heerſtraße trennt, ſtehen mehrere 
kleine runde Tiſche und Gartenſtühle; hier athmet man freie 
Luft, beobachtet die Kommenden und Gehenden, iſt entfernt von 
dem’ kakophoniſchen Getöſe jenes vermaledeiten Orcheſters: da 
ſetze ich mich hin, dem leichten Spiel meiner Bantafte mich über— 
laſſend, die mir befreundete Geſtälten zuführt, mit een ich über 

Schwab, deutfhe Proſa. I. 2. Aufl. 
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Wiffenfchaft, über Kunft, über alles was dem Menſch am theuer- 
ften feyn fol, ſpreche. Immer bunter und bunter wogt die Maffe 
der Spaziergänger an mir vorüber, aber nichts ftört mich, nichts 
fayn meine fantaftifhe Geſellſchaft verſcheuchen. Nur das ver- 
wünſchte Trio eines höchſt niederträchtigen Walzers reißt mich 
aus der Traummelt. Die Freifchende Oberftimme der Violine 
und Flöte, umd des Fagotts fehnarrenden Grundbaß allein höre 
ich; fie gehen auf und ab feſt an einander haltend in Octaven, 
die das Ohr zerfehneiden, und unmillfürlih, wie jemand, den 
ein brennender Schmerz ergreift, ruf’ ih aus: 

Welche rafende Mufik.! die abſcheulichen Octaven! — Neben 
mir murmelt ed: , 

Perwünfchtes Schickſal! ſchon wieder ein Ortavenjäger ! 

Ich fehe auf und werde num erft gewahr, daß, von mir 
unbemerkt, an demſelben Tiſche ein Mann Platz genommen bat, 
der feinen Blick ſtarr auf mich richtet, umd von dem num mein 
Auge nicht wieder los fommen Fann. 

Nie ſah ich einen Kopf, nie eine Geftalt, die fo —— 
einen ſo tiefen Eindruck auf mich gemacht hätten. Eine ſanft 
gebogene Naſe ſchloß ſich an eine breite, offene Stirn, mit merk— 
lichen Erhöhungen über den buſchigen, halbgrauen Augenbraunen, 
unter denen die Augen mit beinahe wildem, jugendlichem Feuer 
(der Mann mochte über funfzig ſeyn) hervorblitzen. Das weich 
geformte Kinn ſtand in ſeltfamem Contraſt mit dem geſchloſſenen 
Munde und ein feurriled Lächeln, hervorgebracht durch das ſon— 
derbare Musfelfpiel in den eingefallenen Wangen, fehlen fi 
aufzulehnen gegen den tiefen, melancholiſchen Ernft, der auf der 
Stirm ruhte. Nur wenige graue Löckchen lagen hinter den großen 
vom Kopfe abftehenden Obren. Ein fehr weiter, moderner Ueber— 
ro hüllte die große hagere Geftalt ein. Eo wie mein Blick auf 
den Mann traf, ſchlug er: die Augen nieder und ſetzte dad Ge— 
ſchäft fort, worin ihn mein Ausruf wahrſcheinlich unterbroden 
Hatte. Er fehüttete namlich aus verfehiedenen Eleinen Düten mit 
fihtbarem Wohlgefallen Tabak in eine vor ihm ftehenve ‚große 
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Dofe und feuchtete ihn mit rothem Wein aus einer Viertelflaſche 
an. Die Mufik Hatte aufgehört; ich fühlte die Nothwendigkeit 
ihn anzureben. 

Es ift gut, daß die Muſik ſchweigt, fagte ich das war ja 
nicht auszuhalten. 

Der Alte warf mir einen flüchtigen Blick zu und ſchüttete 
die letzte Düte aus. 
| Es wäre befjer, daß man gar nicht fpielte; nahm ich noch— 
mals das Wort. Sind Sie nicht meiner Meinung ? 

Ich bin gar keiner Meinung, fagte er. Sie find Muſiker 
und Kenner von Profeſſion. ... 

Sie irren; beides bin ich nicht. Ich lernte ehemals Clavier- 
fptelen und Generalbaß. wie eine Sache, die zur guten Erziehung 
gehört, und da fagte man mir unter anderm, nichts mache einen 
widrigern Effekt, als wenn der Baß mit der Oberftimme in 
DOctaven fortfchreite. Ich nahm das damals auf Nutorität an 
und babe, e8 nachher immer bewährt gefunden. 

Wirklich? fiel er mir ein, ſtand auf und ſchritt langſam 
und bedächtig nach den Mufifanten Hin, indem er öfters, den 
Blick in die Höhe gerichtet, mit flaher Hand an die Stirn 
Hopfte, wie jemand, der irgend eine Erinnerung weder mil. 
Sch fah ihn mit den Mufikanten fprechen, die er mit gebietender 
Würde behandelte. Gr fehrte zurüf, und kaum hatte er fi 
gefegt, ald man die Duvertüre der Iphigenia in Aulis zu 
fpielen begann. 

Mit balbgefchloffenen Augen, die verſchränkten Arme auf 
den Tiſch geſtützt, hörte er das Andante; den Iinfen Fuß leiſe 
bewegend, bezeichnete er das Eintreten der Stimmen: jegt erhob 
er den Kopf — fehnell warf er den Bli umher — die linfe 
Hand, mit auscinanbergefpreizten Fingern, ruhte auf dem Tifche, 
als greife er einen Afford auf dem Flügel, die rechte Hand hob 
er in die Höhe: es war ein Kapellmeifter, der dem Orcheſter das 
Eintreten des andern Tempo's angiebt — die rechte Hand fällt 
und’ das Allegro beginnt! — Eine brennende Röthe fliegt über 

15* 
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die blaffen Wangen; die Augenbraunen fahren zufammen auf 
der gerumgelten Stirn, eine innere. Wuth entflammt den milden 
Blick mit einem Feuer, dad mehr und mehr das Lächeln wegzehrt, 
das noch um den balbgeöfineten Mund ſchwebte. Nun lehnt er 
fich zurück, hinauf ziehen fh Die Augenbraunen, das Muskelſpiel 
auf den Wangen kehrt wieder, die Augen erglänzen, ein tiefer 
innerer Schmerz löſt fib auf in Wolluft, die alle- Fiebern ers 
greift und krampfhaft erſchüttert; tief aus der Bruft zieht. er ben 
Athen, Tropfen ftehen auf der Stirn; er deutet. das, Eintreten 
des Tutti und andere Hauptitellen an: feine. rechte Hand verläßt 
den Tact nicht, mit der linken holt er fein Tuch bervor und fährt 
damit über das Geſicht. — So belebte er das Skelett, melches 
jene paar Violinen.von der Ouverture gaben, mit Fleiſch umd 
Farben. Ich hörte. die sanfte, ſchmelzende Klage, womit Die 
Flöte emporfteigt, wenn der Sturm der Niolinen und- Bälle 
ausgetobt hat und ber Donner der Paufen ſchweigt; ich hörte 
die leife anfchlagenden Töne des Nioloncelle, des Fagotts, vie 
das Herz mit unnennbarer Wehmuth erfüllen; das Tutti ehrt 
wieder, mie ein Riefe hehr und aroß fehreitet das Unifono fort, 
die dumpfe Klage erſtirbt unter feinen zermalmenden Tritten. — 

Die Duverture war geendigt; der Mann ließ beide Arme 
berabfinfen und faß mit geſchloſſenen Augen da, wie jemand, 
den eine übergroße Anftrengung entfräftet bat. Seine Flaſche 
war leer: ich füllte fein Glas mit Burgunder, dem ich unter- 
defien hatte geben laſſen. Gr feufzte tief auf, er fehlen aus 
einem Traume zu erwachen, Ich nöthigte ibn zum Trinken; er 
that e8 ohne Umftände, und indem er das volle Glas mit einem 
Zuge hinunter ſtürzte, rief er aus: Ich bin mit der Aufführung 
zufrieden! das Orcheſter bielt fich Gras! 

Und doch, nahm ich das Wort — doch wurden mur ſchwache 
Umriffe eines mit lebendigen Farben ausgeführten Meifterwerfs 
gegeben. 

Urtheile ih richtig? — Sie find fein Berliner! 

Ganz richtig; nur abwechſelnd halte ich mich Hier auf. 
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Der Burgunder ift gut; aber es wird kalt. 

So lafjen Sie und ins Zimmer gehen und dort bie Blase 
leeren. 

Ein guter Vorſchlag. — IH kenne Sie nicht: daftr kennen 
Sie mich aber auch nicht. Wir wollen uns unſere Namen nicht 
abfragen; Namen ſind zuweilen läſtig. Ich trinke Burgunder, 
er koſtet mich nichts, wir befinden uns er bei einander, und 
damit gut. 

Er fagte dies alles init gutmüthiger Serztichteit, Mir waren 
in’8 Zimmer getreten; ala er fich fehte, ſchlug er den Ueberrock 
audeinander und ich bemerkte mit Verwunderung, daß er unter 
deniſelben eine gefticte Wefte mit langen‘ Schöfen, ſchwarz 
fammtne Beinfleider und einen ganz Fleinen, filbernen Degen 
trug. Er knöpfte den. Rock forgfältig wieder zu. 

Warum fragten Sie mich, ob ich ein Berliner ſey? be⸗ 
gann ich. 

Weil ich in dieſem Falle — geweſen wäre, Sie zu 
verlaſſen. 

Das klingt ithſelhaft. 
Nicht im mindeſten, ſobald ich Ihnen — ae ih — nun 
daß ich ein Componiſt bin. 

Noch immer errathe th Sie nicht. 

So verzeihen Ste meinen Ausruf vorhin: denn ich fehe, 
Sie verftehen ſich ganz und gar nicht auf Berlin und auf Berliner. 

Er ftand auf und ging-einigemal heftig auf und ab; dann 
trat er and Fenfter und- fang kaum vernehmlich den Chor ber 
Priefteriitnen aus der Iphigenia in Tauris, indem er dann und 
wann bei dem Eintreten der Tutti an die Fenſterſcheiben Flopfte, 
Mit Verwundern bemerkte ib, daß er gewiſſe andere Wendungen 
der Melodien nahm, die dur Kraft umd Neuheit frappirten. 
Ich ließ ihn gemähren. ‘Er hatte geendigt und, kehrte zurück zu 
feinem. Ei. Ganz ergriffen von des Mannes fonderbarem Bes 
nehmen und- den fantaftifchen Neuerungen eines feltenen mufifas 
liſchen Talents, ſchwieg ih. Nach einer Weile fing- er an: 
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Haben Sie nie componirt ? 

Ja; ich habe mich in der Kunft verfucht: nur fand ih 
alles, was ih, wie mich dünkte, in Augenbliden der Begeifte- 
rung gefehrieben hatte, naher matt und langweilig; da ließ 
ichs dann bleiben. 1 

Sie haben Unrecht gethan: denn ſchon daß Ste eigne Ver» 
fuche verwarfen, ift Fein übles Zeichen Ihres Talents, Man 
lernt Muſik als Knabe, weil’! Papa und Mama fo haben 
wollen; nun wird darauf los geflimpert und gegeigt; aber un« 
vermerkt wird der Sinn empfänglicher für Melodie. Vielleicht 
war das halb vergeffene Thema eines Liedchens, welches man 
nun anders fang, der erfte eigne Gedanke, und diefer Embryo, 
mühfam genährt von fremden Kräften, genad zum Rieſen, der 
alles um ſich her aufzehrte und in fein Mark und Blut ver- 
wandelte! — Ha, mie tft es möglich, die taufenderlei Arten, 
wie ‚man zum Componiren fommf, auch nur anzubeuten! — 
Es tft eine breite Heerftraße, da tummeln fih Alle herum, und. 
jauchzen und fehreien: wir find Gemeihte! wir find am Ziel! — 
Durch's elfenbeinerne Thor fommt man in's Reich der Träume: 
wenige ſehen dad Thor einmal, noch wenigere gehen durch! 
Abenteuerlich ſieht es Hier aus. Tolle Geftalten ſchweben hin 
und ber, aber fie haben Charakter — eine mehr wie die andere. 
Sie laſſen fih auf der Heerſtraße nicht fehen, mur hinter dem 
elfenbeinernen Thor find fie zu: finden. Es ift ſchwer aus diefem 
Reiche zu kommen; wie vor. Alzinend Burg verfperren die Un— 
gebeuer den Weg — es wirbelt — es dreht fih — viele ver— 
träumen den Traum im Reiche der Träume — fie zerfließen im 
Traum — fie werfen: feinen Schatten mehr, fonft würden fie 
am Schatten gewahr werden den Strahl, ver durch dies Neich 
fährt; aber nur menige, erweckt aus dem Traume, fleigen empor 
und fehreiten duch das Reich der Träume — fie kommen zur 
Wahrheit — der höchſte Moment ift da: die Berührung mit 
dem Ewigen, Unausfprehlihen! Schaut die Sonne an, fie ift 
der Dreiklang, aus dem die Aicorde, Sternen gleich, herab- 


Aus den „Bantafieftüden.“ 231 


Schießen und Euch mit Feuerfaden umfpinnen. — Verpuppt im 


Feuer liegt Ihr da, bis fih die Pſyche emporſchwingt in bie‘ 


Sonne. — 

Bei den letzten Worten war er aufgefprungen, warf den 
Blick, warf die Hand in die Höhe. Dann feßte er fich nieder 
und leerte ſchnell das ihm eingefchenkte Glas. Es entftand eine 
Stille, die th nicht unterbrechen mochte, um den außerordent⸗ 
lichen Mann nicht aus dem Geleiſe zu bringen. Endlich fuhr er 
beruhigter fort: 

Als ich im Reiche der Träume war, folterten mich taufend 
Schmerzen und Aengſte. ‚Naht war's und mich ſchreckten bie 
grinfenden Larven der Ungeheuer, melde auf mich einftürmten 
und mich bald in den Abgrund des Meeres verfenkten, bald Hoch 
in die Lüfte emporboben.: Da fuhren Lichtftrahlen durch die 
Nacht, und die Kichtftrahlen waren Töne, welche mich umfingen 
mit lieblicher Klarheit. — Ich erwachte von meinen Schmerzen 
und ſah ein großes, helles Auge, das blickte in eine Orgel, 
und wie ed blickte, gingen Töne hervor und ſchimmerten und 
umfchlangen ſich in herrlichen Accorden wie ich fie nie gedacht 


hatte. Melodien ftrömten auf und nieder, und ich ſchwamm in, 


diefem Strom und wollte“ untergehen ; da blickte das Auge mich 
am und hielt mich empor über den braufenden. Wellen. — Nacht 
wurde es wieder, da traten zwei Coloſſe in glänzenden Harnifchen 
‚auf. mid zu: Grundton und Quinte; fie rijfen mich empor, aber 
das Auge lächelte: ich weiß, was deine Bruſt mit Sehnſucht er— 
fuͤllt; der fanfte, weiche Jüngling, Terz, wird unter die Golofjen 
treten; du wirft feine füße Stimme hören, mich wieder fehen, 
und meine Melodien werden dein ſeyn. — — | 

Er hielt inne. — 

Und Sie ſahen das Auge wieder? DIE 

Ja, ih ſah es wieder. — Jahre Yang feufzt’ ich im Reich 
Träume — da — ja dal — Ih ſaß in einem herrlichen 
Thal und hörte zu, wie die Blumen mit einander fangen. Nur 
eine Sonnenblume ſchwieg und neigte traurig. den. gefhloffenen 
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Kelch zur Erbe. Unfihtbare Bande zogen mich Hin zu ihr — 
fie hob ihr Haupt — ver Kelch ſchloß fih auf, und aus ihm 
ftrablte mir das Auge entgegen. Nun zogen die Töne, wie- 
Lichtſtrahlen, aus meinem Haupte zu den Blumen, die begierig 
fie einfogen. Größer und größer murden der Sonnenblume 
Blätter — Gluten ftrömten aus ihnen hervor — fie umflogen 
mich — das Auge war verſchwunden und ih im Kelche. — 

Bei den legten Worten fprang er auf und eilte mit raſchen, 
jugendlichen Schritten zum Zimmer hinaus. Vergebens wartete 
ih auf feine Zurückkunft: ich beſchloß daher, nah der Stadt 
zu geben. 

Schon war ich in der Nähe des brandenburger Thores, als 
ich in der Dunkelheit eine lange Figur binfchreiten fab und als— 
bald meinen Sonderling miedererfannte. Ich vedete ihn an: 

Warum haben Sie mich fo fchnell verlaffen ? | 

Es wurde zu heiß und der Euphon fing. an zu fingen. 

Ich verſtehe Sie nicht. 

Deſto beſſer. 

Deſto ſchlimmer, denn ich Sie gern ganz. serien 

Hören Sie denn nichts.? 

Nein. 

— Es iſt vorüber. — Laſſen Sie uns gehen! Ich liebe 
ſonſt nicht eben die Geſellſchaft; aber — © tompeuiren gt 
— Sie find fein Berliner. — 

Ich kann nicht ergründen, was Sie ſo gegen die Berliner 
einnimmt. Hier, mo die Kunft geachtet und in hohem Maaße 
ausgeübt wird, ſollt' ich meinen, müßte einem Manne. von Ihrem 
künſtleriſchen Geiſte wohl ſeyn. 

Sie irren. — Zu meiner Qual bin ich verdammt, hier, 
wie ein abgeſchiedener Geiſt, im öden Raume umher zu irren. 

Im öden Raume, hier, in Berlin? 

Ja, öde iſt's um mich her, denn kein verwandter u tritt 
auf mich zu. Ich ſtehe allein. | — 

Aber die Künſtler! die — 
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Meg damit! Sie fritteln und Fritteln — verfeinern alles 
bis zur feinften Meßlichkeit; wühlen alles durch, um nur einen 
armfeligen Gedanfen zu finden; über dem Schwatzen von Kunft, 
von Kunftfinn, und was weiß ih, — fünnen fie nicht zum 
Schaffen fommen; und wird ihnen einmal fo zu Mutbe, als 
wenn fie ein- paar Gedanken ans Tageslicht befördern müßten, 
fo zeigt die furchtbare Kälte ibre weite Entfernung von der 
Emne — es iſt lappländiſche Arbeit. 

Ihr Urtbeil Scheint mir viel zu hart. Wenigſtens müſſen 
Sie die berrlihen Aufführungen im Theater befriedigen. 

‘ch batte es über mich genommen, einmal wieder ins Theater 
zu geben, um meines jungen Freundes Dper zu bören — wie 
beißt fie gleib ? — Ha, die ganze Welt ift im Diefer Oper! 
Durch das bunte Gemühl gepuster Menschen zieben die Geifter 
des Orcus — Alfes bat bier Stimme und allmäctigen Klang 
— Teufel! ich meine ja Don Juan! — Aber nit: die Ouver— 
ture, welche preitiifimo, obne Sinn und Verſtand abgeiprudelt 
murde, konnt' ich überftehen; und ich batte mich bereitet Dazu 
durch Faften- und Gebet, weil ich weiß, daß ver Eupbon von 
dieſen Maſſen viel zu febr bewegt wird und unrein anipricht. 

Wenn ich auch eingefteben muß, daß Mozarts Meifterwerfe 
größtentbeild auf eine kaum erflärliche Weile bier vernachläpigt 
werden, fo erfreuen ſich doch Glucks Werke gewiß einer wür— 
digen Darftellung. 

Meinen Sie? — Ab mollte einmal Ipbigenia in Tauris 
bören. Als ich ind Theater trete, höre ich, daß man die Duver- 
ture der Ipbigenia in- Aulis fpielt. Hm — denfe ih, ein 
Irrthum; man gibt Diefe Ipbigenta. Ich erſtaune, ald nun 
das Andante eintritt, womit die Ipbinenia in Tauris anfängt, 
und der Sturm folgt. Zwanzig Sabre liegen dazwiſchen. Die 
ganze Wirkung, Die ganze mohlberechnete Erpofition des Trauer— 


fpiel8 gebt verloren. Gin ftilles Meer — ein Sturm — bie 
Griechen werden ans Land geworfen, die Oper ift da! — Wie? 


hat ver Gomponift die Duverture ind Gelag -bineingefchrieben, 
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dag man fie, wie ein Trompeterſtückchen, abblafen fann wie und 
wo man will? 

Ich geftehe den Mißgriff ein. Indeffen, man thut doch 
‚ alles, um Glucks Werke zu beben. 

Ei ja! ſagte er kurz, und lächelte dann Bitter imd immer 
bittrer. Plötzlich fuhr er auf und nicht? vermochte ihn aufzuhalten. 
Er war im Augenblide wie verſchwunden, und mehrere Tage 
hinter einander fuchte ih ihn im Thiergarten vergebens. — — 


Einige Monate waren vergangen, als ih an einem falten 
regnichten Abende mich in einem entfernten Theile der Stadt 
verfpätet hätte und nun nach meiner Wohnung in der Friedrichs- 
ftraße eilte. Ich mußte bei dem Theater vorbei; die raufchende 
Mufif, Trompeten. und Paufen erinnerten mich, daß gerade 
Glucks Armida gegeben wurde, und ich war im Begriff binein- 
zugeben, ala ein fonderbares Selbſtgeſpräch, dicht an den Fen— 
ftern, wo man faft jeden Ton des Orcheſters hört, meine Aufe 
merffamfeit erregte. 

Jetzt kömmt der König — fie’ wielen den Marſch — N pauft, 
pauft nur zu! — '8 ift recht munter! ja, ja, fie müffen ihn heute 
eilfmal machen — ber Zug hat fonft nit Zug genug. — Ha ba — 
mäftofo — fehleppt euch, Kinderchen. — Sieb, da bleibt ein Figu- 
rant mit der Schuhfchleife hängen! — Nichtig, zum zwölften Mat! 
und immer auf die Dominante hinausgefihlagen! — O Ihr ewigen 
Mächte, dad ennet nimmer! Jegt macht er fein Compliment — 
Armida dankt ergebenft. — Noch einmal? — Richtig, es fehlen 
noch zwei Soldaten! Jetzt wird ind Mecitativ. hinein gepoltert. — 
Welcher böfe Geift hat mich hier feftgebannt ? | 

Der Bann iſt gelöst, rief ih. Kommen Sie. 

Ih faßte meinen Sonderling aus dem Thlergarten — denn 
Niemand anders war der Selbftreoner — raſch beim Arm und 
zog ihn mit mir fort. Er fehlen überrafht und folgte mir 
ſchwelgend. Schon waren wir. in der ——————— als er 
plötzlich ſtill ſtand. 


Aus den „Bantafieftüden.“ 235 


Ich Eenne Ste, — fagte er. Sie waren im Thiergarten 
— wir ſprachen viel — ich habe Wein getrunken — habe mi 
erbißt — nachher Hang der Euphon zwei Tage bindurh — ich 
babe viel ausgeftanden — es tft vorüber. | 

Ich freue mich, daß der Zufall Sie mir wieder zugeführt 
hat. Laffen Sie und näher mit einander befannt werden. Nicht 
weit von bier wohne ich; wie wär &d...... 

Ih Tann und darf zu Niemand gehen. 

Nein, Sie entkommen mir nichtz ich gehe mit Ihnen. 

Sp werden Ste noch ein paar hundert Schritte „mit mir 
laufen müffen. Aber Sie mollten ja ind Theater? 

Ih wollte Armida bören, aber num — 

Sie follen jegt Armiva bören! fommen Sie! 

Schmweigend gingen wir die Friedrichstraße hinauf; raſch 
bog er in eine Querftraße ein, und kaum vermochte ih ihm zu 
folgen, fo fehnell Tief er die Straße ‚hinab, bis er endlich vor 
* einem unanfehnlichen Haufe fill ftand. Ziemlich lange hatte er 
gepocht, als man endlich öffnete. Im Finftern tappend erreichten 
wir die Treppe und ein Zimmer im obern Stock, deſſen Thüre 
mein Führer forgfältig verichloß. Ich hörte, noch eine Thüre 
öffnen; bald darauf trat-er mit einem angezündeten Lichte hin— 
ein und der Anblick des fonderbar‘ ausftaffirten Zimmers über- 
raſchte mich nicht wenig. Altmodiſch reich verzierte Stühle, eine 
Wanduhr mit vergofdetem Gehäufe, und ein breiter fehmwerfälliger 
Spiegel gaben dem Ganzen das düſtere Anſehen verjährter Pracht. 
In der Mitte ftand ein Feines Clavier, auf demſelben ein großes 
Tintenfaß von Porzellan, und. daneben Tagen einige Bogen 
raſtrirtes Papier, Gin fehärferer Blick auf diefe Vorrichtung 
zum Componiren überzeugte mich jedoch, daß feit langer Zeit 
nichts mehr gefchrieben ſeyn mußte: denn ganz vergelbt war das 
Papier und dickes Spinnengewebe überzog das Tintenfaß. “Der 
- Mann trat vor einen Schrank in der. Ecke des Zimmers, den 
ich noch nicht bemerkt Hatte, und als er den Vorhang wegzog, 
wurde ich eine Reihe ſchön gebundener Bücher gewahr mit goldnen 
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Auffhriften: Drfeo, Armida, Alceſte, Iphigenia u. ſ. w., furz, 
Glucks Meiſterwerke ſah ich beiſammen fteben. 

Sie beſitzen Glucks ſämmtliche Werke? rief ic. 

Er antwortete nicht, aber zum krampfhaften Lächeln verzog 
ſich der Mund und das Muskelſpiel in den eingefallenen Backen 
verzerrte im Augenblick das Geſicht zur ſchauerlichen Maske. 
Etarr den düſtern Blick auf mich gerichtet, ergriff er eins der 
Bücher — es war Armida — und fehritt feierlich zum Clavier 
hin. Ich öffnete es ſchnell und ftellte den zufammengelegten Bult 
auf; er ſchien das gern zu feben.. Er ſchlug das Buch auf und 
— wer ſchildert mein Gritaunen! ich erblidte -raftrirte Blätter, 
aber mit feiner Note beichrieben. 

Er begann: Jetzt werde ich die Ouverture fplelen; wenden 
Eie die Blätter. um, umd zur rechten Zeit! — Ich verſprach 
bad, und num fpielte er. herrlich und meifterbaft, mit vollgriffigen 
Accorden, das majeftätifche Tempo di Marria, womit die Ouver— 
ture anhebt, faft, ganz dem Original getreu: aber. das Allegro 
war nur mit Glucks Hauptgedanfen durchflochten. Gr. brachte ſo 
viel geniale neue Wendungen. hinein; daß mein Erftaunen immer 
wuchs. Vorzüglich waren feine Modulationen frappant, ohne 
grell zu werden, und er wußte den einfachen Hauptgedanfen fo 
viele melodiöſe Melismen anzureiben, daß jene immer in euer, 
verjüngter Geftalt-wicherzufehren ſchienen. Sein Gefiht glühte; 
bald zogen Fih die Augenbrauner zufammen und ein’ lang ver: 
haltener Zorn wollte gewaltfam losbrechen, bald ſchwamm das 
Auge in Thränen tiefer Wehmuth. Zuweilen fang er, wenn beide 
Hände in Fünftliben. Melismen arbeiteten, das Thema mit einer 
angenehmen Tenorſtimme; dann mußte er, auf ganz beſondere 
Weiſe, mit der Stimme den dumpfen Ton der anfihlagenden Pauke 
nachzuahmen. Jh wandte die Blätter fleißig um, indem ich feine 


Blicke verfolgte. Die: Duverture mar. geendet und er fiel er 


ſchöpft mit-gefchloffenen Augen in den Lehnſtuhl zurück. Bald 
raffte er fich aber wieder auf und indem er- baftig mehrere leere 
Blätter des Buchs umfchlug, fagte er mit dumpfer Stimme: 
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Alles diefes, mein Kerr, habe ich gefchrieben, als ich aus 
dem Reich der Träume fam. Aber ich verrieth Unheiligen das 
Heilige, und eine eiskalte Hand faßte in dies glühende Herz. 
Es brach nicht; da murde ich verdammt, zu wandeln unter den 
Unhelligen wie ein abgeſchiedener Geiſt — geftaltlos, damit mich 
Niemand Fenne, bis mich die Sonnenblume wieder emporhebt zu 
pen Ewigen. — Ha — jetzt laſſen Sie und Armidens Scene fingen! 

Nun fang er. die Schlußfcene der Armida mit einem Aus— 
druck, der mein Innerſtes durchdrang. Auch bier wich er merk 
lich von dem efgentlihen Originale ab: aber. feine veränderte 
Muſik war die Gluck'ſche Scene -gleihfam in böberer Potenz. 
Alles. wad Haß, Liche, Verzweiflung, Raſerei, in den ftärfften 
Zügen ausdrücken kann, faßte er gewaltig in Töne zufammen. 
Seine Stimme ſchien die eines Jünglings, denn von tiefer Dumpf- 
beit ſchwoll fie enipor bis zur durchdringenden Stärke. Alle meine 
Fibern zitterten — ich war außer mir Als er geendet hatte, 
warf ich mich ibm in die Arme und rief mit gepreßter Stimme: 
mas tft das? wer find Sie? — 

Er ftand auf und maß mich mit ernſtem, durchdringendem 
Blick; doch als ich weiter fragen mollte, war er mit dem Lichte 
durch die Thüre entwichen und hatte mich im Finftern gelafien. 
Es- hatte beinahe "eine Viertelſtunde gedanert; ich verzweifelte 
ihn wieder zu fehen und ſuchte, durch den Stand des Claviers 
ortentirt, die Thüre zu öffnen, als er plötzlich in einem gefticten 
Gallakleide, reicher Mefte, det Degen an der Seite, mit dem 
Lichte in der Hand berefntrat. 

Ich erftarrte; felerlich kam er auf mich zu, faßte mich 
fanft bei det Sand und fagte fonderbar lächelnd: Ich bin 
ber Nitter Gluck! 


Görres. 


I. Das Mittelalten 
1807.) 


Die alten Götter waren geftorben, wie das Laub gefallen 
war, und wie Grabeshügel Tagen bie Schutthaufen ihrer Tempel 
weit umber, und über Tod und Grab erhaben und über End- 
lichkeit und Zeitlichkeit, war fiegrei ein anderer Gott hervor: 
gegangen ; er hatte den letzten Athem der Sterbenden aufgeathmet, 
und alle irdiſchen Lichter waren in feinem Glanz zerronnen; umd 
dad Leben war zu feiner erften Duelle zurüdgegangen; wie es 
aber durchbrach durch bed Grabes Naht, und glorreich. gegen 
Himmel fuhr, da brachte es die neue Zeit aus der Tiefe mit 
herauf, Elyſium und die Unterwelt entweichen von der Erde, die 
keinen Raum mehr für ſie hatte, und die ſchöne freudige, alte 
Sinnlichkeit war. nun gebrochen, und die Freundſchaft des Men— 
fehen mit den Elementen aufgehoben, es war Feindſchaft zwijchen 
ihm und der Natur geworden, und er follte der Schlange den 
Kopf zertreten. Denn es waren andere Geifter in ihm aufge: 
flanden, die ein Andered wollten als die Sinnenfreuden; es 
waren Flammen in ihm aufgelodert, die das Irdiſche verzehren 
wollten, um Höheres zu erlangen, und hohl von innen aufges 
trieben ſchwand die finnlihe Natur in fich zufammen; bie pla« 
ſtiſche Fülle magerte mißgeftaltet ab, aber auf den Nuinen der 
irdiſchen Herrlichkeit mandelten bie freubigen Geifter, die das 
Werk der eigenen Hinopferung. vollbracht, die ſich ſelbſt, ihr 
Leibliches und alle Luſt der Welt dem Ewigen zur Sühne hin— 
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geſchlachtet, und triumphirend nun über ten Gluthen tes Scheiter— 
baufens ſchwebten, auf den fie jelbft freimillig fih hingelegt. So 
batte der Funken, den der alte Prometheus vom Simmel in 
der Ferula binweggenommen , des Stengeld . Mark verzehrt, 
und wollte nun, leiſe um die. Aſche flatternd, fich wieder von 
der Feſſel reißen, in die ihn der Titan gelegt, und wieberfehren 
zu der Heymath, der ihn die übermüthige Kraft entführt, Das 
war der Genius, den die neue Religion in die Welt geboren, 
und: er traf nicht auf ein ermattetes Geſchlecht; Tebendige Sinne 
hatten diefe Menſchen um das Sinnliche zu genießen, und es 
galt ſchweren Kampf zwifchen den beiden Welten, bis die Höhere 
ſiegte. Und das ebem macht die Zeiten fo unendlich intereſſant 
und rührend, dieie ftarfen Naturen demüthig, fromm und bins 
gegeben dem Heiligen zu, ſehen: denn es iſt Fein erfreulicher An— 
Blit,_ wenn die Ohnmacht und die Schwäche gebeugt in Eraftlofer 
Andacht verfchwimmen ; aber wenn die Stärke ſich jelber zwingt, 
wenn das Golofjale den Nacken von Erz und die geharnifchten 
Knie beugt ; wenn die Gewalten, die. berufen find, aufrecht und 
ftolg wie Götter über die Erbe bin zu geben, freiwillig dem Un— 
jichtbaren ohne Heuchelei fih neigen: dann iſt's ein freudiger 
Triumph ver Idealität im Menſchen, und ein fehöner Sieg des 
Göttlichen. So war ftarfer, rafcher Helbenfinn in diefer Zeit; 
mitten in. dem Fendalfvftem, das fie ist fo erbittert ſchmähen, 
während fie es doch nur. in höherer Ordnung in ihren Inftitus 
tionen wiederholen, batte der Geift der antiken Freiheit ſich 
noch erhalten, und die Freyen in einem Ritterthume ſich fort» 
gepflanzt, und, die ganze Kernhaftigfeit der alten Zeit ruhte auf 
diefen Nittern, die ganze wilde Kraft der Leidenfchaft trieb bie 
rohen in fich ungezügelten Gemüther, und ausgleichend und be— 
fchwichtigend und glühend ſchwebte dann die Neligion über dem 
Toben, .und beſchwor den Sturm "und führte Ebenmaß zurüd 
und Ruhe indie braufende Gährung. Es war ein metallenes 
Geſchlecht, und. das Metall im Menfchen murde in ibm. Durch 
Feuer? Macht zum reinen Silberblick geläutert, und die. Schladen 
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zogen ſich in tie Knochenafche des Gemeinen und des Irdiſchen 
nieder. Und mad das Altertbum in dem Grade nie gefaunt, 
auch in der Weiblichkeit trat ein Prieftertfum  berwor, Bas wie 
Propbetinnen der alter nordiſchen Zelt weiſſagend vorverkündigt; 
auch die Echönbeit hatte ſich von den Schranken des Sinnlichen 
losgewunden, auch fie war triumphirend und verflärt zum Himmel 
aufgeftiegen, und wohnte nun bei Gott; die Geſchlechtsverhält⸗ 
niſſe aber, die im Altertbume in fich-felbft ihre Bedeutung trugen, 
waren zu Symbolen mın geworden, emblematiſch follter fie das 
KHöbere deuten, und im Fleiſche den inneren, lebendigen Geiſt 
ausdrücken. Und 28 ging noch ein anderer Cultus und eine 
andere Andacht in den Heldengemütbern hervor: auch das Schöne 
hatte feine Kirche, vor dem zarten anmuthsvollen Bilde beugte 
die Gemeinde auch die Knie, und der Weyhrauch dampfte, und 
die Blumenkränze dufteten, und die Lauten tönten, und die ewige 
Lampe brannte fort und fort. Die alte, ſtrenge, Elare, lichte, 
plaftifche Weiblichkeit war im Viebesfeuer zerronnen, und ‘ein 
Helligenfchein war Bervorgequollen und umfieng mın das Wun—⸗ 
derbild, und die Züge wichen in ein myſtiſch glimmend Licht zu— 
rück, und wie mildes Del floß von ihm die Anmutb aus, und 
jänftigte Die Stürme der Zeit. So giengen Andacht, Mebe, 
Heldenfinn in einen großen Strom zufammen, und der Strom 
gieng durch alle Gemüther durch und befruchtete die reiche Sinn 
lichfeit, und es erbiübte der neue Garten der Poeſie, das Ehen 
der Romantik. Es war unterbeifen aber auch tief im Süden 
ein anderer Geift und ein ander Geſetz gereift; wie ein fengend, 
wirbelnd, glübend Feuer, wie ein heißer Samiel war der wilde 
Mahomed aus Arabiens Wüſten hervorgebrocen ; ſiedend Löwen— 
blut trug dies Geſchlecht in feinen Adern; entflammt son der 
ſcheitelrechten Sonne, entflammt von innerer Gluth umd Enthu⸗ 
ſiasmus kochte das Volk über die Ufer des weiten Welttheils in 
die Andern hinüber; Afrika war ſchon überſchwemmt, und wie 
griechiſch Feuer brannte die Maſſe noch auf dem Meere fort, 
und hatte bald ganz Europa ſogar ergriffen. Früher aber ſchon 
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batte fie die heiligen Derter überflutbet, die. Geburtöftätte der 
neuen Zeit, wo fie jung geweſen war, und ein Sind umwan— 
delte unter den Greiſen des Altertbums; bier mo wundervoll 
das große Himmelszeichen ftand, an dem alle Völker vom fer- 
nen Norden berab aufblicdten, und das fie wie eine Oriflamme 
zu Einem Volk vereinigte; bier berrichte ein falfcher Prophet, 
und- brütete Gift im innerften Herzen felbit der Ehriftenheit, das 
dann von dort durch alle Adern ſich verbreitend fie zeritören 
follte. Das mußte wie Aezſtoff mund die ftolgen, rafchen, nor- 
diichen Helden nagen; es war unvergleichlib mehr mie Troja 
und mie goldnes Vließ, nicht die Schönheit war nur gefährdet, 
die Neligion böber und werther ihnen als alles Irdiſche flebte 
um Hülfe und um Rettung ihrer Heiligthümer. Plößlich fuhren 
Ale, wie von einem Strabl getroffen auf, es galt das Höchſte 
was den Menschen in entbufiaftiiche Bewegung feßen mag; und 
mas irgend nur der Begeifterung fübig war, nahm Theil an 
dem großen Zuge um den Glauben und um Rache an feinen 
Berfolgern ; und es wälzten fich Heere zahllos und mutbig, alle 
Langen im electrifchen Lichte des Enthuſiasmus flammend, nad 
dem. heiligen Sande bin. Und e8 begann der ungeheure Kampf 
des eifernen nordiichen Ritterthums mit den Löwenſchaaren, die 
Alten und Afrika ibm entgegen gefendet hatte: es faßten fich die 
Kämpfenden mit Kraft, es galt ob Erzed Macht, ob Feuers 
Gewalt das Stärfere fey; die ganze alte Welt war des Kampfes 
Zeuge, und viele aufeinanderfolgende Generationen fahen fein 
Ende nidt. So. fehrten die alten mytbiichen Götterfriege unter 
den Menjchen um die ‚Götter: zurüd; jo war die Geſchichte zu 
einem großen religiöfen Epos geworden, zu dem jede Nation ihren 
Gefang geliefert; der ganze MWeften aber hatte zu einem großen 
Dome fih gewölbt, und nah Oſten bin am Hochaltare da brannte 
umgeben von ernfter Stile und verfchwiegener Dunkelheit in 
myſtiſch wunderbarem Lichte das heilige Grab, und geöffnet war 
über. der wundervollen Stätte die hohe Kuppel, und ein Strahl 
der göttlichen Glorie fiel auf den geweihten Stein berab, und 
Schwab, deutihe Profa. I. 2, Aufl, 16 


242 Drittes Bud. Görresö. 


aus ihm hervor quoll dann der Segen der Gnade über bie 
frommen Pilger nieder, die um das Heiligthum ſich drängten 
und wer ben heiligen . Gral erblidt, der veraltete nimmermebtr, 
und fein Bedürfniß mogt' ihn drängen, und des Todes Stachel 
ftumipfte ab an ibm: im Gbore aber erhob ſich der Batifan, 
und da faß auf hohem Sik der Dberpriefter und lenkte den 
Dienft, und berrichte über die Andacht der Gemeindez und Die 
Ritter kamen und legten ibre Trophäen zu den Füßen des Altares 
nieder. So war's ein Jauchzen und‘ ein Jubel und’ ein freudig 
Singen diefe Zeitz die Pilger zogen in allen Landern um, und 
fangen in Chören von den Thaten der Kreuzfahrer und von der 
Wildheit der Unglaubigen, und von den: Wundern des Landes, 
und Alles horchte den Gefängen, und den begeifterten Neben der 
Prediger, und füblte ſich auch erboben, und wollte auch ſchauen 
das Wunderland und die gebenedeyte Erde: das andere Geſchlecht 
aber, was nicht mitwallen konnte auf die weite Fahrt, faßte bie 
Reden und die Lieder um fo tiefer im verichloßnen Buſen auf, 
und ſie wurden der innerfte fchlagende Punet des Lebens, und 
erblübten in dem warmen Reviere ſchöner noch, wie jene Doppel 
blumen, die aus Blumenkelchen in die Höhe fteigen, denn es 
war die Liebe, die fie trieb und pflegte. So trieben und dräng— 
ten ſich alle Kräfte zur Entwicklung vor, an der Liebe hatte Die 
Andacht ſich gezündet, an Diefer Ioderte Jene wieder höher auf; 
rückwärts wie eine Vergangenheit ftand den Kämpfenden bie 
Liebe im fernen Vaterlande, und ein inbrünftig Sehnen rief fie 
dahin zurück; vorwärts aber ſchwebte mit Zukunft und Ewigkeit, 
die Religion, und die Palme mwinfte und die Myrthe, und die 
Liebe winkte der Palme zu, und es riß fort mit Zaubers Ge— 
walt. Und die Quellen der Poeſie, die im Drient fprangen, 
und jene die im Oceident und im Norden entquollen waren, 
batten ſich gemifcht, "und der Orientalismus war tief eingedrumgen 
in die nordifche Gultur; der Blüthenſtaub der: ſüdlichen Poeſie 
ward hinüber geweht in die meftliche Welt, und es ſprangen 
jeltfame Mifchlinge hervor, und e8 wanderten bie Blumen von 
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Süden hinauf, wie früher die Völker von Norden hinunterges 
wandert waren. Gin üppig Quellen und ein rafbes Streben ri 
daher Alles in dem frohen Rauſche bin, das ganze Gemüth war 
aufgeregt und glübte und fchimmerte, und die Kunft war in’s 
Herz des Lebens aufgenommen; und wenn die Sänger von Liebe 
und von Thaten fangen, und wenn die Nitter, von innerer 
Herzensünrub und Thatendrang getrieben auf Abentheuer zogen, 
und wenn die Prachtdramen, die Tourniere, Tie zum gemeinfamen 
Wetteifer verfammelten, überall war's die innere Begeifterung, 
die übertrat, und die Lebensgluth, die aus allen Pulſen fih er— 
goß. Ein fchöner langer Mat war über Europa angebroden, 
die Auen grünten jung und faftig, der bunte Farbenteppich war 
darüber hingelegt, und die Nachtigallen ſchlugen, und die Wohl: 
gerliche zogen mit den. Tönen, und in allen Gemüthern war ein 
tiefes Sehnen nach fremden Land erwacht und ein kräftig Stre— 
beit hatten fie aus blauem Aether eingefogen, und geftählt in 
der Gluth federten die Kräfte, und es trieb der freubige Jugend» 
muth. Alle europäiſchen Nationen aber nahmen Theil an diefem 
Lebensfeſte, Alle vereinigte ein einig Band, der: gleiche Trieb bes 
geifterte .ein jeglih Volf, und es war nur Cine Erde und zwei 
Geſchlechter auf diefer Erde. 


H. Vergangenheit und Zufunft nad 
den Sreiheitsfriegen.. 
(Programm des Rhein. Merkurs 1. Jan. 1814.) 


Die gegenwägtigen Blätter, deren Erſcheinung auf kurze 
Zeit unterbrochen war, follen auf Anregung ver höheren Behörde 
son neuem fortgefegt werden. Aber, wie in den wenigen Tagen 
diefer Unterbrebung unfer Land eine andere Geftalt. gewonnen, 
und ein gänzliber Umſchwung alle Verbältniffe umgekehrt, fo 
fol auch dieſe Zeitung in Geift und Faſſung det Worigen nicht 

16* 


244 Drittes Buch. Görres. 


mehr ähnlich ſehen. Unter der ſtrengen Zucht einer in dieſem 
Fache überaus argwöhniſchen Polizey konnte dieſe nichts als der 
elende Nachhall elender Pariſer Blätter werden; ein Kanal mehr, 
durch den die Lüge und nichtswürdige Politik die Provinzen mit 
ihrem Gifte tränkte. Die Ereigniſſe der letztern Zeit haben 
diefe unbeilfamen Wäſſer von unferm Lande abgedämmt, und es 
tft alfo georonet in der Welt, das, hat das Schlechte, erft einmal 
fein Ziel gefunden, das Gute von felbit ſich einzufinden, pflegt. 
Aber auch zu mehr ald einer gewöhnlichen Zeitung möchte die 
neue Redaktion died Blatt.erbeben, nah ihrem Wunſche, und 
wenn bie Mitbürger ihren Beyftand nicht verfagen, foll ſie eine 
Stimme der Völkerſchaften dieſſeits des Rheines werden. 

Es hat im Laufe dieſer Zeiten ein Ereigniß ſich ergeben, 
das überraſchend, bewundernswürdig, ja erſtaunlich die Geftalt 
ber Welt und das Schickſal des Geſchlechts auf viele Menfchen- 
alter begründen wird. Das teutſche Volk dur Dünkel, Häb— 
fucht, Neid und Unverftand längſt ſchon taufendfältig in ſich 
felbft entzweyt, durch Trägheit und Erfchlaffung aufgelöfet, und 
darum einem übermütbigen Feinde von der Vorſicht Preis ge— 
geben, der alle. Gewaltthätigfeit feiner Revolution zu ibm hin— 
übertrug ; dies: Volk gedemütbigt, gedrüdt, unter die Füße ges 
treten, verfpottet und gehöhnt, entwaffnet oder gegen fich- jelbit 
zum Streite angebegt, bat mie ein gebundener Rieſe mit einem 
fih erhoben, und alle Ketten find wie eine böſe Verblendung 
von ihm abgefallen, und die ihn plagten find vergangen wie üble 
Traume mit dem Licht des Morgens. Und, nun, da der Arm 
des Böen, der fo ſchwer auf ibm gelegen, zerbrochen ift, giebt 
fich erſt Fund, welch unverfiegliche Quelle alles Guten in die— 
ſem Volke fließt, und wie die Feinde, die IAlles ibm ‚geraubt, 
den alten Scha& der Treue, des Mutbes und der Vaterlands— 
liebe ihm nicht rauben können. Durch alle Völferfchaften, die 
den Boden des alten Germaniens bededen, geht ein Geiſt 
freudiger Entfagung und muthigen Zufammenbaltens, ‚eine fchöne 
Begeifterung glüht in aller Herzen, ſtatt der vorigen. Dumpfen 
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Betäubung tft eine muntere Regſamkeit eingetreten, eine klare 
Anſchauung der. Weltverhältniffe nimmt die Stelle Fläglichen 
Unverftandes ein, dad Talent, das mie verfiegt fehlen in flacher 
Srbärmlichkeit, bat in allen Fächern ſich hervorgethan, und ein 
edler Gemeingelft, der din Teutichen fo fremd geworden, ums 
Schlingt, wie jene: Kette den. Heerbaufen der Teutonen, fo 
den großen Bund mit feftem Band. Die Folgen diefer Erhe— 
bung einer ftarfen Nation find ſchon in die Weltgeſchichte auf- 
genommen; die Schlacht bey Leinzig bat ihres Gleichen nicht 
an Wichtigkeit feit jener auf den Catalauniſchen Feldern; 
und feit dem großen Bunde der Germanier gegen die römi— 
ſche Oberherrſchaft bat Teutichland nie fo eins in fich, fo 
wehrhaft, fo gründlich ftarf und uniberwindlih da geftanden. 
Dftenbar find die Tentfhen das Organ geworden, in dem bie 
Geſchichte weiter wirkt; über den Heeren der Verbündeten ſchwebt 
jedem’ Auge, fihtbar ‘die ewige Vergeltung, und mißt jeden mit 
dem Maaße ein, womit er ausgemefjen; durch ihre Siege haben 
die Fügungen der Vorſehung ſich kund gegeben, die nicht dem 
Zufalle Preis giebt die Ereigniſſe, daß die Rüge herrſche und 
die Schlechtigkeit, fondern die nah Maaß und Recht zügelt 
jede freche Gewalt, und Alles zum ‚Guten Tenft. Und das it 
das Grfreulichfte von Allem, daß die Nechtlichfeit der Nation 
nah fo arger Mißhandlung und fo glänzenden Siegen ſich fund 
giebt in jener Mäßigung der Führer des Bundes, die dem nie= 
dergemworfenen Feinde nicht Mipbandlung, Knechtſchaft und 
Schande bietet, und dadurch die gerechte Nemeſis wieder 
gegen ſich felbjt bewaffnet, fondern in ehrenvollem Frieden eben 
fo fehr fein Glück wie das -Gigene begründen mil. Dieß fchöne 
Magß, das die Teutfchen ihrer großen freygemachten Kraft ges 
geben, verbürgt ihnen. mit Sicherheit den fiegreihen Ausgang 
des Kampfes, der nun feinem Ende naht. Die Begeifterung 
aber, die fih in der Nation geregt, und die noch lange nach— 
glühen wird, wenn der Streit beyder Völker längſt beygelegt, 
wird, mährend fie ihre Fünftige äußere Sicherheit begründet, jeg— 
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lichem Guten Bahn mahen, das ein Volk beglüdfen mag, und 
das Jahrhundert, das fo viele Schmach gefeben, kann leicht in 
feinem Verlaufe die beften Zeiten Altteutſchlands wieder 
fehren eben. 

Auch die Länder dieſſeits * des Rheines haben feit dem Ve⸗ 
ginn der geſchriebenen Geſchichte dem teutſchen Stamme ange— 
hört; öfter ihre Negenten wechſelnd, haben fie durch alle die 
Jahrhunderte Sitten, Sprache, Nationaldarakter unverändert 
beybebalten. Als die Gewalt der Revolution die Waffen Franf- 
reichs nah Teutſchland trieb, wurden fie erobert: meldes 
auch damal der Gegenfaß der Partheyen ſeyn mochte, alle waren 
fie eins darin, die Vereinigung mit einem fremden Volke ald 
ein großes Uebel zu betrachten. Jahre lang dauerte der Wider: 
ftand der Eingebornen gegen die ausländische Macht, als end 
ich politische Verhandlungen ihr Schickſal unwiderruflich be 
ftimmt, fügten fie fih dem Unabmwendbaren, und wurden ruhige, 
gehorfame Unterthanen, aber ihr Herz blieb- bey ihrer Nation, 
und fie hörten niht auf Teutſche zu ſeyn. Der Oberfeld- 
herr hat ung darüber ein ehrenvolles Zeugniß abgelegt, umd 
fiher haben die Aeußerungen des Volksgeiſtes, auf die er jenes 
Urtheil gegründet, ibn nicht getäufht. Die Mafje des Volkes 
ift durch alle die Zeit der fremden Herrſchaft ſich ſelbſt gleich 
geblieben, keinerley Art von Gallizism hat unter ihm Platz 
greiſen können, nicht einmal die Sprache hat merklich ſich ver— 
ſchlimmert, es hat ſchwer an die neuen Formen ſich gewöhnt, 
und nie an ihren Beſtand geglaubt. Wenn Einzelne von dem 
fremden Einfluſſe ſich bemeiſtern ließen, dann iſt das eine Sache, 
die billig perſönlicher Willkühr überlaſſen bleibt, und jebt von 
keinem Einfluſſe auf das Ganze iſt. | 

Indeſſen, während fo das Wolf in feinem ‚richtigen Ins 
ftinft ſich innerlich in feiner Weihe irren ließ, hat man aus 
leicht begreiflichen Gründen gefliffentlich Alles getban, um es 

* Don Eöln aus gefchrieben und gedacht. Diefer Stadt war ba 
mals Deutichland ein jenfeitiges geworben. . ©. 
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mit dem alten Vaterlande außer aller Werbindung zu feßen, da= 
mit ‚die angeborne Liebe zu dem verwandten Stamme im Herzen 
erfalten, und dafür eine neue Zuneigung Sich anfegen möge. 
Damit haben nah und nad wohl mande der alten Bande. fich 
aufgelöft, die fonft dieſſeits und jenſeits aneinander knüpfte; 
es ift eine Entfremdung in fo manchen nationalen Beziehungen 
eingetreten, und eine Abgeichloffenbeit, als ob diefe Ländet auf 
einer Inſel lügen, durch einen natürlihen Strom getrennt von 
Frankreich, durch einen künſtlich gegrabenen Kanal aber 
geſchieden vom te utſchen Vaterlande. Kaum mehr, ald was 
das Gerücht gebracht, tft bis auf die letzte Zeit von den großen 
Ereigniſſen jenfeit3 in’3 Innere ‚vorgedrungen, und nur dunfel 
und im Allgemeinen erfennt die arofe Menge, was jest bie 
Welt beivegt, was jene eingebrochenen SHeere- fo hoch begeiſtert, 
und wie viel anderd es geworden im alten Baterlande. Dazu 
vorzugitch nun find diefe Blätter beftimmt, die Bewohner dieſes 
Landes über jene Verhältniſſe aufzuklären, damit fie ihre Zeit 
deutlich begreifen lernen, und dann nad. beitem Willen ihre 
Parthey ergreifen können. Denn, obgleich wir einftmweilen wahr— 
Icheinlich nicht in Allen dem jenfettigen Teutſchland gleich— 
geftellt werden, wird Doch untheilnebmende Kälte auch an ums 
nicht geduldet werden. Die verbündeten Heere haben uns einen 
großen Beweis gegeben, wie fie die alte Landsmannschaft in 
uns ehren, dadurch, daß fie gleich. beym Einrücken und als 
Sreunbesvolf bebandelten. Es ift billig, daß wir Freundfchaft 
um Freundſchaft geben, und einer Macht, die fo fehonend fid 
angekündigt, mit dankbarer Geſinnung entgegenfommen. Die 
Verbündeten erwarten von uns, außer Erhaltung der Innern 
Ruhe, was ſich von felbft verftebt, zumächit, daß wir. nach beitem 
Nermögen aus dem Ertrage unferes Landes, fo lange es Noth 
thut, ihre Heere auf ihrem fiegreichen Zuge, wo fie, dem Feinde 
teutfcher ‚Freiheit den Frieden abringen werden, unterftügen. 
Auch unfere Unabhängigkeit, und daß mir. dem Stamme wies 
dergegeben werden, dem wir urfprünglich angehören, wird einer 
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der Preiſe dieſes Sieges ſeyn. Wie follten wir vorübergehende 
Dpfer fchenen, um zu biefem Ziele zu gelangen, da mir fo 
viele Schon bringen mußten, die zu verderblichem Zwecke ver- 
wendet murden; befonderd da die natürliche Billigfeit, die un— 
zertvennlih vom Gharafter der Teutſchen iſt, und vwerbürgt, 
daß nicht foldhe und angemutbet werden, bie unfere Kräfte über» 
ſteigen. Ueber alles das werden diefe Blätter die Gemüther 
zu verftändigen fuchen ; damit jeder wille, morauf die Zeit an 
dringt, und was ihre Zeichen wollen; welcher reis am Ziele 
wartet; welches die Mittel find, um dabin zu gelangen; welche 
Entbebrung der. Drang der Ereigniſſe diefer Generation aufs 
legt, und welches die. Prlichten. find, deren Erfüllung das Va— 
terland . von jedem fordert. Sp unterrichtet, wird jeder. der 
guten Willens tft, leicht das Haupt über den Druf der Gegen— 
wart erheben; überzeugt, daß die ganze große Bewegung, ver 
europäiſchen Völferfchaften nur eine Kriſe ift, die zum Beſſern 
führt, wird er ohne Murten dem, was unausweichlich andringt, 
fib unterwerfen. - Im wechjelfeitigen Geben und Empfangen 
werden dann auch. wieder ſich die Fäden feſter knüpfen, die 
zwanzigjährige Trennung vielleicht gelöft, und der Friede wird 
den Bund ſchon geſchloſſen finden, den er erft begründen: wollte, 

Aber auch dem jenfeitigen Teutfchlande möchten. diefe 
Plätter gerne etwas werden. Denn einmal ift Wirkung und 
Rückwirkung immer gegenfeitig, und während unfer Volt vom 
Stamme fih getrennt, hat auch diefer jenem bis zu einem ges 
willen Punkte fih entfremdet. - Sebt mo mit dem Erwachen des 
Nationalgeifted. der Körper fih wieder in allen feinen Gliedern 
fühlt, und ein reges Intereſſe auch die fernften Völkerſchaften 
teutiher Zunge und teutfchen Herzens in einem gemein 


famen Gefühle zufammenfaßt, fünnen wir boffen, daß auch von 


diefer Seite. die Verhältniſſe alter Kandamannfchaft von neuent 
ſich knüpfen werden, und daß man uns in derfelben Gefinnung 
entgegen fomme, in. der. wir. dem Bunde naben. Seit jenen 
zwanzig Jahren ift dieſes Land in der Genoſſenſchaft teutfher 
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Völkerſchaften beynahe ganz verftummt, und auch früher war 
ed nicht eben fehr beredt; wir möchten in unferm Unternehmen 
piefe rheinifhe Zunge im großen teutihen Orden, fo viel 
an und iſt, wieder berftellen, und ihr wieder Sit und Stimme 
verfchaffen im Mathe der Brüder. Nicht unwürdig ſoll ſie fi 
anfündigen, nicht im eiteln oder ſchlechten Worten reden, viel— 
mehr foll fie die reine teutfche Sprache in ihrer urſprüng— 
lichen Unverfälfchtbeit, von aller .ausländifchen Beymiſchung fern 
gehalten, fprechen. Als Organ für die Mittbeilung der. Bes 
gebenheiten aber wird die Zeitichrift ſich von ſelbſt durch das 
Intereſſe, mas die Nähe des Kriegsfchauplages ihr geben muß, 
empfehlen. 

Und fo möge denn Died Unternehmen unter glücklichem Ge— 
jtirn beginnen; es jey derjelbe Stern, der fo oft über Germa= 
nien geleuchtet, als es freddem Uebermuthe fich entgegen geſetzt 
und tyrannifcher Gewalt das Schwert eniwunden, und der auch 
jest wieder hoch .an feinem Simmel glänzt. In der großen Be— 
megung, die alle Geifter jet umtreibt, wollen wir nicht, müßig 
ſeyn; wenig vermag freyli der Ginzelne, aber Vieler Zufams 
menmirfen fördert wohl das Merf; und wenn wir jest Alle 
in’ Ginem einig find, dann kann auch das Unbedeutente Wich— 
tigkeit gewinnen. Darum fcheuen wir uns nicht, einen Theil . 
unferer Kraft und Zeit an. dies Werk zu ſetzen, und die Wir- 
fung unferer Bemühung mag ausfallen, mie ein höherer Geift 
jie lenkt; aber zu keiner Zeit wird man das Zeugniß ung verfagen, 
daß unfere Triebfedern untadelbaft gewefen find. 


3. G. Niebubr 


I. Einleitung in die römifche Geſchichte. 
(1811 und 1827.) 


Ich babe es unternommen, die römiſche Geſchichte zu 
ſchreiben: von den Urzeiten der Stadt bis dahin, wo Auguſtus 
Alleinherrſchaft über die römiſche Welt unbeſtritten anerkannt 
ward. Ich beginne da, wo aus zuſammentretenden Anſiedelungen 
verſchiedenartiger Nationen ein neues Volk entſtand; mein Ziel 
liegt, wo dieſes Volk Millionen zu ſich aufgenommen, und ſeine 
Sprache und ſeine Geſetze ihnen mitgetheilt hatte: wo es vom 
Aufgang bis zum Niedergang herrſchte, und das letzte der aus 
Alexanders Eroberungen hervorgegangenen Königreiche eine ſeiner 
Provinzen geworden war. Lange, ehe in jenen Zeiten ein hi— 
ſtoriſches Andenken beſtimmter Individuen hervortritt, laſſen ſich 
die Formen mit Sicherheit erkennen, unter denen das Gemein- 
wesen beftand: fo feft, und auf Jahrhunderte unvertilgbar, waren 
fie Allem eingedrüdt, und jo völlig hatte der Einzelne fein Da- 
ſeyn im Ganzen: mo die Zeit endigt, welche zu umfaffen meine 
Abſicht ift, hat fih die Nation in eine gährende Mafje aufgelöst, 
deren entjeelte Geftaltung täglich unkenntlicher wird und zerfällt. 

Zahllos find die Ereignifje. und Veränderungen, wodurch 
die Römer von der einen dieſer Gränzen zur entgegengejegten 
hindurchgegangen find: ungeheure Schickſale, gewaltige. Thaten 
und Männer, die e8 würdig waren, eine riefenmäßige Macht 
zu bewegen, baben mandes aus der römiſchen Geſchichte auch 
während der unwiſſendſten Jahrhunderte im Andenken erhalten. 
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Aber für die frühen Zeiten hat Dichtung einen bunten Schleyer 
vor die geſchichtliche Wahrheit gezogen; dann miſcht ſich eitle 
Erdichtung, noch häufiger als vielfach gebildete Volksſage, oft 
unvereinbar und leicht erkannt, aber auch wohl täuſchend ange— 
paßt, mit dürren Chronikumriſſen, und dem ſpärlichen Gewinne 
eines oder zweyer ächter Hiſtoriker aus Urkunden: ſpäter, im 
Verhältniß, beginnt in keiner Geſchichte eigentliche Zuverläßig— 
keit. Es iſt aber deshalb doch nicht nothwendig, dieſe wichtigſte 
aller Hiſtorien für den größten Theil. ihrer Dauer als hoffnungs— 
los aufzugeben: wird nur kein Anſpruch auf ſolche vollkommne 
Genauigkeit im Einzelnen gemacht, wie fie für und wahrlich 
feinen Wertb bat, fo läßt ſich aus jenen fo dunfeln Zeiträumen 
manches mit nicht ſchwächerer biftorifcher Sicherbeit ermitteln, 
als aus den Greigniiten der gleichen Zeit in Griechenland: und 
bieß zu erftreben liegt uns ob. 

Am vollkommenſten, mehr ſelbſt ala für die Archäologie 
der Griechen, kann es für. die innere Befchichte und die inneren 
Zuſtände gelingen, Wenige Völker baben, wie die Römer, 
ein durch fremde Obmacht unverfürztes Leben vollendet: Feines 
unter diefen wenigen mit folder Kraft und Fülle. Länger als 
irgendwo wird bier fein Clement erftidt: mannichjaltig und 
zahlreich "vom Urfprung ber, Iebt jedes aus bis es abitirbt, 
mas aber fich überlebt bat, wird bejeitigt; ähnliches dann ge= 
pflanzt, wo Raum ledig ward oder neuer entitand. Und fo 
erhält fib der Staat jugendlich, der nämliche in feinem Weſen 
ftetö ſich erneuend: bis Stodung und Stillſtand eintritt, und 
nun, anftatt ver unverwüſtlichen Lebensfülle, erſt Siechheit, 
dann tödtlibe Krankheit, Aber grade für die Zeiten, deren 
Kunde mehr erratben ald vernommen werden muß, "beitanden 
ſolches Ebenmaaß und fich alſo entiprechende Berbältnilfe, daß, 
wo einige Spuren und Ueberreite von fermtlicher Beziehung an 
das Licht des Tages gebradt find, ſich auch über andere fichere 
Gewißheit ergibt, von denen es und nicht gewährt iſt, den 
Schutt aufzuräumen, oder deren unterite Grundfteine aufgeriſſen 
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find. Nicht anders, ald wie die Mathematif nur einiges Ge— 
gebene bedarf, um eine angeftellte Meffung zu entbebren. 

Wie die See die Ströme, nimmt Roms Geſchichte die 
aller anderen Völker auf, welche früher in der Welt um das 
Mittelmeer genannt worden waren. Manche erfcheinen bier nur, 
um gleich unterzugeben; andere bebaupten eine Zeitlang, meiſt 
fümpfend, ihr Daſeyn in der früber oder fpäter tödtlichen Bes 
rührung. Won allen darf die Geichichte der Römer nicht zu- 
laffen, daß ein Bild, welches Ihren Namen beleben foll, der 
Begriff ihres Zuftandes und ihres Weſens, anderswo geſucht 
und leicht nicht gefunden werde; oder verfäumt, fo daß ein leerer 
Name, oder leichtfinnig ergriffene Bilder, genügen: ihr liegt ob, 
es aufzuftellen, jo weit Forſchen und Sinnen es möglich machen. 

Livius hatte diefe- Zwecke nit: er fehrieb, weil ihn- die 
Natur mit einer höchſt glänzenden Gabe der Auffaffung des 
einzeln Menjchlichen und der Erzählung ausgeftattet hatte; mit 
dem Talente des Dichters, . nur ohne Leichtigkeit oder Luft zu 
metrifcher - Rede. Er ſchrieb, nicht zmeifelnd und nicht über: 
zeugt, wie man die Wunderzeiten des Heroenalterö zur Befchichte 
3095; — wie bieß that, auch wer in Verbältnijfen der Gegen— 
wart und Erfahrung nichts weniger denn Teichtgläubig war, 
als ein forglofer Glaube ungeftört von der Kindheit an durchs 
Keben fortdauerte. Jene urälteften Zeiten, wo die Götter unter 
den Menfchen wandeln, felbit diefe wollte er der Gefchichte wicht 
entichleden abiprechen: was aus fpäteren, nicht widerſtreitend 
gegen die irdiſchen Verhältniſſe unfers Gefchlechts, erzäßlt ward, 
galt ihm nur für unvollftändiger und ungewiſſer, aber für gleich— 
artig mit den Ueberlieferungen bewährter Geſchichte. Die Ver— 
fafjung verfäumte er gänzlich, wo nicht innere Fehden feine 
Aufmerkffamfeit auf fie wandten; dann aber ſah und richtete er 
mit den Vorurtheilen der Parthey, der er von den erften Jugend» 
erinnerungen ber.anbing, gegen die, welche, gleichbenannt, ihm 
die nämlichen febienen, in denen er in den Seiten der Vers 
derbtheit mit Necht die Nergeren unter den kämpfenden Böfen 
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fah: — enblih, wenn er in den fpäteren Büchern aus leben- 
diger Erzählung die unbekannten Länder, wie Britannien, be— 
ſchrieben hat, fo ſchaffte er fih für die älteren Zeiten feinen 
Begriff von Völkern und Staaten. 

Er fuchte die Ausartung feines Zeitalters zu vergeifen an 
der Vergegenmärtigung des Herrlichen vergangener. Zeiten; und 
die bebaglihe Sicherheit, worin die ermüdete Welt wieder auf- 
athmete, mußte ibm mitten in feiner Wehmuth wohl thun, 
wenn er die ‚entfezlichen Greigniffe der Bürgerkriege darftellte: 
er wollte feiner Nation ihre bis dabin ftanımelnd erzählten und 
verfannten Thaten verberrlichen und, befanut machen: und er 
verlieh. ihrer Literatur ein coloſſaliſches Meiſterwerk, dem. die 
griechiiche in diefer Art nichts vergleichen Fonnte, wie Feine 
neuere ihm ein ähnliches an die Seite ftelen wird. . Kein Vers 
Iuft, der und in der römiſchen Literatur getroffen, iſt mit dem 
feiner untergegangenen. Bücher zu vergleichen. 

Aber wären fie erhalten, fo würden wir dennoch veranlaßt 
feyn, eine römische Gefchichte zu bilden, wie fie für und Bes 
dürfniß iſt: denn, damit die einer ganz vergangenen Zeit ed 
für ung eben jo fen, wie die einer erlebten, damit die römiſchen 
Helden und Patrioten nicht wie Miltons Engel, fondern als 
Weſen von unferm Fleifch“ und Blut vor und erſcheinen, be= 
dürfen wir nun mehr’ und Anderes, neben dem, was wir bei 
ihm unerreichbar erzählt leſen; und läßt es ſich verfennen, daß 
fogar Manches. von diefem nun nach achtzehnhundert Jahren 
dem Gedächtniß auch des theilnehmendften Leſers ſich doch nicht 
einprägen fann? Die Bepürfniffe einer fremden Zeit, möchte 
man fie auch höher ſezen, als die eigene, fich erfünfteln; bie, 
welche man wirklich bat, ſich abläugnen und nicht gewähren 
wollen, das macht hülflos und freudenlos, und. tft kindiſch. Mit 
Livius als Gefbichtjchreiber wetteifern zu wollen; zu mähnen, 
es ließen sich die verlornen Theile feines Werks erſezen, wenn 
nur der Stoff reichliher märe, würde lächerlich ſeyn. Aber 
das ift Fein vermeflener Gedanke, es zu unternehmen, abgeriffene 
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und ärmliche Nachrichten mit Sorgfalt und Anftrengung fo zu 
ergründen, zu verbinden und zu beleben, daß daraus für bie 
Zeiträume, wo uns ein Beſſeres fehlt, im MWefentlichen doch 
lebendig und voll hervortrete, was aus reihem und edel gebil- 
detem Stoff leicht entfteht. 

Wie weit e8 gelinge, darüber. waltet hoͤhere Macht. Aber 
den Forſchungen in dieſer Geſchichte verdanke ich die lebens— 
vollſten Tage meiner blühenden Jahre; und wie die Fortſetzung 
des Werks mein Alter nicht minder erfüllen wird, als Livius 

Schöpfung das ſeinige, ſo verbürgt ſie mir auch deſſen Friſchheit 
und Heiterkeit. Wer Verſchwundenes wieder ind Daſeyn zurüd- - 
ruft, genießt die Seligfeit des Schaffens: es wäre ein Groffes, 
wenn es gelingen fünnte, für die, welche mich Iefen, den Nebel‘ 
zu zerftreuen, der auf dieſem wornehmften Theil der alten Ge— 
ſchichte liegt, und lichte Helle zu verbreiten: daß ihnen bie 
Römer klar, verftändlich, vertraut wie Zeitgenoſſen, mit ihren 
Einrichtungen und ihrer Geſchichte vor dem Vud ſehen leben 
und weben. 


II. Ueber Veränderungen im Staats- 
leben. 


(1814.) 


Wie alle Staatöverfaffungen wandelbar find, und feine mit 
unveränderlicher Beftändigfeit ausgerüftet ift, fo auch der Umfang 
und Beftand der Staaten. Für beide gibt es Krifen, welche 
die Natur herbeiführt, die den Uebergang zu einem neuen Zeit- 
raum bilden, und zwei verfdiedene Rechtszuſtände abgränzen; fte 
felbft find Nevolutionen, die, fobald ihr Anfang eingetreten tft, 
nicht nach den Regeln beurtheilt werden Fönnen, die für einen 
dauernden Zuftand gelten. Einen in der That beftehenden recht⸗ 
hen Zuftand zu ftören, ift Unrecht. Wenn aber. verfelbe nur 
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dem Namen nach fortdauert, wenn er fi ganz auflöst, und in 
der verwirrten Mafje neue Bildungen anfangen, wenn fih alle 
Verbältniife verändern, und alles nah einem neuen Zuftande 
binftrebt, in deſſen Vollendung endlich einmal wieder Ruhe, und 
für eine Zeit lang pofitiver Gültigkeit fähige Rechtsverhältniſſe 
eintreten Eönnen, — fo muß diejer Zeitraum des Gonflikts er- 
regter Kräfte nicht wie einer der Ruhe beurtheilt werden. 

Mir müſſen uns bier gegen eine Mißdeutung verwahren; 
als ob. in folhen ‚Zeiten Unrecht. und Recht vor dem Triebe der 
Entwicklung eines neuen Zuftandes verihwänden: das fei ferne. 
Aber. es erheben ſich collivirende Rechte, und wie der gejeglichtte 
Staat ftatutarische Nechte und Privilegien ſchweigenden nicht ges 
Ichriebenen aufzuopfern gezwungen fein. kann, und, wenn eine 
innere Umbildung jenen nur den Buchftaben ala eine todte Hülle 
gelaffen, oder ihre Natur, verändert bat, fie ändern muß, ebenſo 
ftebt-e8 alsdann mit dem gegenfeitigen Verhältniß der Staaten. 
Meil im Innern ver Staaten die ſouveräne Gewalt das Geſetz 
beftimmt, und die Gerichte das Recht zutbeilen, jo beruhigt ſich 
die Meinung vor ibnen, und bei ihren Anſprüchen. Für Staaten, 
die. durch unfichtbare Einheitäbande zufammengefaßt find, treten 
diefe Epochen der durch das Wefen:des Ganzen beftimmten Um— 
wandlung in ihrem ganzen, Umfange ein: aber e8 fehlt die höchſte 
gemeinfame Gewalt, und mithin das Mittel, materielles Necht 
in formliches zu verwandeln. Daher werden im ſolchen Zeit— 
räumen die Kriege. allgemein ,- heftig und umftürzend ihre Ent— 
feheidung oft für und wider. das Net. Und wenn fih ein 
neuer lebendiger Zuftand feftzuftelen anfängt, fo erneuert fi 
. unaufbörlib der MWiderfpruh des Egoismus, der PBarteilichkeit 
und des Vorurtheils. Die Natur felbft fordert in ſolchen Zeit: 
punften ein Zufammentreten der Staaten und wo es eintritt, 
wird wenigſtens jene unfichtbare Einheit, und das Recht zu 
neuen Bildungen anerfannt. Für Staaten einer Nation find 
Bundesfornen eben depwegen höchſt wünſchenswerth, wenn fie 
möglich find, und durch feinen verfehrten Büchſtaben gebunden 
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werden, damit formelled Recht ausgeſprochen merden könne. 
Will man, wenn fie fehlen, nichts für Recht anerkennen, als 
Erhaltung des Befisftandes, fo Ichnt man fih gegen die Natur 
auf, und fperrt den er des Waſſers, bis es die Dämme 
durchbricht. 

Eigenthümlich iſt es geiten wie die erwähnten, daß in 
ihnen die Rückſichten der Schonung und. Milde nicht beobachtet 
werden können, wie in einem beftehenden Zuſtand, den ſie ver⸗ 
ſchönern und veredeln. 

Je mehr der Menſch Bürger, je lebhafter und Wiuſiger in 
jedem das Bewußtſein des Staats iſt, um ſo vollkommener iſt 
dad Leben der Einzelnen, und des Staats, der ihre Gefammt- 
beit bildet. Daher iſt es ausgemacht wahr, daß Kleine freie 
Gemeinden und Fürftenthümer, fo Tange fie, in fi und gegen 
andere, felbftftändige Staaten darftellen können, den vortheil- 
bafteften Zuftand für den Menfchen gewähren; wie in der alten 
europäifchen Welt vor Aleranderd Zeitalter, und in der neuen 
derjenige war, welcher mit dem elften Jahrhundert eintrat. Wie 
aber Niemand die goldenen Tage der Kindheit und des Jugend- 
alters binden kann, fondern mit der Zeit vorwärts muß, wenn 
fie ihm gleich Feine Blüthen mehr bietet, wie der, welcher die 
Vergangenheit träumend fefthalten möchte, fih um alle Gegen- 
wart bringt: jo ergeht ‘ed, wenn man das Anerfenntniß des 
Glücks jener Zeiten und den Wunſch ihre dußere Form aufzu= 
bewahren verwechſelt. 

Die Zeit verwandelt fih, Reiche entftehen "und werben 
mächtig, und die - Kleinen Gemeinden und Fürftenthümer hören 
auf Staaten zu fein. Denn ein Staat kann nur heißen, was 
in fih Selbftftändigfeit hat; fähig iſt den Willen zu faſſen, 
feft zu behaupten und fein Recht geltend zu machen; nicht was 
einen ſolchen Gedanfen gar nicht hegen kann; was fih einem 
fremden Willen anſchließen und unterordnen muß, und dieſen 
ergreifen, wo er der, eignen Lebensfriſtung am günſtigſten 
ſcheint. Solche geſchätzte Gemeinheiten mögen denen, die in 
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Seiträumen. von. Ruhe in Ihnen Teben, fehr gemächlich feyn, 
günftig fogar für Litteratur und Künfte: aber wer nur ihnen 
angehört, hat Fein Waterland, und ihm gebricht e8 an dem 
Beten, mas das Schickſal zur Ausrüftung des Mannes zu ver- 
leihen vermag. Denn nicht nur in der Knechtſchaft ift die 
Hälfte des Mannes geraubt: ohne Staat und unmittelbares 
Daterland gilt auch der Beſte wenig, dur fie auch der Ein- 
fältige viel. Sind nun die Zeiten gefahrvoll und bedrängt, fo 
wird denen, die zur Vertheidigung der Nation. berufen find, 
durch dieſe Nichtſtaaten um und neben ihnen, viel Kraft ent- 
zogen, und. ihre Laſt vervielfacht. 

Die Reichsſtädte waren ein. Kleinod Deutſchlands ſo lange 
ſie, bald einzeln, bald im Bund, nach dem Maßſtabe der gegen 
einander, bewegten- Kräfte, als Staaten beſtehen und ſich be— 
haupten konnten. So ſchön wie in hundert Republiken konnte 
Italien nicht blühen, wenn eine der großen durch Charakter 
und: Geift zu großen Dingen berufenen Städte, Florenz oder 
Venedig, Weisheit und Muth. gehabt hätte, eine Vereinigung 
der. vereingelten mit Bewahrung der Freiheit (ald Municipien) 
zu.unternebmen > und-al8 dies möglich und nöthtg war, befand 
doc von der, fhönen Alten Zeit nur noch das Andenken, und 
Tyrannen- hatten viele Städte unter ihrer Hexrſchaft zufammen= 
gefeſſelt. Im ſechzehnten Jahrhundert, da fremde Heere über 
die Alpen gefommen waren, ſich feftgefegt hatten, und um bie 
Herrſchaft das Land zerfleifchten, da bemeinten die. Welfen bie 
unwiederbringlich verlornen Gelegenheiten in den. Tagen ihrer 
Vorfahren. Als fie vorhanden waren, würde mancher von Ver⸗ 
letzung des beſtehenden Beſitzſtandes, von unerfättlicher Herrſch— 
| ſucht ‚geredet haben. Von jenem Beſi tzſtand war auch fo: Feine 
Spur mehr übrig geblieben, wohl aber hatte ein fremder Staat 
ſich und abhängigen Vaſallen die ſchönſten Landſchaften unter— 
worfen; und Italiens Glück, Würde, Tugend. und nuethüngis⸗ 
keit waren auf ewig Main 
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Heinrich von Kleifl, 


Michael Ko hlhaas. 
(1810.) 


An den Ufern der Hafel lebte um die Mitte des ſechzehnten 
Jahrhunderts ein Roßhändler Namens Michael Kohlhaas, 
Sohn eines Schulmeifters, einer der reshtichaffenften - zugleich 
und entjeglichften Menfchen feiner Zeit. — Diefer außerordent⸗ 
liche Mann würde bis in fein dreißigſtes Jahr für das Mufter 
eines guten Staatöbürgers. haben gelten Eönnen. - Er.befaß in 
einem Dorfe, dad no von ihm den Namen führt, einen Meiec- 
hof, auf welchem er ſich durd fein Gewerbe ruhig ernährte; 
die Kinder die ihm fein Weib ſchenkte, erzog er in der Furcht 
Gottes, zur Arbeitſamkeit und Treue; nicht einer war unter 
feinen Nachbarn, der fich nicht feiner Wohlthätigkeit, oder feiner 
Gerechtigkeit erfreut hätte; Furz die Welt würde fein Andenken 
baben fegnen müffen, wenn er in einer Tugend nicht ausge— 
ſchweift hätte. Das Rechtgefühl aber machte ihn zum Räuber 
und Mörde.— Do Ze ge 

Er ritt einft, mit einer Koppel junger Pferde, wohlgenährt 
alle und glänzend, ind Ausland, und überfehlug eben, mie er. 
ben Gemwinnft, den er auf den Märften damit zu machen hoffte, 
anlegen wolle: theild nach Art guter Wirthe auf neuen Gewinnſt, 
theils aber auch auf den Genuß der Gegenwart! als er an bie 
Elbe Fam, und bei einer ftattlichen Ritterburg, auf ſächſiſchem 
Gebiete, einen Schlagbaum traf, den er fonft auf diefem Wege 
nicht gefunden Hatte. Er Hielt in einem Augenblid, da eben 
ber Negen heftig flürmte, mit den Pferden ſtill, und rief den 
Schlagwärter, der au bald’ darauf mit einem grämlichen Ge— 
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Sicht aus dem Fenſter ſah. Der Roßhändler fagte, daß er ihm 
öffnen ſolle. Was giebt? hier neues? fragte er, da ber 
Zöllner nad einer geraumen Zeit aus dem Haufe trat. Lan- 
desherrliches Privilegium, antwortete diefer, indem er aufſchloß: 
dem Junker Wenzel von Tronfa verliehen. — So, fagte 
Kohlhaas. Wenzel beißt der Junfer? und ſah ſich das Schloß 
an, das mit glänzenden Binnen über das Feld blickte. Iſt der 
alte Herr todt? — Am Schlagfluß geftorben, erwiederte der 
Zöllner, indem er den Baum in die Höhe ließ. — Hm! Schade! 
verſetzte Kohlhaas. Gin mwürdiger alter Herr, der feine Freude 
am Verkehr der Menſchen hatte, Handel und Wandel, mo et 
nur vermochte, fortbalf und einen Steindamm einſt bauen Vieh, 
weiß mir eine Stute,- draußen, mo der Weg ind Dorf gebt, das 
Bein gebrochen. . Nun! was bin ich ſchuldig? — fragte er; 
und holte die Groſchen, die der Zollwärter verlangte, mühjelig 
unter dem im Winde flatternden Mantel hervor. „Ja, Alter,“ 
jeßte er noch hinzu, da diefer hurtig! hurtig! murmelte, und 
über die Witterung fluchte: „wenn der Baum im Walde ftehen 
geblieben märe, wärs beffer geweſen, für mich und euch z“ und 
damit gab er ihn das Geld und wollte reiten. Er war aber 
noeh Kaum unter den Schlagbaum gekommen, ald eine neue 
Stimme ſchon: balt dort, der Roßkamm! binter ihm vom Thurm 
eriholl, und er den Burgvoigt ein Fenfter zumerfen und zu 
ihm berabeilen fah. Nun, was giebts Neues? fragte Kohlhaas 
bet ſich jelbft, und bielt mit-dven Pferden an. Der Burgvoigt, 
indem er fich noch eine Weſte über feinen weitläufigen Leib zu— 
fnöpfte, kam und fragte, ſchief gegen’ die Witterung geftellt, 
nach dem Papihein? — Kohlhaas fragte: der Papihein? Er 
fagte, ein wenig betreten, daß er, fo viel er wiſſe, Feinen habe; 
daß. man ibm, aber- nur befchreiben möchte, was dies für ein 
Ding des Herrn ſey: fo werde er vielleicht zufälligerweiſe damit 
verjehen feyn. Der Schloßvoigt, indem er thn von der Geite 
anſah, verſetzte, daß ohne einen landesherrlichen Erlaubnißſchein 
kein Roßkamm mit Pferden über die Gränze gelaſſen würde ˖ 
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Der Roßkamm verſicherte, daß er ſiebzehn Mal in ſeinem Leben, 

ohne einen ſolchen Schein, über die Gränze gezogen fey; daß 
er alle landesherrlichen Nerfügungen, die fein Gewerbe angingen, 
genau kenne; daß dies wohl nur ein Irrthum fein würde, wegen 
deſſen er fich zu bevenfen bitte, und daß man ihn, da feine 
Tagereife Yang fey, nicht- länger unnützerweiſe Hier aufhalten 
möge. Doch der Voigt erwiederte, daß er das achtzehntemal 
nicht durchfchlupfen würde, daß die Verordnung deshalb erft 
neuerlich erfehienen wäre, und daß er entweder den Paßſchein 
noch hier löſen, oder zurückkehren müſſe, wo er hergekommen 
ſey. Der Roßhändler, den dieſe ungeſetzlichen Erpreſſungen zu 
erbittern anfingen, ſtieg nach einer kurzen Beſinnung vom Pferde, 
gab es einem Knecht, und ſagte, daß er den Junker von Tronka 
ſelbſt darüber ſprechen würde. Gr ging auch auf’ die Burg; 
ber. Voigt folgte ihr, indem er von filzigen Geldraffern und 
nützlichen Aderläſſen derſelben murmelte; und‘ beide traten, mit 
ihren Blicken einander meſſend, in den Saal. Es traf ſich, 
daß der Junker eben mit einigen muntern Freunden beim Becher 
ſaß, und um eines Schwans willen ein unendliches Gelächter 
unter ihnen erſcholl, als Kohlhaas, um feine Beſchwerde anzu— 
bringen, ſich ihm näherte. Der Junker fragte, was er wolle; 
die Ritter, als ſie den fremden Mann erblickten, wurden ſtill; 
doch kaum hatte dieſer fein Geſuch, die Pferde betreffend, an—⸗ 
gefangen, als der ganze Troß ſchon: Pferde? wo ſind ſie? 
ausrief, und an die Fenſter eilte, um ſie zu betrachten. Sie 
zogen, da ſie die glänzenden Koppel ſahen, auf den Vorſchlag 
des Junkers in den Hof hinab; der Regen hatte aufgehört; 
Schloßvoigt und Verwalter und Knechte verſammelten fi ib um 
fie und alle mufterten. die Thiere. Der eine lobte den Schweiß- 
fuchs mit. der Bleſſe, dem andern gefiel ber Kaſtanienbraune, 
der dritte ſtreichelte den Schecken mit ſchwarzgelben Flecken; 
und Alle meinten, daß die Pferde mie Hirſche wären, und im 
Lande Feine beſſern gezogen würden. Kohlhaas erwiederte mun« 
ter, daß die Pferde nit beſſer waͤren, als bie Ritter, die 
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ſie reiten ſollten; und forderte fie auf zu kaufen. Der: Junker, 
dein. der mächtige Schweißhengſt ſehr reizte, befragte Ihn auch 
um ben Preis; der Berwälter lag ihm an ein Paar Rappen 
zu Faujen., die er wegen Pferdemangels in der Wirthſchaft ge- 
brauchen zu können glaubte; doch als der Roßkamm fich ‚erklärt 
hatte, fanden die Ritter ibn zu theuer, und der Junker fagte, 
daß er nach der Tafelrunde. reiten und fih den König Arthur 
auffuchen müſſe, wenn er die, Pierde fo anfchlage. Kohlhaas, 
der den Schloßvoigt und den Verwalter, während fie ſprechende 
Blicke auf. die. Rappen warfen, mit einander flüftern ſah, Tieß 
es aus einer dunklen Vorahndung an nichts fehlen, die Pferde 
an fie los zu werden.“ Er fagte zum Junker: „Herr, die Rap— 
pen habe ich, vor ſechs Monaten für 25 Goldgülden gekauft; 
gebt mir 30, fo ſollt Ihr fie. haben.” . Zwei Ritter, die neben 
dem Junker ftanden, äußerten nicht undeutlich, daß die Pferde 
wohl ſo viel werth wären; doch der Junker meinte, daß er für 
den Schweißfuchs wohl, aber nicht eben für die Rappen, Geld 
ausgeben: möchte, und, machte Anftalten aufzubrechen ; worauf 
Kohlbaas fagte, er würde vielleicht das nächſte Mal, wenn er 
wieder ‚mit feinen Gaulen durchzöge, einen Handel mit ihm 
machen; ſich dem Junfer empfahl, und die Zügel feines Pferdes 
ergriff. um abzureiten. In diefem Augenblid trat der Schloß— 
voigt aus dem Haufen vor, ‚und fagte, er höre, daß er ohne 
einen Papfchein nicht reifen dürfe. Kohlhaas wandte ſich umd 
fragte den Junfer, ob es denn mit diefem Umftand-, der. fein 
ganzes Gewerbe zerftöre, in der That feine Richtigkeit habe? 
Der Junfer antwortete; mit- einem verlegenen Geſicht, indem er 
abging: ja, Kohlhaas, ven Pag mußt du. löfen. Sprich mit 
dem Schloßvoigt, und zieh deiner Wege. Kohlhaas verficherte 
ibn, daß es gar nicht feine Abſicht ſey, die Verordnungen, die 
wegen Ausführung der Pferde beſtehen möchten, zu umgehen; 
verſprach bei feinem Durchzug durch: Dresden den Paß in ber 
GSeheimfchreiberei zu löſen, und bat ihn nur diesmal, da er von 
diefer Forderung durchaus nichts gemußt, ziehen zu laſſen. Nun! 
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ſprach der Junker, da eben das Wetter wieder zu ſtürmen an— 
fing, und feine dürren Glieder durchfaufte: laßt den Schluder 
Yaufen. Kommt! fagte.er zu den Rittern, Eehrte ſich um und 
wollte nach dem Schlofje gehen. . Der Schloßvoigt fagte, zum 
Junker gewandt, daß er. wenigftens ein Pfand, zur Sicherheit, 
daß er den Schein löſen würde, zurüclaffen müſſe. Der Zun- 
fer blieb wieder unter dem Schloßthor ſtehen. Kohlhaas fragte, 
welchen Werth er denn, an Geld oder an Sachen- zum Pfande 
wegen der Rappen zurücklaſſen ſollte? Der Verwalter meinte, 

in den Bart murmelnd, er- fünne ja die Rappen-felbft zurück— 
Taffen. Allerdings, ſagte der Schloßvoigt, das iſt das Zweck— 
mäßigfte; iſt der Paß gelöft,. fo Tann er, fie zu jeder Zeit 
wieder abholen, Kohlhaas über eine fo unverſchämte Forde— 
rung betreten, -fagte dem Junker, der ſich die Wamsſchöße 
frierend vor den Leib hielt, daß, er die Nappen ja. verfaufen 
wolle; doch diefer, da in demfelben Augenblide ein. Windftoß 
eine ganze Laft von Negen und Hagel durch's Thor jagte,- rief 
um der Sache ein Ende zu machen: wenn er die Pferde nicht 
Yoslaffen will, fo ſchmeißt ihn wieder über. den" Schlagbaum 
zurück; und ging ab.- Der Roßkamm, der wohl ſah, daß er 
hier der Gewaltthätigkeit weichen mußte, entſchloß ſich, die For— 
derung, weil doch nichts anders übrig blieb, zu erfüllen, ſpannte 
die Rappen aus, -und führte fie in einen Stall, den ihm der 
Schloßvoigt anwies. Er. lieh einen Knecht bei ihnen. zurüd, 
verfah ihn mit Geld, -ermahnte ihn, die Pferde bis zu feiner 
Zurüdkunft wohl in Acht zu nehmen, und feßte- feine Reife mit 
dem Reſt der Koppel, halb und halb ungewiß, ob nicht doc 
wohl wegen auffeimender Pferdezucht ein ſolches Gebot im 
Sächſiſchen erſchienen ſeyn fünne, nach Leipzig, wo er auf Bir. 
Meile wollte, fort. 

In Dresven, mo er in nie der Vorftädte der Stadt * 
Haus mit einigen Ställen beſaß, weil er von hier aus ſeinen 
Handel auf den kleineren Märkten des Landes zu beſtreiten 
pflegte, begab er ſich gleich mac ſeiner Ankunft auf die Ge- 
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beimfchreiberei, wo .er von. den Rätben, beren er einige kannte, 
erfuhr, was ihm allerdings fein.erfter Glaube ſchon gejagt hatte, 
daß die Geſchichte von dem Paßſchein ein Mähren ſey. Kobl- 
hans, dem die mißvergnügten Näthe auf fein Anfuchen einen 
ſchriftlichen Schein über den Ungrund derſelben gaben, lächelte 
über den Wib des. dürren Junkers, obſchon er noch nicht recht 
einfah,; was er bamit bezwecken ‚mochte; und nachdem er bie 
Koppel der Pferde, die er bei ſich führte, einige Wochen darauf 
zu Seiner. Zufriedenheit verkauft, kehrte ‚er, ohne irgend weiter 
ein bitteres Gefühl, als das der. allgemeinen Noth der Welt, 
zur Tronfenburg zurüd. Der Schloßvoigt, dem er. den Schein 
zeigte, ließ fih nicht. weiter darüber aus, und fagte auf die 
Frage des Roßkamms, ob er die- Pferde jegt wieder bekommen 
fönne: er möchte nur hinunter gehen -und ſie holen. Kohlhaas 
hatte aber ſchon, da er über den Hof ging, den unangenehmen 
Auftritt zu erfahren, daß ſein Knecht, ungebührlichen Betragens 
halber, wie es hieß, wenige Tage nad deſſen Zurücklaſſung in 
der Tronfenburg , . gerprügelt und weggejagt worden jey. Gr 
fragte den Jungen, der ihm diefe Nachricht gab, was denn 
derſelbe gethban 7 und wer während deſſen die Pferde beforgt hätte ? 
worauf. diefer aber eriwiederte, er wiſſe e8 nicht, und darauf 
dem Roßkamm, dem das Herz ſchon von Ahnung ſchwoll, den 
Stall, in welchem fie ftanden, öffnete. Wie groß war aber fein 
Erſtaunen, als er, ftatt feiner. zwei‘ glatten und wohlgenäßrten 
Rappen, ein paar dürre, abgehärmte Mähren erblickte; Knochen, 
denen man, wie Riegeln, hätte Sachen aufhängen können; Mäh- 
nen und Saare ohne Wartung und Pflege zufammengefnetet: 
das wahre Bild des Elends im Thierreiche! Kohlhaas, den Die 
M erde ‚mit einer ſchwachen Bewegung anwieherten, war auf 
das Aeußerfte -entrüftet, und fragte, was feinen. Gnulen wider⸗ 
fahren wäre?: Der Junge, der bei ihn ſtand, antwortete, daß 
ihnen weiter fein Unglück zugeftoßen ‘wäre, daß fie auch das 
aehörige Futter bekommen hätten, daß fie aber, da gerade Ernte 
geweſen fey, + wegen Mangels. an Zugvieh, ‘ein wenig. auf den 
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Feldern gebraucht worden wären. Kohlhaas fluchte über dieſe 
fhändliche und abgefartete Gewaltthätigkeit, verbiß jedoch im 
Gefühl feiner Ohnmacht feinen Ingrimm, und machte chen, da 
doch nichts anders übrig blieb; Anftalten, das Raubneſt mit den 
Pferden nur wieder zu verlafien, ald-ter Schloßvoigt von dem 
Wortwechſel berbeigerufen, erſchien, und fragte, was es bier 
gabe? Mas es gibt? antwortete Kohlhaas. Wer bat: dem 
Junker von Tronka und deifen Leuten die Erlaubniß gegeben, ſich 
meiner bei ihm -zurücgelajienen Mappen zur Feldarbeit zu bes 
dienen ? Er jeßte hinzu, 0b das wohl menfhlich ware? verfuchte, 
die erfchöpften Gaule durch einen Gertenſtreich zu erregen, und 
zeigte ihm, daß fie ſich nicht rührten. Der Schloßvoigt, nachdem 
er ihn eine Welle trogig angefehen hatte, -verfeßte: ſeht den 
Grobian! Ob der Flegel nicht Gott danken follte, Daß die 
Mähren überhaupt noch leben? Er fragte, wer Ste, da der Knecht 
weggelaufen, hätte pflegen ſollen? Ob e3 nicht billig geweſen 
märe, daß die Pferde das Futter, das man ihnen gereicht habe, 
auf den Feldern Abverdient hätten? Er Schloß, daß er Hier 
feine Flauſen machen möchte, oder daß er die Hunde rufen, 
und fich durch fie Ruhe im Hofe zu verſchaffen willen würde; — 
Dem Roßhändler schlug das Herz gegen den Wand. E83. drängte 
ihn, den nichtswürdigen Diefwanft in den Koth zu werfen, und 
den Fuß auf fein Eupfernes Antlig zu fegen. Doch fein Recht— 
gefühl, das einer Goldwage glich, wanfte noch; er war, vor 
der Schranke feiner eigenen Bruft, noch nicht gewiß, ob eine 
Schuld feinen Gegner brüde; und während er, die Schimpfreven 
niederfchludend zu den. Pferden trat, und ihnen, in- fliller Er— 
wägung der Umftände, die Mähnen zurecht legte, fragte er mit 
geſenkter Stimme: um welden Berfebens. halber der Knecht 
benn- aus der Burg entfernt worden fen? "Der, Schloßveigt 
ermwiederte: weil der Schlingel trotzig im Hofe gemefen. tt Weil 
er ſich gegen einen nothwendigen Stallwechſel gefträubt, und 
verlangt hat, daß die Pferde zweier Jungherren, die auf: die 
Tronkenburg kamen, um feiner Mähren willen auf der freien 
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Straße übernachten ſollten! — Kohlhaas hätte den Werth der 
Pferde darum gegeben, wenn er den Knecht zur Hand gehabt, 
und deſſen Ausfage mit der Ausfage diefes dickmäuligen Burg- 
voigts hätte vergleichen Eönnen: Er ftand no, umd ftreifte den 
Rappen die Zoddeln aus, und ſann, was in feiner Rage zu 
thun ſey, als fih die Erene plöglich änderte, und der. Junfer 
Wenzel von-Tronfa, mit einem Schwarm von Nittern, Knech— 
ten und Hunden, von der Haſenhetze fommend, in den Schloß— 
platz fprengte. Der. Schloßvwoigt, als er fragte, was vorgefallen 
jey, nahm ſogleich das Wort, und während die Hunde beim 
Anblick des Fremden von der einen Seite ein Morbgeheul gegen 
ihn anftimmten, und. die Ritter ihnen von der andern zu ſchwei— 
gen geboten, zeigte er ihm unter. der gehäfftgften Entftelung 
der Sache an, mas diefer Roßkamm, weil ‚feine Rappen ein 
wenig. gebraucht worben- wären, ‚für eine Rebellion verführe. 
Er: fagte mit Hohngelächter, daß er fich weigere, Die Pferbe ala 
die feinigen anzuerkennen. , Koblhaas rief: „das find nicht meine 
Pferde, geſtrenger Herr: Das find die Pferde nicht, die dreißig 
Goldgülden wertb waren! Ich will meine wohlgenährten und 
gefunden Pferde wieder haben!“ — Der Junker, indem ihm 
eine flüchtige Bläſſe ind Geficht trat, fileg vom Pferde, und 
fagte: wenn ver 9 .:.AU.. .„ die Pferde nicht wiedernehmen 
will, fo mag ers bleiben fallen. Komm, Günther! rief er — 
Hand! Kommt! indem er fih den Staub mit der Hand von den 
Beinkleivern fchüttelte; und: ſchafft Wein! rief er noch, da er 
_ mit den Pittern unter der Thür war, und ging ins Haus, 
Kohlhaas fagte, daß er eher den Abdecker rufen, und die Pferde 
auf den Schindanger ſchmeißen laſſen, als fie fo, wie fie wären, 
in feinen Stall’ zu Kohlhaaſenbrück führen wolle. Er ließ ‚die 
Gaufe, ohne fih um fie zu befümmern, auf dem Platz fichen, 
ſchwang ſich, indem er verficherte, „daß er ſich Recht ‚zu ver 
ſchaffen wiſſen würde, auf ſeinen Braunen, und ritt davon.* 

Auf wie ſchrecklichem Wege — bis zum eigenen, Verderben — 
ſich Kohlhaas Recht verſchafft, berichtet der Fortgang der Erzählung. 


€ Schloffer. 


Friedrich WilgelmL 
j (1836.) | | 


Der boshafte Wis der in ber franzöſiſchen Schule gebil- 
deten Spötter hat ſich der Geſchichte dieſes Königs bemächtigt, 
und hat feine Schattenfeite fo grell gemacht, daß man Mühe 
bat, die Manier diefer Fräftigen Negenten-Natur aus dem Stand⸗ 
punfte der Zeit und der Bildung, welche eine foldhe Diktatur 
oder Defpotle forderte, ohne: Vorurtheil zu betrachten. Der 
Metfter des bittern Spotts und geiftreicher Verhöhnung, Voltäre, 
bat auf den erften Seiten des Buchs, das er feine Denfwür- 
digkeiten nennt, alles Lächerliche und Gehäſſige zufammengeftellt, 
was fih von einem geizigen und tyrannifchen Negenten, und 
von ber unfeligen Vereinigung der Verwaltung und Gerechtigfeitä- 
pflege, die unter ihm in Teutſchland Statt fand und hie und da 
noch Statt findet, Nachtheiliges und Empörendes fagen läßt. 
Pölnig, ein Mann von ähnlichem Wis und gleicher Bildung 
mit Voltären, hat zu ber. allgemeinen Schilderung, die diefer 
gegeben hatte, : die einzelnen Züge binzugefegt: und Voltäre's 
Freundin und Correfpondentin, die Fürftin von Bayreuth, hat 
ihren eignen Vater in den Denfwürbigfeiten, die man vor 
fünfundzwanzig Jahren berworgezogen bat, faft noch fchlimmer 
behandelt, als Voltäre felbſt. Wer indeſſen das Buch ver 
preußiſchen Prinzeſſin, welches wohl hätte ungeſchrieben oder 
wenigſtens ungedruckt bleiben können, aufmerkſam lieſet, würde 
gewiß, wenn er wählen müßte, der durch Beiſpiel und Wir- 
fung abſchreckenden, geraden, derben, einfachen und doch wieder 
biedern. teutichen Rohheit und Barbarei des Königs vor ber 
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falſchen, prablenden, eiteln, boshaften, verſchwenderiſchen, fran- 
zöſiſchen Hofbildung feiner Tochter, wie fie fih in dem Buche 
ausipricht, ben Borzug geben. Des Königs Geiz, deſſen Ueber- 
maas lJächerlich und gehäffig ward, _fchaffte in einer Zeit, wo 
Verſchwendung an der. Tagesordnung der Höfe war, feinem 
Nachfolger die Mittel, den deutfchen Namen, der damals unter 
allen Nationen ein Spott geworden war, zu Ehren. zu bringen; 
Friedrich Wilhelm zeigte außerdem dem beutichen Bürgerdinann, 
ben er. Dadurch chrte, daß er Tich nach. feiner Wetfe Fleidete, daß 
er wie dieſer lebte und fpeifete und redete, auf welche Art der 
Bürgerjtand eigentlich feine - Unabhängigkeit fichern kann und 
muß: Der König ward reich und mächtig, nicht durch Specu- 
lattonen,; Banfen, Papier, Kauf und Verkauf, ſondern durch 
Sparjamfeit und Haushalten mit geringem Einkommen; er zeigte 
dem deutfchen Bürger, dem die Erwerbsmittel der Holländer 
und: Engländer, der Lage des Landes und den Umftänden nach, 
nie zu Theil werben können, und dem die Reichthümer des ver- 
fehmendenvden Adels fehlten, daß. nicht der Beſitz großer Güter, 
fondern die Verachtung Eoftbarer Vergnügungen und einfaches 
Leben reich mache. Von Wöllerel, von Birtnofität im Trinken, 
von. Mattrefien umd genialer Liederlichkeit, von fremden Künften 
und Künſtlern, Sängern und Tänzern und Geigern war in 
Berlim feine Rede; aber- freilich -auch von feiner Bildung und 
feinem Streben, das nicht einen unmittelbaren Nutzen zum’ Zwede 
hatte. - Um zu begreifen,. woher des Könige Verachtung ber 
Wiſſenſchaft Fam, muß man bedenken, - daß die franzöfifche Bil- 
dung, welche feine Mutter und fein Erzieher der derben, nur 
auf das-unmittelbar Nüsliche gerichteten deutfchen Natur Friedrich 
Wilhelms. hatten auforingen wollen, diefem eben fo. widrig und 
läſtig war, als der unſinnige Aufwand und die- franzöftjch- 
italieniſch⸗ſpaniſche Etikette am Hofe feines Naters, Eine 
teutſche Bildwig gab. ed’ gar nicht (das werden wir unten be» 
meiien), und Weber in feinem veränderten Rußland . verfichert 
uns ganz ausdrüclich, daß alle teutſche Wornehmen die tewifche 
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Sprache und ihren Gebrauch verachteten; die Frommen aber 
denen Friedrich Wilhelm neben Offizieren und Soldaten ganz 
allein einiges Vertrauen ſchenkte, haßten und verfolgten jede 
Philoſophie und Poeſie, wenn fie nicht etwa geiſtlich war. 
Sollte man die Verbindung der Frömmigkeit und Barbaret 
bei Friedrich Wilhelm auffallend finden und ihn tadeln, daß er 
den Philoſophen Wolf wie einen Näuber aus Sale jagte, fo 
muß man wiſſen, daß die beiden frommen Männer in Kalle, 
Lange und Franfe, den König deshalb lobten. Einige Beifpiele 
werden übrigens zeigen, daß Fürften und freie Städte für die 
Sache des reinen und wahren Glaubens damals nicht weniger 
graufam waren, ald die vorgeblichen Breunde der Freiheit. und 
Gleichheit in Frankreich zur Schreckenszeit für ihre Träume. 


Wäre bier der Ort, die Pedanterei und Tyrannei der | 


Schulen, Kirchen und. ihrer lächerlihen Monarchen ausführlich 
anfcehaulich zu machen, von dem Hochmuth und dem Arog der 
Beamten und des Adels zu handeln, und dieß Alles mit den 
vorher angeführten Laftern und der Verſchwendung der Höfe zu 
vergleichen, ſo wäre es leicht, Friedrich Wilhelms Autofratie 
zu rechtfertigen. Er übte im Namen und im Sinn des Bürger— 
ftandes eine gleichmachende Willkühr: edel und liebenswürdig 
war er freilich nicht. Ä 

Um zu zeigen, wie er gegen die Apelsbildung und academiſch⸗ 
franzöfiiche Gelehriamfeit der Zeiten feines Waters die teutſche 
Derbheit feines Charakters geltend machte, mögen einige Bei— 
fpiele folgen. In feiner Zeit, wie heutiges Tags, war ed an 
den. Höfen vornehm, franzöftich zu ſprechen; nur mit. Gemeinen 
und Bürgerlichen redete man teutfch, unter ſich radbrechte man 
lieber franzöſiſch, ald- dag man fich im guten Teutſch unterhalten 
hätte... Friedrich Wilhelm war zwar. der. franzöfifchen Spräce 
ganz mächtig, er ließ, weil er die berrichende Sitte der. Höfe 


nicht ändern konnte, auch feine Bamilie franzöſiſch erziehen, 


ſprach, wenn der Anftand bei fremdem Befuch es erforberte, 
ſelbſt franzöſiſch, duldete aber gleichwohl nur die teutſche Sprache 
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in’ feinen Abendzirfeln, unterbieft ſich nur teutſch mit. feiner 
Bamilte und mit den Gefandten teutfher Mächte, -Sein gefunder 
Sinn: verfpottete und verböhnte daher auch feines Waters ‚oder 
vielmehr feiner Mutter "ganz nah franzöſiſchem Mufter einge- 
rihtete, in Teutichland, mo fo vieles Nützliche fehlte, ganz 
unpaffende Berliner Academie als ein. leeres Schaugepränge. ®' 
Nur einmal, bei einer wunderbaren Genefung, erkannte er bie 
Arznelwiſſenſchaft als abbangig von den Naturwiſſenſchaften und 
ſchenkte der Aeademie für diefe eine Heine Summe. Er umgab 
fih daber auch nicht, wie alle andren Fürften, mit Franzoſen 
und. Staltenern; er »fchlefte nicht fremde ‚Grafen und Maris, 
wie man damals zu thun pflegte, ala feine Gefandte an fremde 
Höfe, weil er fehr verftändig behauptete, „zu feinen Gefchäften 
habe er Teutiche genug, und ein zierlihes Gompliment in fran— 
zöftfcher und italtenifher Sprache an einem fremden Hofe ab- 
legen zu laſſen, ſey des Geldes nicht werth, welches er dem 
Fremden geben müſſe.“ 

Die derbe Unmiffenheit des. Königs und fein Haß gegen 
Willenfchaft- wird dadurch entfchuldigt, daß Gelehriamfeit- und 
Wiſſen ſeiner Zeit dem Leben ganz fremd geworden ‚waren. 
Wohin er blickte, ſah er, im Leben und in Büchern, zu feiner 
Zeit nur das Abgeſchmackte der - teutfchen Gelehrfamkeit, des 
Bücherfehreibens und der. unfinnigen Gitirwuth, bie fein natür— 
licher Verſtand in ihrem mahren Lichte fah. Der König fagte 
mit. Recht: Er wolle von den Leuten, die in dreißig Sprachen 
Verſe machten und alle Bücher, ‚die über bie verfchledenen Theile 
ber Wiſſenſchaften geſchrieben worden, an den Fingern herzählen 
fönnten, gar nichts: willen, er. wolle Leute, die Urtheilsfraft 
hätten, und Fähigkeit und Uebung, dieſe ſchnell zu gebrauchen. 
MWenn er daher jemanden befragte, und biefer nah der In 
Schulen und Univerſitäten auch jest noch immer gebräuchlichen 
Weiſe einen berühmten Dann, wie das beißt, nach dem andern 
eitirte, der. dieſes oder jenes gejagt babe, fo ſchnitt die. teutſche 
Natur gleich ab und fägte: Er wolle nicht wiſſen, was biefer 


* 
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oder jener gejagt habe, fondern was der Beftagte davon halte: 
Er felbft, wie der Theil feiner Nation, deffen Vertreter er wat, 
batte von Poeſie und Philvfophie, oder mas damit verwandt 
war, freilich feinen Begriff, er fehrieb eben jo ungrammatiſch 
als unorthographiſch; allein er ſah gleichwohl das Bedürfniß 
der praftifchen Wiflenfchaften für eine Zeit, wo Teutſchland 
noch im Zuftande des Mittelalterd verbarrte, ſehr gut ein. 
Friedrich Wilhelms Polizei duldete freilich. feine freie Aeuße⸗ 
gung irgend einer Meinung über Staatsfachen: es fiel aber auch 
damals Feinem Teutſchen ein, gegen die Obrigkeit, mie man 
fagte, eine Meinung zu haben. Das Nügliche der Zeitungen 
ſah der König gleichwohl ſehr gut ein. Gr felbft hielt ftatt 
Eoftbarer Gefandtichaften die holländiſchen Zeitungen (die einzigen 
außer den englifchen, worin man politiiche Nachrichten von eint- 
ger Bedeutung aufnehmen durfte), die Parifer, Srankfurter, 
Hamburger, Leipziger, Breslauer und Wiener, und einer von 
feinen Leuten mußte aus diefen bei Tifch oder in der Tabacks— 


geſellſchaft erzählen, oder die Artikel erklären. Er wollte Ans- 


fangs in feinen Staaten gar feine Zeitung dulden, ala aber 
feine Armee rühmlich gegen die Schweden focht, durften, weil 
er gern ihre Thaten befannt machen wollte, die Berliner Zei— 
tungen wieder erfeheinen: aber diefe ftanden unter jo. ftrenger 


Genfur, daß, wer wiſſen mollte, was in Potsdam vorging, - 


bie Leidner Zeitung halten mußte. Der Erflärer der Zeitungen, 
von Gundling, den der König, um die damalige Tächerliche Ge— 
Ichrfamfeit, Titel und Rangſucht zu verfpotten, mit allen gelebrten 
Würden, mit Titeln und Auszeichnungen überhäufte, um ihn 


hernach auf eine ſehr unzarte und rohe Weife der brutalften Bes 


handlung preiszugeben, hatte viele gelehrte Hiftorifche Bücher ges 
fhrieben und war das Bild des todten Wiſſens und der damit ver— 


bundenen Gemeinbeit der Seele, die in Teutfchland gehegt wurden, 


Die gelehrte. römische Rechtswiſſenſchaft fehlen dem König 
ebenfalls für das praftifche Leben in Teutjchland mehr. hinderlich 
als förderlich, weil die Dauer der Prozeſſe und die Chifane der 
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NRechtsgelehrten durch die übertriebene Nengftlichkeit, irgend eine 
Form oder Formel zu übergeben, unendlih werde, Wenn et 
aber ven berüßimten Heineccius, den die Holländer nah Leiden 
riefen, und um deſſen Verabſchiedung fie ihn baten, nicht ans 
dem Rande laffen wollte, jo war dies nicht Achtung gegen die 
Rechtsgelehrſamkeit; fondern theils wollte er die Hallenſer des 
Mannes nicht berauben,; den er als fein Eigenthum betrachtete, 
theils antwortete er den Holländern ganz offen: „Da fie nicht 
litten, daß er große Peute für fein Megiment aus den Nieder: 
fanden ziehe, fo molle er auch nicht zugeben, daß der Juriſt zit 
ihnen. komme.“ Mas er vom römiſchen Recht in deutſchem 
Lande hielt, zeigte er auch dadurch, daß er den verrückten Bars 
tboldy , der in feiner Gefellichaft ebenfalls mit- barbariſchem 
bandgreifliden Spotte verhöhnt mar, als Brofeffor der Pan: 
veften. nach Frankfurt an der Oder ſchickte. 

Wie unglücklich übrigens das Verhältniß war, welches 
Eigenthum und Leben der Unterthanen ohne alle ſchützende Form 
dem geſunden Verſtande eines nach Bauern Art urtheilenden 
Königs unterwarf, davon giebt die Rechtspflege, die er übte, 
ein ſchreckliches Beiſpiel. Nach feinem gefunden PVerftande ure 
thetlte er, "wenn von Prozeſſen die Mede war, ganz richtig, 
daß es ja unfinnig fey, wenn ein Baner uni einen Acker in 
Pommern Streit habe, die Gelehrten erft zu fragen, mas die 
alten Juriſten und Juſtinian in Abnlichen Fällen für Recht ges 
balten, und einen Beklagten Jahre lang in Haft zu balten, ehe 
nur fein Prozeß angefangen werde; wenn er aber die Prorednt 
nach feiner Art abfürzte, dann ſah man den Nugen der Form 
freilich. Er erleichterte das Rechtſprechen, und half ſchnell zu 
Recht oder Unrecht; allein alle geſetzliche Ordnung hörte dabei 
auf, und felbſt unter Türken und Barbaren wagt der Regent 
ſelten ungeſtraft, was der König von Preußen wagen durfte. 
Er miſchte ſich, wenn es ihm einfiel, tn die Criminalgerichts— 
barkeit, wie in die Geſetzgebung, und verordnete, mas ihm 
beliebte, ohne auf das vorher beſtandene Gefeß, auf dad Her- 
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fommen oder auf Menschlichkeit Rückſicht zu nehmen. Er ver- 
bängte die- graufamften Torturen und Strafen. Berfonen, bie 
durch irgend eine Handlung oder auch nur durch Worte fein 
Mißfallen auf fich zogen, oder feinen Ideen von Keufchheit und 
feinem löblichen Eifer für eheliche Treue entgegen bandelten, 


wurden entweder von ihm perfönlich mißhandelt, wenn fie ihm - 


begegneten, oder zu. den graufamften Strafen verurtheilt. Jeder⸗ 
mann, befonders Frauen und Kinder, zitterten, wenn fie den. 
König aus der Ferne kommen fahen, weil er fie über Gefchäfte 
oder über ihre Kleidung zu befragen, und menn das Eine oder 
das Andere ihm mißfiel, fie mit dem Stocke zu befjerer Zucht 
zu treiben pflegte. Auch die Flucht war nicht immer rathſam, 
denn der ‚König, mochte er nun zu Pferde, im Wagen oder zu 
Buß feyn, fandte jemand hinter fie ber, und. fie waren glücklich, 
wenn fie mit harten Vorwürfen ‚oder mit Stodjhlägen davon 
famen und nicht auf einige Tage oder Wochen in's Zudthaus 


oder na Spandau gefehickt wurden. Bon feinen Strafen geben 


jeine Lebensbefchreiber die Beiſpiele, daß er Kindesmörderinnen 
in Säden, die fie felbft machen mußten, in's Waffer. werfen, 
baß er junge Leute,-die ihr Hab und Gut verſchwendeten, ‚nach 
Spandau oder“ in ein andres Zuchthaus bringen: ließ. Des 


Königs Lobredner fügt Hinzu, ein folder fige noch jegt-im 


Zuchthaus in Halle, wo er es übrigens, meint diefer Schrift: 
fteller im Geiſte feiner Zeit hinzufegen zu müffen, ganz gut 
babe und auch unterrichtet werde. Diele wurden ‚ohne. weitres 
auf den hölzernen Efel gefeßt, oder an den Pranger geſtellt, 


oder in Ketten und Banden nah Wufterhaufen geholt, wo der 


König jelbft unmittelbar über fie entſchied und die ac augen= 
blicklich vollziehen Lich. 
In feinem Palaft und in feiner Familie hielt er übrigens auf 
biefelbe Ordnung, die er in Bürgerhäufern wollte besbachtet wiffen. 
Dieſe Manier des Königs machte ihn zum mächtigen Schüger 
ber Bürger gegen übermüthige Junker. Das erklärte er felbft, 
als ihm die ritterfhaftlichen Herren eine franzöſiſch abgefaßte Vor- 


— 


Aus der „Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts.“ 273 


ftellung -übergaben und er fpöttifch und laconiſch, deutſch, fran= 
zöſiſch und Lateinisch. antwortete. Die vornehmen Säufer und 
Schuldenmacher, son denen alle Höfe damals voll waren, durften 
fih bei Friedrich Wilhelm nicht feben laſſen, und die Junker 
mußten; fo jehr fie mwiderftrebten, die Vorrechte des Mittelalters, 
die mit den Foderungen der neuen Zeit nicht zu vereinigen 
waren, aufgeben. Ste mußten ftatt der Stellung der Nitter- 
pferde. eine regelmäßige Abgabe entrichten, mußten die Verwand— 
lung. der Lehen in Eigenthim, ‚womit fie Anfangs wegen der 
allerdings  eigenmächtig aufgedrungenen- Bedingungen nicht zu— 
frieden waren, ſich gefallen laſſen; ſie mußten ihrem Anſpruch, 
die Domänen nach ihrer Art zu benutzen, entſagen; adlige Pach— 
tungen hörten auf, damit beffere Bewirthſchaftung eintreten könne, 
Der. König’zeigte ſich, wenn es Gerechtigkeit oder fein Gert: 
Imtereffe galt, gang unerbittlih und jede Rückſicht des Standes 
verſchwand. Das zeigte er, als er den Eprößling der älteften 
und angejehenften ritterichaftlichen Familie ſummariſch aufknüpfen 
ließ; er bewies es auch gegen feinen eigenen Sohn, den großen 
Friedrich, als ihn deſſen allerdings anftößiger Lebenswandel md 
Schulden ärgerten, und gegen deſſen Freund von Katt, der fterben 
mußte, obgleich. die erſten und würdigften Seren des Reichs feine 
nächſten Anverwandten waren. 

Was die Move angeht, fo mollte fein militärifches Auge 
mir Zöpfe ſehen; Kaarbeutel und. eine gewiſſe bunte Kleidung 
‚der damaligen Pariſer Mode war ihm. tödtlich verbaßt, niemand 
wagte in Berlin darin: zu erſcheinen, und die franzöſiſche Ge— 
fandtichaft war nicht wenig überrafeht, bei einer großen Revue Die 
Pariſer Tracht, in der ſie erfchien, an-den Profoßen aller Regimen— 
ter zu erblicken, dle auch alle mit Haarbeirteln verjeben waren. 

Schauſpieler duldete Friedrich Wilhelm nicht, am wenigjten 
Italienische und Franzöſiſche, die damals alle Höfe bewölferten. 
Er war äller Poeſie Feind, war aber ein Muſter bürgerlicher 
Rechtlichkeit ımd Frömmigkeit. 








Schwab, deutſche Proſa. I. 2. Aufl. 18 


Fr. de la Motte Fougne 


Der Rothmantel, 
(1814.) 


Berthold war ein deutſcher Handelsmann, und es fol ihm 
einmal folgende merfwürdige Begebenheit zugeftoßen feyn, die, 
wenn auch nicht in allen ihren Umftänden verbürgt, doch aus 
mannigfachen Urſachen das Miedererzählen wohl verdient. 

Er batte fih in einer der. großen Gebirgswaldungen unfers 
Baterlandes verirrt, und weil-er zu ber Zeit um vielen Ge— 
winnft Vieles wagte, führte er an Koftbarkeiten, Wechfeln und 
baarem Gelde einen bedeutenden Schatz binter ſich auf dem 
Pferde, fo daß ihm anfing bange zu werden, wie er fo mit 
einbrechender Nacht durch ein dunkles Thal ganz einfam und auf 
unbefannten Wegen Hinritt.- Daß er. in eine- fehr abgelegene 
Schlucht gerathen mar, fonnte er mohl merfen, denn dad Wild, 
war ganz und gar nicht mehr feheu vor ihm, und die Eulen 
freifhten fo nahe über ihm bin, daß er .oftmalen ganz‘ unmill- 
ührlih den Kopf in die Schultern zog, vor ihren breiften Flü— 
geln und ihrem häßlichen Klatfchen mit den Fittigen. Da warb 
er endlich eines Menſchen anſichtig, welcher mit feftem Tritte 
den Fußſteig vor ihm entlang ging, und ſich ihm auf Befragen 
als einen Köhler fund gab, der mit feinen KHausleuten hier im: 
Horfte wohne. Des Neifenden Bitte um Nachtlager und um 
Zurechtweiſung auf morgen, war bald und fo treuberzig bewilligt, 
daß alles Mißtrauen verſchwand, und man im beften Vernehmen 
bet der’ kleinen Hütte anfam. Da trat die Hausfrau mit einer 
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Leuchte aus der Thür, hinter ihr die freundlichen, grundehrlichen 
Geſichter der Kinder männlichen und weiblichen Geſchlechts, und 
der Lichtſtrahl, welcher auf des Wirthes Antlitz fiel, offenbarte 
fo altdeutſche, zuverfichtliche Züge, wie wir fie noch glücklicher⸗ 
weiſe unter unferm Wolfe häufig anzutreffen gewohnt find. 

Man trat mitſammen in die helle, warme Stube, und fette 
ſich um den gemeinfchaftlichen: Heerd, wobei der Reiſende fo 
wenig wegen feiner Neichthümer Beforgniffe empfand, als wäre 
er nach Hauſe gekommen zu Vater und Mutter und Geſchwi⸗ 
fern... Er. fhnallte bloß fein Gepäck vom Hengſte los, welchen 
er. einem⸗ Sohne des. Köhlers gern zur Beforgung überließ. 
Dann jeßte er feine Bürde in die erfte beſte Ecke des Zimmers 
ab, und wenn er feine Waffen dicht hinter ſich legte, geſchah es 
mehr aus einer löblich hergebrachten Reiſeſitte, als weil er nur 
irgend die Möglichkeit geahndet hätte, daß man bier von der—⸗ 
gleichen Dingen Gebrauch machen: könne. Man erzählte fi num 
einander Unterſchiedliches hin und ber, der Kaufmann von feinen 
Neifen, der Köhler von: dem Walde, und die: Familie ſprach 
freundlich, aber befiheiden drein. Dabei hatte der Köhler guten 
Birnmoft aufgefeßt, und man. tranf ſich einen immer beffern 
Muth, weshalb es vom Reden zum Singen, von Geſchichten zu 
Liedern „Fam: - Die Kinder des Köhlers ftimmten eben einen 
lüſtigen Aundgefang an, da pochte 68 auf eine feltfame Art an 
die Thüre. Der Finger deſſen, der draußen. ftand, Elopfte ganz 
leiſe, ganz leiſe; aber ter ſchwache Schall ließ ſich deffen unge— 
achtet ganz deutlich durch die Stube hin vernehmen, und tönte 
ſelbſt durch der jungen Stimmen hellen Jubel ſehr hörbar durch 
Man hielt mit dem Singen cin‘ und ward etwas ernſthafter, 
während der Hausherr freundlichen Angeſichts rief: „nur immer 
berein,,_ Bater; in Gottes Namen! — 

Da fam ein Heiner fittiger Greis zur Thüre leiſe herein— 
geſchlichen, grüßte Alle fehr qutmüthig; "nur daß er ven frem⸗ 
den Mann etwas verwundert anſah. Dann aber näherte er fich 
dem runden Tifche und nahm. den unterften Platz "ein, der Für 


276 Drittes Buch. Fougque. 


‚ thn offen gelaffen zu ſeyn fehlen. Berthold mußte fih gleichfalls 
über ihn vermundern. Denn er trug eine Tracht, die aus fehr 
alten Zeiten ber zu feyn fehlen, dabei aber noch gar nicht ver— 
ſchoſſen oder zerriffen war, fondern vielmehr höchſt fauber ge— 
halten. Dabei war er, mie ſchon -gefagt, fehr Elein, aber an— 
mutbigen Angefihts, auf welchem jedoch etwas, wie eine tiefe 
Trauer lag. Die Familie fahe ihn mit großem Mitleiven, aber 
wie einen alten Bekannten an. Berthold hätte gern gefragt, ob 
er etwa der Großvater des Hauſes fey, und ob er an frgend 
einer Krankheit leide, davon er fo bleich und betrübt ausſähe? 
Aber fo oft er den Mund aufthun wollte, ſah ihn der Alte mit 
einem halb ſcheuen, halb unwilligen Weſen an, welches ſo eigen 
heraus kam, daß Berthold lieber ſtille ſchwieg. 

Der Alte faltete endlich bittend ſeine Hände, ſchaute nach 
dem Hauswirthe und ſagte ganz heiſer: „nun bitte, wenn es 
ſeyn kann, die Betſtunde.“ — Der Köhler begann ſogleich das 
ſchöne alte Lied: „Nun ruhen alle Wälder!“ — in welches die 
Kinder mit einſtimmten und die Hausmutter; der fremde Greis 
auch, und zwar ſo gewaltiger Stimme, daß die Hütte zu dröh— 
nen ſchien, und Jeder, der es nicht gewohnt war, ſich darüber 
wundern mußte. Berthold konnte erſt auch vor Verwunderung 
gar nicht zum Mitſingen kommen. Das ſchien den kleinen Alten 
unwillig und bange zu machen; er warf ſeltſamliche Blicke auf 
Berthold, und auch der Köhler ermunterte dieſen durch ernſt— 
haftes Winken, daß er doch mitſingen ſolle. Das geſchah denn 
endlich, Alles war zufrieden und andächtig, und nach noch eini— 
gen Gebeten und Liedern ging der kleine Greis verneigend und 
demüthig wieder zur Thüre hinaus. Als ſie aber ſchon in die 
Klinke geſprungen war, riß er ſie noch einmal auf, warf einen 
furchtbar wilden Blick auf Bertfolten, und ſchmiß fie dann 
frachend wieder zu. 

„Das tft ja fonft gar feine Manier nicht;“ — fagte der 
Köhler erflaunt, und mandte fich dann mit’ einigen entſchuldi— 
genden Worten an feinen Gaft. Der meinte, der alte Herr 
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ſey - wahrfcheinlih wohl -etwas gemüthskrank? — „Das laſſe 
ſich nicht Täugnen, entgegnete der Köhler, aber er ſey unſchäd— 
lich und _thue Niemanden etwas zu Leid. Wenigftens wife man 
feit langer Zeit nicht die mindeften Beweiſe davon.” — „Das 
einzige Kämmerlein aber, fo ih Euch anweiſen kann, fuhr er 
fort," fchließt.nicht recht gut, und mandmal kommt der. Alte da 
hinein... Laßt Euch aber dadurch nicht irren; irrt Ihn nur nicht, 
und er gebt von felbften wieder hinaus: ‚Zudem, denf ich, werdet 
Ihr ja wohl fo müde ſeyn, daß. Ihr nicht leicht von feinem 
Treiben erwacht; denn er gebt, wie Ihr auch ſchon hier werdet 
bemerkt haben, außerordentlich leiſe.“ — Berthold bejabte das 
Alles ‚mit lächelndem Munde, aber_ihm war doch „bei weitem 
nicht" fo. gut- mehr um's Herz,’ als vorhin, ohne daß er doch 
ganz genau gemußt hätte, warum; und als ihm der Wirth die 
enge Stiege binauf Teuchtete, drückte er den Mantelſack feſt any 
feinen Leib; auch ſah er unvermerkt immer nad feinen Piſtolen 
und- feinem Hirichfänger. 

Oben im der Fleinen, winddurchrauſchten Kammer ließ ihn 
der Köhler alsbald allein, nachdem er eine Lampe forgfamlich 
ſo aufgehängt. hatte, daß ſte ohne Feuersgefahr dem Gafte leuch- 
tete, und nachdem -er diefem den göttlichen „Segen zu ſeiner 
Nachtruhe gewünscht Hatte. Der Wunſch aber fehlen feine rechte 
Wirkung auf Verthold zu verfeblen. Es war ihm lange nicht 
ſo umruhig und fo verflört zu Muthe geweſen. Ob er ſich glei 
in großer Ermüdung unverzüglich zu Bett, begeben hatte, war 
doch an keinen. Schlaf zu denken. Bald lag ihm fein. Mantel- 
ſack zu weit, bald feine Waffen, bald wieder Beides nicht be⸗ 
quem genug zur Hand. Er ſtand darüber mehrmal auf, und 
wenn er dann auf Augenblicke wieder einſchlief, fuhr er ver 
jedem Windesgeräuſch in die Höhe, jetzt ein ungeheures Unglück, 
jetzt einen eben ſo ünverſehenen Glücksfall dunkel ahnend und 
erwartend. Alle feine kaufmänniſchen Entwürfe und Speculatio— 
nen wirrten ſich mit. der Schlaftrunkenheit zu einem bedeuten⸗ 
den Rade zufammen, von dem er auf: feine Weiſe los konnte, 


278 Drittes Bud. Fougue. 


ohne daf er doch vermögend geweſen wäre, das Einzelne zu 
fondern und zu durchdenken. Dabei hatte er nie eine fo ge— 
waltige, ausfchließliche Begier nah Gewinn empfimden, als in 
diefem wunderlichen Zuftande, ver ihn endlich denno in einen 
Schlaf ſchaukelte, welcher — mit eben dem Rechte Ohn— 
macht heißen konnte. 

Nach Mitternacht mochte es ſeyn, als er einigemal ein leifes 
Regen und Bewegen in der Kammer zu vernehmen glaubte. Aber 
die Müdigkeit wollte von ihrer lange beſtrittenen Herrſchaft nicht 
laſſen. Wenn er auch einmal die ſchweren Augenlieder aufſchlug, 
und es ihm gar vorkam, als treibe ſich der kleine Alte unfern 
vom Bette auf und ab, meinte er im hlaftrunfnen Sinne: er 
irre fih, und der Köhler habe es ihm ja überdieß auch vorher 
gefagt. Da Famen endlich die Unterbrechungen zu oft; ein Er— 
ſchrecken, wie ein plößlicher Schlag, fchüttelte alle Schläfrigfeit 
ab; der Kaufmann faß richtauf mit großen Augen im Bette und 
fah, wie der Greis von geftern Abend an dem Mantelfad herum 
neftelte, und dazu mit einer Art von höhniſchem Mitleiven nah 
ihm berüber fehaute. — „Räuber! zurüd von meinem Eigen— 
thume!“ — schrie der Kaufmann in Grimm und Bangigkeit. 
Davor fehlen ſich der Alte fehr zu entjegen. Gr ging eilig nach 
ber Thür, fehlen ängftlih zu ‚beten, und war plöglich mit großer 
Schnelligkeit hinaus. 

Berthold hatte nun nichts Angelegentlicheres, ala * ſeinem 
Mantelſack zu ſehen, ob irgend etwas durch den Greis abhanden 
gekommen ſey. Für einen Räuber konnte er dieſen freilich nicht 
halten, aber ob der Wahnſinnige nicht etwa im kindiſchen Muth 
blanke Steine eingeſteckt oder koſtbare Papiere zerzaust habe, 
das war eine andere Frage. Die. Schlöffer und Bänder fchlenen 
mohlverwahrt, und- au, nachdem fie ‚gelöst waren, zeigte fich 
Alles in befter Ordnung. Aber die Unruhe in Bertholds Ge- 
müthe wachte wieder auf; es könne doch vielleicht ſchon unter- 
weges etwas. verloren ober verdorben feyn, meinte er, und fuchte 
immer weiter fort, ſich erquidend an feinen Reichthümern und 
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dennoch höchſt unzufrieden, daß es ihrer nicht mehr waren. Im 
diefem Eifer ward er dürch ein Athmen an feiner Wange geftört. 
Er meinte erft, es jey der Nachthauch, der durch das ſchlecht 
verwahrte Fenſter dringe, und midelte ſich in feinen Mantel 
dichter ein. Aber das Athmen Fam wieder, vernehmlicher und 
ftörender, und als er ‚endlich unwillig darnach umblidte, ſah er 
mit Entſetzen des kleinen Alten Antlig haardicht an dem feinen. 
— Mas machſt Du. hier ?, ſchrie der Kaufmann; kriech' zu 
Bett! und wärme Dich!“ — „Im Bette wird mir's immer no 
fälter,. frächzte die heiſre Stimme ‚zurüd, und ich fehe gerne fo 
ſchöne Sachen, ald Du da haft: Aber ich meiß freilich befiere, 
ach noch. viel beſſere!“ — „Wie meinft Du denn ?” fragte: Berts 
Gold, und konnte fich des Ginfalles nicht erwehren, das unges 
beure Glück, woran er vorher im halben Traume gedacht habe, 
fonime ibm nun durch diefen Wahnfinnigen zu. — „Wenn Du 
mitfommen wollteft ! feufzte der Greis. Unten, tief unten im 
Walde, an Moorgrund® — „Nun, mit Die fünnt’ ich's ſchon 
wagen,“ entgegnete- Berthold. Da mandte. fih. der Alte nach der 
Thür und fagte: „Laß mich nur erft meinen Mantel umnehmen. 
Ich bin gleich wieder zurück, und dann wollen wir hinaus.“ — 
Berthold blieb nicht lange im Zweifel; denn kaum war. der 
Alte aus der Thür, fo klinkte es auch ſchon wieder daran, und 
ein. bagerer, ungewöhnlich großer Dann im blutrothen Mantel, 
ein gewaltiges Schwerdt unter dem einen, eine Muöfete im 
andern Arm, trat: feierlich hexein. Berthold griff nach feinen 
Waffen. — „Nun ja,‘ fagte der. rothe Mann, Du kannſt fie 
immer mitnehmen; mach' nur, daß wir hinaus kommen in den 
Wald.“ = „Mit Dir hinaus? fehrie Berthold. Ich mil nit 
mit- Dir hinaus, Wo ift der‘ Heine, alte Mann ?“ — „Ei 
ſieh mich doch nur reiht an, fagte der Mothe, und ſchlüg den 
Mantel weiter vom Gefichte zurüd. Da erkannte Berthold eine 
große Aehnlichkeit zwiſchen diefer furchtbaren Erſcheinung ‚und 
dem kleinen Greiſe, faſt als wären es Rnillingsbrüder, nur daß 
hier alles ingrimmig und zerſtört ausſah, was ſich dort demüthig 
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und ftille gezeigt hatte. Berthold aber glaubte num fi und feine 
Schätze verrathen. Er ſchrie laut: „wenn Du Deinen blödfinni- 
gen Bruder abſchicken wollteft, die Leute in Dein Neg zu fangen, 
ſollteſt Du nicht den Betrug fo unfinnig ftören. Ih gebe nın 
einmal nicht mit Dir, auf feine Weiſe.“ — „So? fagte ver 
Rothe; thuft Du’s niht? Du folft aber.” — Und damit ftredte 
er den langen, langen Arm nad ihm aus. Berthold feuerte in 
Todesangft fein Piftol auf ihn ab. Da murde es unten im 
Haufe munter und regfam; man hörte deutlich, wie der Köhler 
eilig die Stiege herauf kam, und ter Rothe machte fih flüchtig 
zur Thüre hinaus, indem er noch mit Blick und Fauft nad 
Bertholden zurück drobte. | 

„Um Gott! rief der Köhler bereinftürgend, mas habt Ihr 
denn mit unferm Hausgeiſte angefangen ?” — „Hausgeiſt?“ ftam- 
melte Berthold, und ſah feinen Wirth zweifelnd an. Denn ihm 
wirrten noch immer Schätze an Geld und Gut vor dem Sinne 
herum, und da er nun Feine bekonmen follte, dachte er faft, er 
müfje welche verlieren, "und bier das ganze Haus ſey in Ver— 
ſchwörung wider ihn. Der Köhler aber fuhr fort und ſprach: 
„er ift mir ganz ungeheuer groß und grimmig auf der Stiege be— 
gegnet, und In feinem rothen Mantel, mit Waffen und Wehr.“ 
— Da er nun aber ſah, daß Berthold ihn ganz und gar nicht 
verftand, bat er ihn, mit hinunter in das allgemeine Zimmer zu 
fommen, mo Alles fih ſchon wegen des Schuſſes in Beſorgniß 
verfammelt habe ; da wolle er zugleich feine Hausleute und ihn 
beruhigen. Berthold that nach des Wirthes Begehr, den Mantels- 
ſack unter dem linfen Arm, das noch geladene Piſtol ſchußfertig 
in ſeiner Rechten, die andern Waffen im Gürtel und Gehenk. 
Er ging überhaupt nur hinab, weil er ſich in der großen Stube 
ſichrer hielt, nahe an der Hüttenthür, als oben in der engen, 
geſperrten Kammer. Unten ſahen auch ihn die Hausleute zwei— 
felnd an, und es war überhaupt ein Unterſchied von dem geſtrigen 
Beiſammenſeyn zum heftigen, wie vom Frieden zum Krieg. Der 
Pike aber erzählte in kurzen Worten Bolgendes: ! 
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„Als ich zuerſt bier in die Hütte Fam, ging der Hausgeiſt 
immer in der furchtbaren Geftalt um, mie Ihr, Kerr Gaſt, 
und. ic ihn heute erblicht haben. Es wollte d'rum fein anderer 
Köhlerömann bier zur Stelle bleiben, und auch überhaupt in 
biefer Gegend des Gebirgämaldes nicht. Denn der Spuck zieht 
einen weiten Kreis feinet Gewalt: - Er. tft einer. meiner Vor— 
gänger geweſen, ſehr reich und ſehr geizig. Da bat er denn 
Geld in der Wildniß vergraben gehabt, und iſt bei ſeinem Leben 
immer fern umher geſtrichen, durch das Revier, wo ſeine Schätze 
lagen; dazu hat er einen rothen Mantel umgenommen; wie er 
geſagt hat, um die Räuber an den rothen Mantel des Scharf— 
richters zu erinnern, und hat Schwerdt und Musketonner zur 
Hand gehabt. Als er nun geſtorben iſt, hat er die Schätze 
Niemanden mehr’ zeigen können, mag auch. vergeſſen haben, wo 
fie lagen, und deshalb ging er ganz irr und in Bethörung ein, 
und in jo fürchterlicher Geftalt,“ 

„sh aber dächte fo: biſt du Fromm und beteft- fleißig, ſo 
fann dir auch der Teufel in der. Hölle. nicht ſchaden; wie viel 
minder denn ein-armer, ‚bethörter Spud. Und da zog ich in 
Gottes Namen mit, Frau. und Kindern bier ein. Zu Anfang 
machte mir freilich der rothe Mantel viel zu Schaffen; wenn man 
ſo in Gedanken feines Weges gebt, und es ſteht plötzlich ein 
ganz unerhörtes Ding vor einem, das noch dazu geſpenſterlicher 
Art iſt, kann ſich auch wohl der Herzhafteſte erſchrecken. Mit 
den Kindern war's nun vollends arg, und auch meine Frau hat 
ſich auch oftmalen gar furchtbarlich davor entſetzt.“ 

„Ja, und nun wird die gräßliche Zeit wieder von vorn 
angeben, ſeufzte die Hausfrau. Vorhin bat er ſchon ganz un— 
geheuer groß und wild hier in dem blutigrothen Kleide zur 
Thür herein geſehen.“ — „Thu', wie Du damals gethan haſt, 
ſagte der Köhler: bete, babe fromme Gedanken, und es ſchadet 
Dir nichts.“ 

Im ſelben Augenblick raſſelte es an: der Thürklinke heftig 
und ungeſtüm; Alle. fuhren. zuſammen, die Kinder weinten. Der 
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Köhler aber trat entſchloſſen vorwärts, und ſagte mit lauter 
Stimme: „mache Dich fort, im Namen des Herrn. Du haſt 
hier an uns nichts zu ſuchen!“ — Da hörte man es wie einen 
Windwirbel zur Hütte hinaus heulen, und der Köhler fuhr fol— 
gendermaßen fort, indem er fich wieder zum Heerde ſetzte: 

„Es war und damals eine gute Prüfung, und mag- und 
wieder als eine folde verordnet fegn., Wir werden um fo fleißi⸗ 
ger beten, und wachen über uns ſelbſt. Hatten wir ihn doch 
ſchon ſo weit gebracht, daß er den rothen Mantel abgelegt Hatte, 
daß er ganz fittig geworben war, abendlih unfern Betſtunden 
beiwohnte, ein freundliches, gutes Geſicht gewann, und leiblich 
zu einer kleinen Geſtalt zuſammenſchwand: als wolle er nun 
bald die verſtörten Glieder von der Erde ſchwinden laſſen, und 
zur Ruhe legen bis auf den großen Tag. Kinder, Ihr habt 
ihn als ſtillen, demüthigen Hausgeiſt liebgewonnen; es hat Euch 
ordentlich leid gethan, daß er in ſeiner Zerknirſchung niemals 
einen andern, als den unterſten Sitz beim Abendgebet einnehmen 
wollte, — arbeitet nun freudig an ſeiner und Eurer Ruhe, mit 
Gebet, Geduld und Reinigung des Herzens. Wir wollen ihn 
bald wieder dahin haben, wo er noch geftern war.“ 

Da ftanden fie Alle freudig auf, Hausfrau und Kinder, 
und gelobten In die Hand des Hausvaters, zu thun nad feiner 
Ermahnung, imd nicht laß noch feige zu werben in Bekämpfung‘ 
des Böfen, wie auch immer die Geftalt feyn möge, in der ed. 
fih an's Licht wage. — Dem Berthold aber war ganz wild und 
zerftört dabei zu Muthe. Bald hielt er fih für fieberkranf, und 
daß ihm aM die feltfamen Dinge nur fo in der Bethörung, des 
wahnmwigigen Muthes vorkämen; bald wieder glaubte er, man 
treibe Hier ein Narrenfptel mit ihm; bald ‚endlich gar, er jey 
unter eine heuchlerifche Räuberbande gerathen, und Alles nur 
auf fein Geld und Gut abgefehn. Er begehrte fein Pferd. Da 
lief der ältefte Sohn alsbald zur Thür, der Hauswirth aber 
fagte: „Ihr thätet beſſer, zu bleiben, bis es heller Tag wird. 
Zu diefer Dämmerungsſtunde tft es ſehr unheimlich im Forſt.“ — 
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wie "die ganze Familie von Herzen froh war, ihn. los zu werben, 
und der Köhler ihn nur aus Treue und Pflicht zum Bleiben ge= 
nötbigt hatte. Gr wollte dieſem für Nachtlager und Abendbrod 
Geld-geben, fand fih aber mit ſolchem Unwillen zurücdgemiefen, 
daß er nicht Muth gewann, ein ähnliches Erbieten zu wiederholen. 
Der Hengft ſtampfte draußen vor der Thür, der Mantelſack war 
bald auf dem Sattel befeftigt; Berthold ſchwang fich hinauf umd 
nahm Abſchied von feinem verwunderlichen Wirthe, bei weiten 
kälter, ja unfreundlicher. entfallen, als er geftern Abend empfan- 
gen worden war. Mibmutbig. und in feltfamen Zweifeln trabte 
er auf dem angemwiejenen Wege dur. ven. Wald hin. 

Gr Fonnte fih noch garnicht. überreden, daß die Hütten 

bewohner fo durchaus recht. hätten, und der Geift Unrecht. — 
„Denn, fagte er zu fich Telber, ift e8 kein Geſpenſt, jo ſind 
fte Betrüger, und iſt es seines, fo thut es doch vollfommen gut 
daran, feine Schätze einem Lebenden. zur freudigen Benutzung 
zu überantworten. Und wer weiß, ob ich nicht: der. beglüdkte 
Lebende bin!“ 
Dazu fahen die Bänme jo feltfam aus und- ganz unerhört; 
der. Morgenwind pfiff ihn wie eim verbeißenes Land entgegen; 
die Nebel wanden fich gleich felernden Säulengängen vor ihm 
in. die. Höhe, und tie ev drumter binritt, dachte er: „die Natur 
ift mit mir im Bunde; und ift fie das, jo darf auch feine Ver— 
blendung mir in den heilfamen Weg treten.“ 

„Glück auf!* — jaudhzte er; - und Faum hatt' er's ausge» 
iprochen, fo gewahrte er Schon, wie der Rothmantel neben ihm 
berging und immer beifällig nicht nur zu feinen Worten, ſondern 
auch zu feinen Gedanken zu nicken fehlen. Darüber, ward ihm 
anfänglich nicht gut zu Sinne; aber je mehr er der Gründe, um 
fi zu beruhigen, erdachte, je mehr nickte der freundliche Roth— 
mantel, der endlich auf folgende Weife von felber zu ſprechen 
anfing: 

„Mir iſt doh am Ende bei den -Köblersleuten erbärmlich 
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zu Muthe geworben, Geſell. Das ewige Beten. und Singen hat 
mich ganz beruntergebradit; und ſaheſt Du ſelbſt, wie ichufe 
flein war und zufammengefchrumpft in dem ärmlichen Kreis, 
Nun kamſt Du herein, und mir mard wild’erft, als käme was 
Fremdes, aber wir wurden bald Eind. Da wuchs ich — he! 
und ih kann wachfen, bis an das flimmernde Sternengezelt-bin- 
auf. Sey nur hübſch hochmüthig und denke: Du ſtändeſt Thon 
oben und wäreft ein ganz anderer Kerl, ald Deine Mitmenfchen 
allzumal, ein ganz herrlicher, won: der Natur, vhne Arbeit und 
Mühe, begünftigter Kerl; da ftehft Du, wo ib Dich haben will, 
und der Schatz ift Dein. Die Köhlersleute find um ein Merk— 
liches zu dumm dazu. — Wollen, wir graben 2 — 

Wohlgefällig nickte Vertbold, und der Notbmantel deutete 
auf eine kleine Erhöbung, die unfern von den Beiden Tag, mit 
Fichtennabeln beftreut. Dem Kaufmann fehlte es an Werkzeugen; 
er wollte mit feinem - breiten Hirſchfänger die Erde aufwühlen, 
und ward dabei mit Entfegen gewabr, daß ihm ver Rothe von 
der andern Eeite balf, und daß, wo er feine Fäuſte einſchlug, 
ein ſchwefelblauer Dampf au& der verjengten Erde ſeltſam be— 
täubend emporftieg. 

Der Dampf erhob ſich, die Erde föhnte, die Steine roll« 
ten, umd endlich zeigten fih ein paar Aſchentöpfe, die vor dem 
Morgenhauche ſelbſt alsbald in Afche zerfieleu. Vergeblich mühlte 
Berthold nach Schätzen in der armen Gruft. 

Da rang der unruhige Geiſt ſehr kläglich ſeine beinernen 
Hände, und winkte nach dem nächſten Hügel hin. 

Sie gruben wieder, und- fanden wieder Aſchentöpfe, und 
Aſche und Hoden Staus. Und fort ging es zu andern, Hügeln, 
und troftlos ſchloß der eine wie ter andere feine trübe Höhlung 
auf. Da ward der irre.Geift ergrimmt, ſchlug mit den knöcher⸗ 
nen Fäuſten gegen. die Bäume, daß Funken davon umherſprützten, 
und fchalt den Berthold, er babe des reichen Gutes dort unten 
gefunden, und babe es diebifcher Weiſe entwendet. . Berthold 
erbebte vor der gluthrothen Geftaltung, die fih höher und höher 
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aufbäumte in ihrem Grimme, wohl über die Gipfel der Eichen, 
Buchen umd Kiefern hinaus. Da krähte der Hahn. Mit einem 
ängftlihen Schrei fläubte der Spuk in alle vier Winde aus 
einander, und man hörte in einem naben Dorfe die Morgen- 
glocken troftreih und Tieblih geben. Berthold fand ſich ver- 
fehüchtert zu feinem verfehlichterten Pferde zurück, das er zu An- 
fang der Schatzgräberei an einen Stamm gebunden hatte; feßte 
fih auf, und trabte auf der bald gefumdenen Heerſtraße nad 
bewohnten Orten zu. — 

Jahre verftoſſen ſeitdem, die Bertbold in fremden, un— 
deutſchen Landen verlebte, von mannigfachen Geſchäften gehalten, 
befangen und umſtrickt, aber doch nicht alſo ſehr, daß ihm die 
Geſchichte des Rothmantels und der Köhlerfamilie gänzlich aus 
dem Gedächtniß gekommen wäre. Vielmehr gedachte er oftmals 
halb mit Herzensbangigkeit, halb mit einer ſeltſamen Sehnſucht 
daran; und als er nun auf dem Heimwege endlich wieder in 
dieſelbe Gegend kam, war feine Beſorgniß groß, Feine Vernunft⸗ 
bedenklichfeit ftarf genug, um ibn abzubalten, den damals ge— 
troffenen Weg ämſig aufzufuchen, obgleih der Abend mieder 
fchaurig durch den öden Forft bindunfelte, jo daß er auch wieder, 
wie vor Jahren, in tiefer Dunkelheit, Herberge begebrend, vor 
der Köhlerhütte hielt. 

Und mie vor Jahren drängten fich frifche, treuberzige Ge— 
fihter in die Thür, bielt die Hausfrau das Lämpchen, forgfant. 
es vor der Zugluft bewahrend,. heraus, ſtand der ehrſame, ernſt— 
haft freundliche Köhler bei dem Pferde. Der nöthigte den Rei— 
fenden zum Abfigen und Gintreten, und wies den Hengſt einem 
der Knaben zur Beforgung an, fo wenig auch alle andern Ge— 
fihter den Fremdling, fo bald fie ihn erft wieder erfannt hatten, 
willfommen hießen. 

In der Stube fab es noch aus, mie fonjt; man fegte fich 
wieder um den Familtentifch ; Birnmoſt ward aufgetragen; der 
Platz, den ehemals das Gefpenft eingenommen hatte, blieb zu 
Bertbolds Entjegen wieder leer, ald erwarte man noch immer 
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mit jedem Abend den feltfamen Beſuch. Alles blieb ſtill und 
ſah ſich zweifelhaft an, fo daß von der ehemaligen Bewirthung 
gerade nur Eins fehlte, aber freilich eben das befte — trau⸗ 
liches Geſpräch und herzensfroher Geſang. 

Da that der ehrſame Köhler ſeinen Mund auf und ſprach 
folgendergeſtalt: „Was Ihr vor einigen Jahren mit unſerm 
Hausgeiſte angefangen habt, wiſſen wir nicht, Herr Gaſt. Aber 


Noth, Mühe, Schreck und Angſt haben wir genug ausgeſtanden 


davon. Ihr werdet wohl heute abermals wieder bei uns über— 
nachten, und da wünſcht' ich von Herzen, Ihr ſchafftet Euch 
fromme Gedanken an, um weder und, .nod den Hausgeiſt zu 
verftören. Mas zwar diefen betrifft, fo mein’ ih, Ihr Könnt 
ihn und nun fo. Teichtlich nicht wieder verberben, und hättet 
Ihr auch gar nichts in Kopf und Kerzen, als Geld und Gut. 

— Aber ftil jet, Ihr Alle; die Zeit der Betftunde ift herauf.” 
j Alle falteten ihre Hände, der Hausvater nahm fein Mügchen 
ab, und begann abermals das fehöne Lied zu fingen: Nun ruben 
alle Wälder. — Berthold fang ehrerbietig mit, jeden Augenblick 
die Erfheinung des Hauögeiftes, wenn auch in der frühern 
milden Tracht und Geftaltung ermwartend. Aber Fein Binger 
klopfte an die Thür, feine Thür that fih auf. Nur Teuchtete 
ein mildes Licht dur die Stube hin, und ein Klang erhob ſich, 
wie wenn man mit benettem Finger auf ſchön geftimmten 
Gläſern ftreicht. 

Kaum war die Betftunde vorbei, da fragte Berthold den 
Haudvater, was Klang und Licht bedeute. „Das ift der Haud- 
geift, fagte der Köhler; ander giebt er fih nun uns nicht mehr 
fund. Aber wir haben auch angehalten mit Gebet und mit 
treuem Wachen über die Reinigkeit unſres Gemüths.“ 

Es mar etwas in Berthold Herzen, das ihm fagte, er 
ſey noch nicht werth, Hier zu übernachten. Er begehrte fein 
Pferd, aber in weit freumdlicherem Tone, ald vormals. Und auf. 
weit freundlidhere Weiſe brachte es ihm der ältefle Sohn, und 
nahm man. Abfchted von Ihm, merfend,- daß ihn Fein ſchlimmes 
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Gefühl von dannen, treibe, und. beſchrieb ihm den Weg, den er 
dann auch / mit ganz andern Gefinnungen ritt. Er ward nichts 
unheimliches gewahr. Aber ein ſchönes Licht ſtreifte bisweilen ®& 
vor ihm Hin, und verklaͤrte Kräuter und Sträuche des Gebirgs⸗ 
— mit aan lieblichem — F 
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‚Fee oki Seſchihte hat viel Fabelhaftes an fe, fie — * 
wohl eine Fabel ſeyn; wer fie aber für gar nichts weiter hielte, 
als: für dag, thäte dem Sireiber, * ne und — auch der 
giten, — eis — 
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El Brentann 


I. Godels geigenrede anf atetiryo 
(i838.) 


Alle Anweſenden weinten, Gockel legte das RR zu dem 
Leibe auf den Scheiterhaufen der Gebeine Gallina's ; alle Vögel 
braten noch dürre Neifer und Iegten fie drum ber, da ftedte 
Gockel die Reiſer an und’ verbrannte alles zu Aſche; aus den 
Flammen aber ſah man die Geftalt eines Hahns wie ein gols 
denes Wölkchen durch die Luft davon ſchweben. Nun: Begrub 
Gockel die Aſche und deckte den Stein mit der Schrift wieder 
mit Erde zu, und hielt dann eine herrliche Leichenrede über die 
Verdienſte Gallina's und beſonders Alektryo's, wie des edlen 
Hahnengeſchlechts überhaupt. Nachdem er die Herkunft Alek— 
tryo's von dem Hahne Hiobs nach der Erzählung age mit⸗ 
getheilt hatte, ſprach er unter Anderm—“ 

Wer gibt die Weisheit in's verborgene Herz des Menſchen, 
wer gibt dem Hahnen den Verſtand? Gleichwie der Hahn den 
Tag verkündet und den Menſchen vom Schlaf erweckt, ſo ver— 
künden fromme Lehrer das Licht der Wahrheit in die Nacht der 
Melt und ſprechen: „die Nacht iſt vergangen, der Tag iſt ge= 
fommen, laſſet ung ablegen die Werke ver Finſterniß und an— 
legen die Waffen des Lichts.“ Wie lieblich und nüglich ‚ift 
das. Kraben des Hahnen; diefer treue Hausgenoffe ermedfet den 
Schlafenden, ermahnet den Sorgenden, tröftet ven Wanderer, 
meldet die Stunde der Nacht und verfeheuchet den Dieb und 
erjreuet den Schiffer auf einfamem Meere, denn er verfündet 
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den Morgen, da die Stürme fih legen. Die Frommen merkt 
er zum Gebet und den Gelehrten ruft er, feine Bücher bei Licht 
zu ſuchen. Den Sünder ermahnet er zur Reue, wie Petrum. 
Sein Gefchrei ermutbiget das Herz des Kranken. Zwar fpricht 
der mweife Mann: „Dreierlei haben einen feinen, Gang und das 
Vierte gebt wohl, der Löwe mächtig unter den Thieren, er 
fürchtet. Niemand — ein Hahn mit Fraftgegürteten enden, ein 
Widder und ein König, gegen den fich Keiner erheben darf! — 
aber dennoch fürchtet der Löwe, der Niemanden fürchtet, den 
Hahn und fliehet vor feinem Anblick und Geſchrei; denn der 
Feind, der umbergebt wie ein brülfender Löwe und fuchet, wie 
er und -verfchlinge, fliebet vor dem Rufe des MWächters, der 
dad Gewiffen erwecket, auf daß wir uns rüften zum Kampf. 
Darım- auch warb Fein Thier fo erhöhet; die meifeften Männer 
jegen fein goldenes Bild hoch auf die Spiten der Thürme über 
das Kreuz, daß bei dem Wächter wohne ber Warner und 
Wächter. So auch ftebt des Hahnen Bild auf dem Deckel des 
A⸗B⸗C⸗Buches, die Schüler zu mahnen, daß fie früh aufſtehen 
follen, zu lernen. O wie löblich ift das Beiſpiel des Hahnen! 
Ehe er frabt, die Menfchen vom Schlafe zu wecken, fchlägt er 
ſich felbft ermunternd mit den Flügeln in die Seite, anzeigend, 
wie ein Lehrer der Wahrheit ſich felbft der Tugend beftreben 
fol, ehe er fie anderen Iehret. - Stolz ift der Hahn, der Stertie 
fundig, und richtet oft feine Blicke zum Himmel; fein Schret » 
ift propbetifch, er Fündet das Wetter und die Zeit. Ein Vogel 
der Wachſamkeit, ein Kämpfer, ein Sieger wird er von den 
Kriegsleuten auf. den Nüftmagen. gefebt, daß fie ſich zurufen 
und ablöfen zu. gemefjener Zeit. So es dämmert und ber 
Hahn mit den Hühnern zu ruben fih ‚auf die Stange feßt, 
ftellen fie die Nachtwache aus. Drei Stunden vor Mitternacht 
regt fih der Hahn, und die Wache wird gemechfelt; um bie 
Mitternacht beginnt er zu Fräben, ſie ftelen ‚die Wade aus, 
und drei Stunden gen Morgen rufet fein tagverfündender Schret 
die vierte Wache auf ihre Stelle. Ein Ritter. iſt der Hahn, 
Schwab, deutſche Profa. U. 2. Aufl, 19 
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fein Haupt ift gezlert mit Buſch und rotber Helmdecke und ein 
purpurned Ordensband ſchimmert an feinem Halſe; ſtark ift 
feine Bruft mie ein Harnifh im Streit, und fein Fuß ift be— 
fpornt. Keine Kränfung feiner Damen duldet er, kämpft gegert 
den eindringenden Fremdling auf Tod und Peben und felbft 
blutend verfündet er feinen. Sieg ſtolz emporgerichtet, gleich 
einem Serold -mit Tautem Trompetenſtoß. Wunderbar ift ver 
Hahnz ſchreitet er durch ein Thor, mo ein Reiter hindurch 
fönnte, büdet er doch das Haupt, feinen Kamm nicht anzuftoßen 
denn er fühlt feine innere Hoheit. Wie liebet der Hahn feine 
Familie! Dem Tegenden Huhn fingt er Tieblihe Arien: „bet 
Hühnern, welche Liebe fühlen, fehlt auch ein gutes Kerze nicht, 
die füßen Triebe mit zu fühlen, ift auch der Hahnen erfte 
Bricht; — flirbt ihm die brütende Freundin, fo vollendet er bie 
Brut und führet die Hühnlein, doch ohne zu krähen, um allein 
Mütterlihes zu thun. — D welch erbabenes Geſchöpf tft der 
Hahn! Phidias ſetzte fein Bild auf den Selm der Minerva, 
Idomeneus auf fein Shild. Gr war der Sonne, dem Mars, 
dem Mercur, dem Aesculap geweiht. O wie geiftreih ift der 
Hahn! Wer kann es den morgenländifchen Kabbaliften verdenken, 
dag fie fich Alektryo's bemächtigen wollten, da fie an die Geelen- 
wanderung glaubten und der Hahn des Moycilus ſich feinem 
Herrn felbit als die Seele des Pythagoras vorftellte, die inkog— 
nito Fräbte. Ja wie mehr als ein Hahn ift ein Hahn, da fogar 
ein gerupfter Hahn noch den Menſchen des Plato vorftellen 
fonnte !” u. ſ. w. 

Noch unausſprechlich vieled Erbauliche, Moralifche, Hiſto— 
riſche, Allegoriſche, Mediziniſche, Myſtiſche, ſelbſt Politiſche 
brachte Gockel in dieſer ſchönen Leichenrede an, welche auch oft 
von dem lauten Schluchzen und Weinen Gockels, der Frau Hinkel 
und der kleinen Gackeleia unterbrochen ward. Selbſt alle Vöge— 
lein gaben ihre Rührung mit leiſem Piepen zu verſtehen; weil 
aber der größte Theil der Rede aus Coleri Haushaltungsbuch 
und aus Gesneri Vogelbuch u. ſ. w. herrührte, zogen ſich die 
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zubörenden Vögel; denen es viel. zw lang dauerte, nach und nach 
im der Etilfe, zurück, — und da er nım gar noch allerlei Aber⸗ 
gläubiſches von der Aleftryomantte, eine Art zauberiſcher Wahr- 
fagerei vermittelfi der Hahnen, und von dem Hahnenei, woraus 
die Baſilisken entſtehen, vorbrashte, ward Frau Hinfel auch etwas 
unruhig, — doch hielt fie fich noch. zurück — dann aber kam 
er auf einen gewiffen unpartheiiſchen Englänter zu ſprechen, und 
was biefer von Hahnen und Hinkeln gefagt; da ward es Frau 
Hinkel nicht reht wohl und fie ſprach: „Lieber Gockel, ih 
glaube; wir haben das ſchon gehört, wir ſind auch noch nüchtern, 
ich fürchte die Milch wird fauer, ih habe auch noch Kein Wafler 
zum Kaffee am Feuer, ich dächte wir hielten einen Heinen Leichen— 
ſchmaus.“ Da lächelte der. gute Godel, umarmte Frau Hinkel 
und Gadeleia und begab fich, felbft ermüdet von der fchlaflofen 
Nacht, gern mit ihr in den Hühnerſtall. 


II. Der Welt: Urtheile über geiftliche Vereine. 
| Cine Betrachtung. 
i (Datum unbefannt.) 


Bon je haben die Kinder. ver Welt, das heißt die Genoſſen 
jener Gemeinſchaft, die ihre eigene Verherrlichung Gottes fucht, 
kirchliche, durch Gelübde, verbundene Vereine abwechſelnd bald 
mit Verachtung und bald mit einer faft ind Lächerliche gehenden 
Wuth, immer aber mit einer gewifjen Angft verfolgt und zu 
unterbrügfen geſucht. Sie wehren ſich gegen diefelben wie ein 
verfehrtes Kind gegen Eule und Arznei und wie das böfe 
Gewiſſen gegen das unvermeidliche Gericht. Aber endlich, wenn 
der Gräuel der Zerftörung vollendet ift, wird die Welt von der 
Wahrheit fo gezüchtigt fein, daß fie von Herzen danfend neuen 
Segen von ſolchen Xereinen geiftliher Thätigkeit hinnimmt, 


deren Saatkorn ewig aus den Händen des Heilandes in den 
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Schooß der Kirche niedergelegt iſt. Danken wird ſie dafür, ſagen wir, 
denn nicht die politiſchen Marktſchreier, nicht die Culturquakſalber 
nicht Die -Humanitätsbärenführer nicht die Erziehungsſeiltänzer 
nicht die Finanzalchymiſten, nein, nicht das ganze Theaterper⸗ 
fonal der modernen Volksbeglückung mit feinen hoben Künftler- 
leiſtungen, fie Alle werden nicht diefe Hilfe mit allen ihren Heilsſur⸗ 
rögaten, die noch nie die Zeit des Patentes überlebten, dem Volke 
unnatürlih aufpfropfen; ſondern fie wird wieder erfcheinen, wie 
der Schatz, den der Herr in den Ader gelegt, auf feinen Wink 
zu feiner Zeit hervortritt, mie das Heil aus dem Schooße der 
Noth zu feiner Zeit geboren wird und der Quell’ aus der 
Müfte zu Tage bricht. Die Wüfte aber. wird dann grün wer— 
den. und eine Weide der Zimmer. Eben weil. folde heilbringende 
Vereine zu getftlicher Thätigfeit mur dann ‚aus der Natur. der 
Menfchengeichichte hervorgehen, wenn die Gnade Gottes ſich ihr 
durch den Glauben verbindet, haben fie fih von Anfang umd zu 
allen Zeiten in den Momenten ihrer Demütbigung, Buße und 
findlihen Ausfühnung mit dem Water wiederholt; und: werben 
deswegen ‚nie ald ein Machwerk des ftolgen, jelbftfüchtigen Welt- 
geifted erfcheinen, der. feit dem Thurmbau zu Babel fortfährt, 
in fleter Sprachverwirrung ewig. von neuem fcheiternde Selbit- 
bilfe zu verfuchen, und jene allein auf Gotteshilfe vertrauenden 
Berbindungen anzufeinden, zu verläumden, ‚zu ſtören und. zu 
verberben. 

Es ift wahr, eine jener geiftlihen Verbindungen ſteht be— 
reit3 den fpefulativen- Kindern der Welt wieder an. Sie ver— 
ſchmähen es nicht von den mühfeligen Früchten geiftlicher Arbeit 
Yeiblichen , zeitlichen Nugen zu ziehen. Jene Orden, die den 
Leib der Kranken pflegen ‚und den Armen hähren, erjheinen. 
ihnen gar bequem und mwohlfell; denn nachdem die Welt durch 
die Zerftörung aller anderen Vereine zu geiftlicher Thätigkeit 
nur an Armen, Sittenlofen, Kranken und Wahnfinnigen reicher 
geworden, glaubt fie diefe Trophäen ihrer weltbeglüdenden 
Beldzüge, diefe Ausbeuten ihrer wiſſenſchaftlichen Kunftreifen, 
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Biefe Rheumatismen ihrer philsfophiichen Luftfahrten in feinen 
beſſer verwalteten. und weniger Foftenden Mufeen aufftellen zu 
können, al3 in den Hofpitälern der barmherzigen Schweitern: 

Das Naſenrümpfen und hämiſche Maulziehen unferer bettel— 
ſtolzen Zeit bei der Erwähnung geiſtlicher Orden ſpielt häufig 
+ in die Grimaffe eines Don Ranudo de Colibrados hinüber, ‚der 
fo adelſtolz, als hungrig, ‚mit hochgetragener aber ſchnuppernder 
Nafe, mit. verachtendem aber wäljerndem Munde den. Hirfenbret 
feines effenden gutmütbigen Dieners anblickt. Noch ein Grad 
Armuth und Hunger mehr, und die. hoffärtige Figur, die bes 
reits ſtark mit den Knieen fehlottert; — was als Vivacität ges 
meldet: wird, dürfte mit der. Nafe in. die Ehüffel fallen. Dazu 
aber wird der fromme Diener unter ftillen Ihränen des Dankes 
- dası Benediette- ſprechen. Die -Infanten der hoben Herrſchaft 
aber. ‘werden fagen: Nicht wahr, Gnaden Papa! das ſchmeckt 
beſſer als hungern. Sieh, wir haben uns feit lange ſchon heim— 
th das Leben damit gefrifter, haben dir auch etwas davon 
während einem Mittagsichlafchen in den Mund ‘geftrichen, den 
du alsdann aufzufperren pflegft. Es war immer dann gefchehen, 
wenn du nachher fo artig ſchmatzhaft und und hoch und theuer 
verficherteft,, es "befinde fih die babe, Familie und deren Unter— 
tbanen im, blühendften Zuftand. 

Ich will mich noch näher darüber 'erkläten, was ich unter 
jenen Pebensmitteln verftehe, die der Welt im Schlafe, während 
fie fich munders was Großes von eigener Hülfe träumen läßt, 
durch Kindesliebe und Dienertreue zufliegen. Geſchieht es nicht 
oft, daß eine Zeit noch mit ftolgen Proflamationen. von mora- 
liſchem, wiſſenſchaftlichem, künſtleriſchem, commerziellem und 
finanziellem Gedeihn um ſich wirft, während fie kein ander 
Saatforn gründlider Hilfe mehr aufzuweiſen bat, als jenen 
Geift vereinter Thätigkeit, der fih in dem wiederbefehrten ober 
in dem noch nicht verföhrten Theile der Generation überwintert 
bat, und nun auffeimit.. Ienen Geift der Ordnung meine id, 
der viele Einzelne mit -Aufopferung ihres individuellen Nutzens 
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zu einem flarfen Ganzen vereinigt, um der Noth zu begegnen. 
— Ich verftehe auch zum Beifpiel darunter, daß nicht felten, 
während die Jugend dur irreligtiöfe Doktrinen, verkehrter und 
in todter antifer Hoffart verfteinter Lehrer verberbt wird, in 
den Familien der Geiſt der Andacht - aus der Tradition: einer 
beffern alten Zeit bereit wieder aufblübt. — Ic verftebe darımter- 
ferner, daß während Bibelmeere austraten, um den Unglauben 
zu erfäufen, und diefer feine Backſteine zum Thurmbau von 
Babel ſprachverwirrend und finnfpaltend dabei aus dem Schlamme 
formt und brennt, ‚in der allgemeinen Verwirrung bier und dert 
bereit3 manche ftille ſich zu verſchiedenen Einzäunungen und 
Eindammungen des Glaubens vereinigt, fo wie andere auf 
offener Fluth verſchlagen, die erlogene Seekarte verfälſchter 
Geſchichte, welche ihnen die Entdeckung des Schlaraffen-Landes 
verhieß, über Bord werfen und einer ſchier vergeſſenen, mütter— 
lichen Sage von einem Felſen heiliger Tradition und einer 
ewigen Kirche auf demfelben zu fteuern. 

Nirgends zeigt ſich die göttliche Weisheit bemunderungd- 
würdiger, ald in ihrer Art, den menfchlichen Uebermuth zu 
demüthigen. Ebenſo wie die Dilapidation gerade "dann amt 
ſchamloſeſten zu fein pflegt, wenn fie mit dem Geize ſchwanger 
gebt, und wie die Aufklärung auf ihrem höchſten Punkte ſomnam— 
bül werden muß, um ſich jelbft im Innern zu erfennen; fo auch 
wieberfährt ihr aller Orten das Gegentbeil son dem, was fie 
erwartet. — Der feiner felbit unficherfte Unglaube, der bei den 
modernen Chriften ſich argliftig eingeſchmeichelt, macht bereits 
in neuefter Zeit oft die beunruhigende, unangenehme Erfahrung, 
am Theetiſche mit einigen Gefpenftern und armen Seelen aus 
dem magnetifchen Hades confrontirt zu werden, und die Haus— 
frau ift etiwa gar fo unſchuldig, ihn zu einer Katechefe derſelben 
aufzufordern. — Während cin modiſcher Denfglaube noch im 
großen Salon unbeſchränkt zu gebieten fcheint, fängt es im ele— 
ganten Boudoir magnetifch und fomnambultftifh zu fpufen an. 
Stiefel, Arzneigläfer, Amufette marfchieren ohne Menſchen dur 
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Die Stube, und aus einem Reinigungsorte, der nicht geglaubt 
wird, kommen jchredliche Geftalten und flehen um Hilfe. Phi— 
Iofophen und. Aerzte müfjen für die Wahrheit der Gefpenfter 
fechten,. fie thun e8 ganz’ plaufibel, um nicht aus. der Zukunft 
ausgeftoßen zu werden. Sie fagen etwa,- man fcheint allerdings 
mit der Leugnung eines Reinigungsortes etwas zu weit gegangen 
zu fein, einige Chriften haben ihn immer geahnt, geglaubt, da= 
bei, aber enthalten fie ſich ganzlih einer Abbitte gegen Jene, 
denen dieſer Glaube ein Dogma tft, und welchen man Alles 
dergleichen .feit Jahrhunderten als Trug und Lug in die Schuhe 
geichoben hat. Sie fünnen zwar, nicht umbin, das Schuldge- 
ſtändniß eines dieſer Geifter anzuführen, daß er um den Beſitz 
einiger Armen Waiferipfennige fo Tange ohne Ruhe ſei; aber 
fie enthalten fish gänzlich von diefen Spezialfällen auf ein Unis 
verfalgefeg _der Beunruhigung durch fremde eingezogene, ihrer 
Beftimmung nicht immer zugemendeten Güter zu fehließen. Iſt 
es nicht in der That feltfam, daß in einer Zeit, wo man ſich 
abmüht den Geift des Wunderglaubens aus der hiſtoriſchen 
Grundlage des Chriftentbums abzutreiben und die lieben An— 
dächtigen auf die magere rationelle Stallfütterung zu redueiren, 
daß in-diefer Zeit jener Epiritus- in den feltfamften altfranfi- 
ſchen ‚Geifter- und Gefpenfter-Efjenzen abdeftillirt und entbunden 
bei religiofen Famtlientbees ald vie Erfindung der neueften 
geiftigen Gourmandie zur Erregung des abgeftumpften Sinnes 
fervirt wird, während fich die — Geſellſchaft an den Trebern 


girl thut. 





8 ab n. 
I. Ueber va8 Bücherleſen. 


. (4810.) - 


Bücher gibt es über Alles, von der Götterhoheit bis zum 
Teufeldabfhaum. Darum muß die Kunft zu lefen frühzeitig 
in der Schule geübt und lange bis zur Befeftigung des Ge- 
müths fortgefegt werden; fonft verirren die. Mittelmenfchen 
(und das find die meiften) im Bücherdickicht. Ueberladung ge= 
währt nimmer Genuß, jede. Gefundheit kann man dadurch ein- 
büßen, leibliche, geiftige, fittlihe. Ohne Plan und Wahl durch— 
einander Iefen, ift eine Straußenüberfüllung ; und das Gelefene 
unverbauet gleich brühwarm wieder anbringen, die alte Sache 
vom Bielfraß, der vorne hineinfehlingt, und hinten hinauszwängt. 
Aus langer Weile und zum fogenannten Zeitvertreib Iefen, bleibt 
eine höchftarmfelige gefhäftige Nichtsthuerei von Müßiggängern, 
die nie das wahre Leben erfannten. Aber auch die beſſere 
Seele, die fi im Leſen erholen will, naht Gefahren, wenn 
fie fo weg liefet, was der Zufall in die Hände fpielt, Unvers 
ftand außpreifet, Gernemitfprechen anlobt, und des Bücherleihers 
Garküche anrichtet. Romane — Gecſchichtdichtereien find die 
tagtägliche Hausmannskoſt für der Leſegierigen Heißhunger, und 
nur wenige Ausnahmen dieſer loſen Waare können Speiſe wer— 
den. Dieſe ſogenannten Unterhaltungsbücher werden zufammen- 
geſchmiert von elenden Hungerleidern, die mit dem Bettelverbienft 
ihr Iammerdafein aufhalten. Roh ift die Sprade, plump bie 
Darftelung, grob das Gefühl, durchfallend ver Wig, flügellahm 
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die Einbildungskraft, niedrig die Handlung. Schon die Titel 
find Marftichreierzettel und Tafchenfpielerausbängfel. Ungethüme 
wirthſchaften; theils Zerrbilder, aus dem Hefen des Menfchen- 
pöbeld gepreßt, theils Bragen der unmögenden Schöpferfraft 
diefer fehreibenden. Selbftbefleder. Und die aufgeftellten Mufter- 
weſen verfehren wie Ausgeburten der Hölle und des Tollhaufes, 
grobfinnlid) und entfinnlicht, grobirdifch und vergeiftert, Büberei 
ift ihre größte Liebenswürdigfeit. Wundergeſchichten! 
Das größte Wunder, mie ein Menſch ohne Verftand Dinge er- 
finden will, die ımter und über und wider allen Verftand find. 
Geiftergefhihten! Wo Geifter ſpucken, weht fein Geift. 
Rittergeſchichten! Ein Bogen ift leichter gefüllt mit leeren 
Worten, ald ein Kampfplan mit vollgültigen Ihaten; die Feder 
leichter getummelt, ald das Streitroß. Die Nitterfchreiber find 
Herren vom Flederwiſch, tragen die Sporen im Kopf. Falle 
nur Gößens eiferne Hand (dem es doch alle nachthun wollen) 
auf fie, wie auf die Schergen des Heilbronner Rath. Räuber- 
geſchichten! Sonft nehmen die Räuber nur. Güter und Leben, 


bier rauben fie Herz und Verſtand. Es gehören aber Näuber- 


hauptmänner auf Nabenfteine, nicht auf Bustifche; auf das 
Blutgerüfte, nicht auf den Weiberſchooß. Schmutzſchriften! 
Wer mas auf fih halt, geht Miftpfügen, Stinfladen und 
Schindangern gern aus dem Wege, zumal im guten Anzuge 
und Hochzeitskleide. Wer fie aber in Büchern auffucht, ift eine 
leſende Aasfliege. Giftbüher! Eine Schande der. Schrift: 
fteller, ein Fluch der Buchdrucker, ein Verbrechen der Staats- 
aufficht. Zum Plumenftrauß wählt man nicht Brennneſſeln und 
Saudifteln, zum Riechfläſchchen nicht betäubende „Gifte. Wer 
biefe Gifte aus Büchern mollüftig einfaugt, bat höchſtwahr— 
ſcheinlich den fittlihen Schnupfen, venn beim wirklichen fol 
Teufelsdreck lieblich wie Roſen duften. 

Die Alllieblinge der Leſermenge haben immer Liebe zum 
Gegenſtand, nebenbei; ſtreuen fie. der Freundſchaft ein Vergiß— 
meinnicht, und fteuern- einen Brocken Armengeld für Wahrheit 
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und Tugend. Es ift Teufelövermefjenheit, mit beiubelter Reber 
Lebenskreiſe reiner Menſchheit zu zeichnen, es tft dumpfſinnige 
Verblendniß, folchen grobangelegten Beherungen Glauben zu 
ftellen. Diefe Schriftler ſtümpern Ein ſchülermäßiges Uebungs— 
ſtück über das andere, wagen Gottmenſchlichkeit zu beichreiben, 
fo im felbftfüchtiger Thierheit nur das eigene liebe Ich lieben. 
Da predigen fie von Lebensweisheit, wie Bettler von. gutem 
Haushalt; von Menſchenkenntniß, wie Seelenverfäufer; von 
Menſchenbeglückung, wie Henker in der Marterfammer, ‚Men- 
ſchenkenntniß befigt nur. der mahre Menſch, das eigene Herz iſt 
der Schlüſſel zu dieſer Geheimfärift. Mit gewöhnlicher. Men- 
ſchenkunde, wie ſolche der Spähmann kundſchaftet, ein Aushorcher 
aufgreift, ein Klatſchbruder in Regel verfaſſet, und ber eitle 
Lebensmüdling hinterher ausplaudert, find Alltagsleute zufrieden, 
Denn einen ganzen Menſchen verſtehen wie ſich ſelbſt, liebend 
und überlegend ſein eigenſtes Weſen aus dem Sein auffaſſen, 
bedarf einer Geſchwiſterſeele, ohne die fo manches Edelherz ver— 
glühn und erkalten muß, und der Pöbel richtert. Pförtner, 
Kundſchafter und Aufpaſſer — behelfen ſich mit einer Kniff- 
lehre, die fie „Umgang mit Menſchen“ nennen. Das Stichwort 
aller derer, melde der Menſchheit Fahne’ verfafjen, heißt: „Man 
muß die Menschen nehmen wie fie find, die Welt, wie ſie tft, 
e8 gehn laſſen, wie's geht, fich nicht kümmern, wie's ſeyn follte,# 
Damit glauben fie. dann Alles abgethan, menn fit: erbärmliche 
Pfiffe ausframen, oftgebrauchte Ränke empfehlen, und das Uebel 
in der Welt wie eine reichhaltige Fundgrube anfehen. Eins 
nur vergeffen fie! Daß die Welt gerade deshalb jo. arg iſt, weil 
ichon fo lange Wefen ihres Gelichters, Taugenichte, Thuniht- 
gute, Stöhrenfriede darin gehauft haben, von diefem Ungeziefer 
aber niemand anders will, und auch feinen andern. beijern mag. 

Was nicht ift, wie es fein fol — taugt nicht. ‚Das zu 
begreifen, gehört nicht hohe Weisheit, mit dem gemeinen: Leben 
kommt man ſchon aus. Ein Schneider, der ein Kleid verfiebt, 
muß es ändern; ein Schuhmacher, der unbrauchbare Arbeit -ab- 


Aus dem „bentfchen Bolfsthum.“ 299 


liefert, ſie zurücknehmen; ein Beleidiger, der mit Schmähworten 
ausgefallen, fie abbitten ; Fein Handwerker, Fein Tagelöhner darf 
Pfuſchereien mit ſolchem Machtſpruch beichönigen, vor feinem 
bürgerlichen: Gericht gilt ſolche Ausfluht! Wie follten fie nun 
bei der hörhften Behörde ftatt finden? Was fein foll, ift möglich 
und notbwendig — fonft wäre Eeinfollen Unding und Unfinn. 
Was noch nicht tft, wie es -fein kann, muß dahin. gebradt 
werden. Die Edeln aller Zeiten ftrebten immer nad Beiler- 
werden und Beſſermachen, diefen Gottähnlichfetten des Menfchen, 
und ihr heiliges Mühen blieb nicht umfonft und vergebene. Sie 
fannten die Menſchen, mie fie waren, das beißt, mie fie durch 
eigene Leidenschaften und after verfunfen, durch fremde Neu— 
verführung umbeilbarer, durch mechfelfeitige Mißhandlung ent» 
menſchlicht. Diefe Kunde mar hinreichend, mit jenen Unglüd- 
lichen fertig zu werden, unter ihnen ficher zu ſchlafen, zu effen, 
zu trinken, zu genießen und dann bei Gelegenheit fo zu fterben. 
Der große Haufen ift damit vollfommen zufrieden, und aus 
feinen Büchern lernt er nicht anders. Aber fo wenig ber für 
einen Arzt gelten kann, der wohl weiß, daß. der Kranke Teidet, 
allenfalls auch noch veriteht was ihm fehlt, ſich aufs Höchſte 
vor Anftefung in Acht nimmt, übrigens bei Leibe nicht fich mit 
Heflungsverfuchen abgtebt: fo bleibt. auch der ein armfeliger 
Halbmenfchenkenner, der nur von Schwächen, Fehlern, Mängeln, 
Irrthümern, Borurtbeilen, Leidenſchaften, Gebrechen und Laftern 
Beſcheid weiß. Zu einem guten Unterhaltungsbuch gehört mehr, 
als diefe einfeitige Mbfchilderung der fehlimmften Seite... Bierere 
und Brave bezwecken Menfchen- und menſchlicher Anftalten Voll— 
fommnung,’und e8 giebt Raum für die Tugend in jedem Wir— 
fungsfreife. Man muß fie Öffentlich von Jedermann. fordern, 
nur im Stilfen nicht von Jedem erwarten. Allmutter Natur 
verwünſcht Fein Kind ntit dem Bann, jedes kann edel wollen; 
fie ächtet feinen wahren. Sohn, jeder kann brav fein. Und fo 
beſchränkt ift Leine Zeit, und fo eingeengt Fein Raum, daß 
nicht ein Thatenkorn zum bleibenden Segen der Nachwelt ent- 
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feimen könnte. In jeder Lage kann jeder Menſch der Natur 
nacheifern, deren ewiges Füllhorn unerfchöpft Gaben ausſpendet. 
Nur muß er auf die Stimme des Gewiſſens hören, durch Sin— 
nenrauſch den Mahnruf nicht übertäuben, in ſeinem Herzen muß 
es ewig wiederhallen: „Strebe das zu werden, was du in deiner 
Lage für die Menſchheit ſein und werden kannſt.“ 

Reich ſind wir an trefflichen Büchern, an ſolchen, die jeder 
Deutſche leſen, wiederleſen, immerleſen, auswendig behalten 
ſollte. „Denn viele Bücher machen nicht gelehrt, viel Lefen thut 
ed auch nicht; ſondern gut Ding und. oft leſen, dad macht ge— 
lehrt und fromm dazu“ ift Luthers Leferegel, die mit.goldenen , 
Buchitaben auf dem Aushängefchilvde jeder Bücherleihe prangen 
müßte. Wir haben Echriften für alle Kebensalter und Bildungs- 
zeiten, nur. fein Buch über dieſe. „Bergk's Kunft Bücher zu 
lefen® jagt weit weniger, als der Titel. Es läßt ſich eine 
Auswahl treffen, die das Vorzüglichſte enthält, was der nach 
Menih- und Deutih-Werdung Etrebende zur-Aufflä- 
rung, Serzensveredlung, Mutberböhung, Hoffnungsbelebung, zur 
Stärkung und Erhaltung im Guten, Befeftigung edler Vor— 
füge, zur Echußbegeifterung bedarf. Es könnte eine „Deutſche 
Bücherhalle“, ein „Deutfcher Bardenhain“ fih erheben, 
wie Erwin! Bau, wo dad Volk hinwandle zu Lehr und Luft. 
Aus dem Walhalla unferer Geſchichte könnte eine Geifterver- 
fammlung, ein „Deutfches Enherion“ erfeheinen, wie Oſſians 
Geifter mit Sonnenftrablen die Harfenſaiten ſpielen. 

Was joll bis dahin gelefen werden? Die Antwort 
wäre ein ‘Geiftergericht, dazu bin ich nicht befugt; nur Ealo- 
mons Siegel geboren Geifter. Aber was ich als Deutſcher zu 
fühlen. Recht habe, will ih als Bill ausſprechen. Die Dicht— 
kunſt iſt des Menſchen treu gebliebene Freundin, ſo alt als die 
Sprache und die Urgeſtalt von jeder urſprünglichen leben— 
digen. Sie vermag und aus. der gemeinen Uebung in eine 
fhönere Welt zu: entrüden, erregt_den heißen Wunſch, das Gute 
zur Herrſchaft zu bringen, das Schöne überall binzuverpflanzen, 
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das Wahre Tebendig varzuftellen. Stärfung im Lebensfampf, 
Labung im Leiden, Mitfreude im Mitfühlen der Andern find 
ihre ſchönſten Geſchenke. Wir Deutfchen. würden glüclicher und 
Deuticher fein, wenn wir und nur den Febler aller Nachbars— 
völfer angewöhnen könnten: „Selbſtſtolz.“ Mecht haben wir 
dazu, mehr, ald alle die andern — die doc fo weit damit gefom- 
men. Borzüglich laſſen die Dichter unfere Sprahe und unfer 
Volk über die Neuvölker bervorragen. Kein. Wolf bat fo viele 
Dichterſammlungen, fait jeder Sänger bat feine Getftesblütben 
befonderd gefammelt. Nicht ohne Anterſchied ſollen zuerſt die 
Pfleglinge eines Einzelnen dargeboten werden. Das ſchönſte 
Blumenbeet iſt ſelten ganz rein von Unkraut. Unſere bisherigen 
Blumenleſen haben wenig geleiſtet. Wer in der Folge einzelne 
zu Sträußen auslieſet, dieſe in ein Gewinde zuſammenflicht, 
walte mit Ordnerkraft und Zartſinn, wie der Harfner in Wil— 
helm Meiſters Lehrjahren; „wodurch denn aus einem bekannten 
Kreiſe von Ideen, aus bekannten Liedern und Sprüchen für die 
beſondere Geſellſchaft [der Lefer] ein eigenes Ganze entſteht, 
durch deſſen Genuß ſie belebt, geſtärkt und erquickt wird. So 
erbaute der Alte, indem er nahe und ferne Gefühle, wachende 
und ſchlummernde, angenehme und ſchmerzliche Empfindungen in 
Girculation brachte.“ 

Wir haben unfer Bücherweſen verfannt, „ven Wald vor 
Bäumen nicht geſehen,“ „das Pferd gefucht und darauf. gefeilen.” 
Menn wir ein Mal auf,andere Art läfen? In der Kinderftube 
flatt Feenmährchen Gellert, Hagedorn, Lichtwehr, Leſſing, Pfeffel, 
wenn ſie in Fabeln lehren. In der Unterſchule Schlözer's Vor— 
bereitung zur Weltgeſchichte für Kinder, und Campe eher, als 
Nepos. Weiterhin Göthe vor Ovid und Horaz; Voß früher, 
als Virgil und Theokrit; Engel vor. Xenophon; Müller's 
Schweizergeſchichte eher, als Cäſar und andere; Zollikofer u. a. 
vor Gicero;. Gleim vor Tyrtäus und Anakreon; Schiller vor 
Sopbofles ;..Iffland vor’ Terenz ; Lichtenberg vor Rurianz Klop« 
ftod vor und ala Pindar. 
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Dad Zufammenlefen bat no andere Vortheile, als 
bloßes Kennenlernen. Viele ımfichtbare umd doch ungerreißbare 
Berührungsfaden merden dadurch angefponnen. Nun. blüht das 
Schöne nicht mehr einfam in Deden, das Herzerhebende entzückt 
nicht mehr einfiedlerifch, das Edle begeiftert nicht bloß verftohlen. 
Schon beim Anhören werden Geifter und Herzen fih verfteben 
lernen, werben überwallen ver Freude des Auffindend, werben 
gepflegt werden zur letzten Entfaltung. Frühe wird Austaufch 
der Gefühle, Mittbeilen der Empfindungen, Umgang. der Ge— 
danken beginnen. Kein Menſch wird je von ſeinem Volke allein 
gelaſſen bleiben. In die Einſamkeit begleiten ihn deſſen Geiſter, 
folgen ibm nach in die Ferne als Vertraute, raunen ihm aus 
dem Gewühle Troſt und Rath zu, erſcheinen als Lichtgeſtirne 
in Gefahren, wohnen ſtellvertretend im Herzen und Gedächtniß; 
daß er, immer mit ſich und feinem Volke einträchtig, fein Lebens- 
ziel durchmeſſe. 


V. Turnanſtalten. 
as) | / 


—Die Turnkunſt fol die verloren gegangene Gleichmäßig— 
keit der menſchlichen Bildung wieder herſtellen, der bloß ein- 
feitigen Wergeiftigung die wahre Leibhaftigfeit zuorbnen , der 
Ueberverfeinerung in der miedergewonnenen Mannlichfeit das 
notbmendigfte Gegengewicht geben, und im jugendlichen Zufam- 
menleben den ganzen Menfchen umfafien und ergreifen. 

Sp lange der Menfb noch bienieden einen Leib hat und 
zu feinem irbifchen Dafeyn auch ein. Teibliches. Leben bedarf, mas 
ohne Kraft und Stärke, ohne Dauerbarkeit und Nachhaltigkeit, 
ohne. Gewandtheit und Anftelligkeit zum nichtigen Schatten ver- _ 
ſiecht — wird die Turnfunft einen. Haupttheil der menſchlichen 
Ausbildung einnehmen müſſen. Unbegreiflich, daß diefe Braudh- 
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kunſt des Leibes und Lebens, dieſe Schutz- und Schirmlehre, 
dieſe Wehrhaftmachung ſo lange verſchollen geweſen. Aber dieſe 
Sünde früherer Teib- und liebloſer Zeit wird auch noch jetzt 
an jeglichem Menſchen mehr oder minder heimgeſucht. Darum 
iſt die Turnkunſt eine menſchheitliche Angelegenheit, die überall 
hingehört, wo ſterbliche Menſchen das Erdreich bewohnen. Aber 
ſie wird immer wieder in ihrer beſondern Geſtalt und Ausübung 
recht eigentlich ein vaterländiſches Werk und volksthümliches 
Weſen. Immer iſt ſie nur zeit- und volkgemäß zu treiben, 
nach den Bedürfniſſen von Himmel, Boden, Land und Volk. 
Im Volt und Vaterland iſt fie heimiſch, und bleibt mit ihnen 
immer im innigiten Bunde. Auch gedeiht fie nur unter felbit- 
fländigen Völkern, und gebört auch nur für freie Leute. Der 
Sclavenleib iſt für die menſchliche Seele nur ein Zwinger und 
Kerfer. — 

Jede Turnanſtalt ift ein Tummelplatz leiblicher Kraft, eine 
Erwerbſchule mannliher Ringfertigkeit, ein Wettplan der Nitter- 
lichkeit, Erziehungsnachhülfe, Gefundheitspflege und öffentliche 
Wohlthat; fie ift Lehr- und Lernanftalt zugleich in einem fteten 
MWechfelgetriebe. Zeigen, Vormachen, Unterweifen , Selbftver- 
fuchen, Ueben, Wettüben und Weiterlehren,, folgen in einem 
Kreislauf. Die Turner haben daher die Sache nicht, vom Hören- 
ſagen, fie haben Fein fliegende Wort aufgefangen: fie haben 
das Merk erlebt, eingelebt, verfucht, geübt,.geprüft, erprobt, 
erfahren und mit durchgemacht. Das erweckt alle fhlummernden 
Kräfte, verleiht Selbftvertrauen und Zuverficht, die den Muth 
niemald im Elend laſſen. Nur langfam ſteigert fich die Kraft, 
allmälig tft die Stärfe gewachſen, nach und nad die Fertigkeit 
gewonnen, .oft ein ſchwer Stück vergeblich verfucht, bis es nad 
harter Arbeit, ſaurer Mühe und raftlofem Fleiß endlich gelungen. 
Das bringt das Wollen durch die Irrwege der Willelei zum 
folgerechten Willen, zum Ausharren, worin aller Sieg ruht. 
Man trägt ein göttliches Gefühl in der Bruft, fo bald man 
erft weiß, daß. man etwas Farm, wenn man nur will. Gefehen 
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haben, mas andern endlich möglich gemorben, gewährt die freu—⸗ 
dige Hoffnung es auch zu leiſten. Im der Turngemeinfchaft wird 
der Wagemuth heimiſch. Da wird alle Anftrengung leicht, und 
die Laft Luft, mo andere mitmwettturnen. Einer erftarft bet 


“ ber Arbeit an dem andern, ftählt fih an ihrer Kraft, ermuthiget 


fih und richtet ih empor. Ein Beiſpiel wird" fo dad Vorbild, 
und reicht weiter ald taufend Lehren. Eine echte That ift noch 
nie ohne Nachkommen geblieben. 

Ohne eine Turnanftalt follte billig feine namhafte Stadt 
in deutfchen Landen forthin bleiben. Den Einwurf: „Es 
foftet was“ können nur Tröpfe vorbringen,, die. gern -ald 
Köpfe fpufen möchten. Menfhen merden gezählt, Männer ges 
mogen und find nicht zu erbrillen, 

Auch der Eleinfte Ort Eönnte und follte von Mechts Wegen, 
wenn er eine Schule bat, auch nach feinen befchränktern Be— 
dürfniffen einen Turnplag haben. In jedem Kirchipiel des platten 
Landes müßte wenigftens-ein vollftändiger Turnplatz ſeyn, wo 
fih dann aus den größern und kleinern Ortſchaften die turn— 
fähige Jugend zufammenfinde , und in jugendlihem Wettturnen 
verſuche. Wenigftens an den Denktagen der Erlöfung, Aufer- 
ftehung und Rettung des Deutſchen Volks follte dazu Rath 
werden. Der 31. März,.18. Junius, und 18. Dftober 
find recht eigentlih zu großen Turntagen ‚gewonnen. m 
Laufe der Zeit Fönnen gar leicht aus dieſen Eleinen Anfängen - 
größere Befte werden. Wann dann die gefammte Jugend erft 
eingeturnt iſt, fo wandern die Turnfertigften aus dem Eleinern 
Ort in den größern, von dort am folgenden großen Turntage 
die Preiderringer zur Gauftadt, und fo an jedem fommenden 
Befte immer meiter zur Marf- und Landesftadt, bis ſich endlich’ 
die beften Turner des ganzen Volks am großen Hauptfefte 
in der vauptſtadt treffen. | 


Friedrich Karl von Savigny. 


Weſen und Werth der deutſchen Univerfitäten. 
(1827 und 1832.) 


So Vieles Hat von jeher dahin gemirft, und Deutfche zu 
vereinzeln, daß es wohl nöthig feheinen maa, auf die no übrigen 
der gefammten Nation gemeinfamen Güter öfter unfern Blick zu 
richten, fomohl um uns ihres Befiges, der und das frifche Fort— 
Ieben der Nation verbürgt, zu erfreuen, als um die Mittel ihrer 
Erhaltung zu erwägen. Unter die eigenthümlichſten und mürbig- 
ften diefer gemelnfamen Befigtbümer find jederzeit unfre Univer- 
fitäten gerechnet worden, die daher nicht felten marme Freunde und 
Lobredner gefunden haben. - Das zuverläffigfte Zeugniß aber für 
ihren Werth lag ſtets und liegt noch jet Inder Liebe und Danf- 
barkeit Derjenigen, welche einen. Theil: ihrer Jugend in dieſen 
Anftalten verlebten; denn wie entfernt fie auch nun durch Alter, 
Rang und Beichäftigung jenem Leben’ ftehen mögen, faft immer 
werden fie nicht nur mit Freude daran zurückdenken, fondern auch 
danfbar erkennen, daß der wohlthätige Einfluß, den es auf 
ihre Bildung gehabt, durch kein anderes Mittel hätte völlig er⸗ 
ſetzt werben Fönnen. Freilich auch an ftarfen Widerſachern hat 
es, vorzüglich im diefen legten Jahren, nicht gefehlt. Die mil 
deften unter denſelben meinten, die Univerfitäten hätten ſich über- 
lebt, und die ſtets fortgehende Entwicklung unfres Büchermefens 
mache fie mehr und mehr entbehrlich, Andere finden. fie bedenk— 
ch für die Ruhe der Staaten, oder für das Wohl und die 
Sitten der Jugend. Jene und. Diefe wünſchen, wenn auch nicht 
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bie Auflöfung der Univerfitäten, doch eine ſolche Umbildung, 
welche einer Auflöſung faft gleich gelten möchte. Vielleicht kann 
eine Unterfuhung über das eigentliche Weſen diefer Anftalten 
dazu beitragen, die ftreitenden Meinungen zu verfühnen, menn e8 
gelingt zu zeigen, daß mad die Freunde daran Heben, auch von 
wohlgefinnten Widerfadhern gebilligt wird, und daß mas diefe 
befümpfen, dem Wefen der Univerſita täten fremd, ja N ent= 

gegengefegt ift. | 

Dom Mittelalter ber hat fich im größten Theil. von — 
die Gewohnheit verbreitet, Schulen zu gründen, in welchen durch 
mündlichen Unterricht zu den wichtigſten Arten eines öffentlichen 
Berufs der Grund gelegt werden ſollte. Wie mannigfaltig auch 
die Geſtalt und Anwendung dieſer Schulen nach Zeiten und 
Ländern abwechſeln mochte, jo blieb doch allgemein und vorherr— 
fchend die Ueberzeugung, daß der eigentliche Weg zu einem öffent- 
lichen Leben, und- vorzüglich zum Dienft der Kirche und des 
Staates, durch fie Hindurhführe, und man kann daher in dieſe 
gemeinfame Beftimmung das Weſen der MODE Univerfis 
täten jegen. 

So lange nun die Buchdruckerkunſt noch nicht erfunden war, 
mußten ſolche Schulen für unentbehrlich gehalten werden, indem - 
es ganz an äußeren Mitteln fehlte, die zu jenen Zwecken nöthigen 
Kenntniffe anders, ald durch mündliche Lehre, hinreichend, zu ver- 
breiten. Dur den Bücherdrud iſt diefe äußere Unentbehrlichkeit 
der Univerfitäten verfchwunden. Nicht nur fft- fehon jetzt eine 
hinlänglihe Anzahl von Schriften zum eigenen. Unterricht in 
allen Wiſſenſchaften vorhanden, ſondern e8 würde leicht fein, für 
jede Art des öffentlichen Berufs eine zufammenhängende Reihe 
vorbereitender Lehrbücher eigens zu veranlaffen. Auf diefe Weiſe 
würbe für den äußern Zweck nothdürftig geforgt fein, ja es 
würde dieſes für alle Theile wohlfeiler und bequemer gefchehen, 
ald es gegenwärtig durch die Univerfitäten geſchieht. - Sollen fi 
diefe dennoch erhalten, fo kann es nur deßhalb geſchehen, weil 
durch fie wichtige und eigenthümliche Vortheile erreicht werben, 
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welche bei denn bloßen Bücherunterricht aufgegeben werben müßten, 
Gerade dieſes nun ift wirklich der Fall, und um es anſchaulich 
zu machen, worin dieſe Mortheile beſtehen, tft es nöthig, die 
verſchiedenen Formen möglicher Mittheilung der Wiſſenſchaften 
in ihrer Eigenthümlichkeit aufzufaſſen und darzuftellen. Es kommt 
alſo zunächſt darauf an, zu unterſuchen, auf welche Weiſe die 
Aufgabe des wiſſenſchaftlichen Schriftſtellers von der Aufgabe 
des Univerſitätslehrers ſich unterſcheidet. 

Der Schriftſteller redet zu Allen, die an ſeiner Wiſſenſchaft 
Theil nehmen, Gegenwärtigen und. Künftigen, ohne Unterſchied 
ihwer-Bildungäftufe. Die Allgemeinheit- und Unbeftimmtheit, in 
welcher diefes Publikum vor der Seele des Schriftftöllers fteht, 
wird unvermeidlich auch feinem Vortrag einen allgemeinen Cha— 
rakter geben. "Sein Werk hat: in dem: Maße Werth, als” da> 
durch für die Begründung oder Entwicklung der Wiſſenſchaft ein 
neuer Gewinn entitebt, _ Es kommt alſo nur. in. Betracht als 
einzelne Thatſache in der Geſchichte diefer Wiſſenſchaft, und. der 
Schriftſteller ſelbſt iſt gleichſam nur ein Organ ‚des idealen 
Geiſtes durch welchen dieſe Wiſſenſchaft fortgehend gebildet wird, 
So wirkt Alles zufammen, ‚um die Perſönlichkeit des. Schrift— 
ſtellers, und. den befondern Weg feiner individuellen Entwicklung, 
dem Auge des Lefers zu entrüden. 

Ganz anders der Univerſitätslehrer. Ihm gegenüber ſteht 
eine. Anzahl‘. beſtimmter, perſönlich bekannter Individuen, Alle 
auf ziemlich gleicher Bildungsſtufe, dieſer Wiſſenſchaft in der 
Regel: noch unkundig, aber mit friſcher, unabgenußter-Jugend- 
kraft. Diefen Schülern fol die Wiſſenſchaft, ſoweit fie gegen- 
wärtig entwickelt iſt, im. dem Lehrer gleichfam perjonificht er— 
fcheinen. Er ſoll das, was. in langer Zeit und fehr allmählich 
entftanden tft, fo lebendig in. ſich aufgenommen. haben, daß ein 
ähnlicher Eindruck entſtehe, als wäre die Wiſſenſchaft jetzt und 
mit einemmale in: ſeinem Geiſt erzeugt worden. ‚Indem nun ſo 
der Lehter die Geneſis des: wiſſenſchaftlichen Denkens unmittel⸗ 
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geiftige Kraft geweckt und zur Reproduction gereizt; er wird 
nicht blos lernen und aufnehmen, ſondern lebendig nachbilden 
was ihm in lebendigem Werden zur Anſchauung gebracht warb. 
Auch ſchon im Bücherſtudium machen wir die Erfahrung, daß 
uns oft Anſichten oder Thatſachen vor Augen treten, wohl auch 
deutlich und überzeugend werden, ohne ſich uns bleibend einzu⸗ 
prägen, während dieſelben Gedanken, bei günſtiger Stimmung 
unſres Geiſtes, von deſſen productiver Kraft erfaßt, und ſo uns 
aſſimilirt und angeeignet werden. Was nun hierin meiſt die 
Wirkung ganz ſubjectiver und zufälliger Umſtände, zuweilen das 
Verdienſt geiſtreicher Darſtellung des Schriftſtellers iſt, das kann 
und ſoll bei recht angewendetem perſönlichem Unterricht die regel⸗ 
mäßige Frucht diefer Form der Mittheilung fein. Nun kann fi 
zwar dieſe höhere Wirkſamkeit perjönlicher Mittheilung -unter 
allen Umftänden bewähren ; aber daß fie glei mit dem erften 
Eintritt in die Wiffenfchaft verbunden wird, daß die Friſche des 
Jünglingsalters Hinzutritt, und bie Wechſelwirkung Bieler, die 
gleichzeitig denfelben Eindruck am ſich erfahren, das ift es, was 
den Univerfitäten ihren bohen, durch Nichts zu erfegenden Werth 
verleiht. So kann man. auf. fie anwenden, was ein großer 
Meifter in anderer Verbindung -gefagt hat: „Schreiben: ift ein 
Mißbrauch der Sprache, ftile für ſich Tefen ein trauriges Surro⸗ 
gat der Nede. Der Menſch wirft alles mas er vermag auf dem 
Menschen durch feine Perfönlichkeit, die Jugend am-+ftärfften- auf 
die Jugend, und hier entipringen auch die reinften Wirkungen. 
Diefe find es, welche die Welt beleben und weder phyſiſch no 
moralifch auöfterben Taffen.“ | we 
Daß dieſer Gegenfag beider Arten wiſſenſchaftlicher Mit= 
thellung im wirklichen Leben oft durch Webergänge verdunkelt 
wird, Eann der Wahrheit deffelben Feinen Eintrag thun. Man— 
ches Buch nähert fich durch Lebendigkeit und Individualität der 
mündlichen Nede, und manche Vorlefung wird -in ihren Vor— 
zügen und Mängeln einem - gedruckten Buche ähnlich: - Aber die 
eine Form des Buches umd die-reine Form des mündlichen Vor— 
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trags bleiben immer biefelben, wenn gleich Derjenige, welcher fi 
eine diefer Formen erwählt hat, in das Gebiet der andern hin⸗ 
übergreifen mag. 

Diefer Werth der Univerfitäten ift von ihren Freunden 
nicht felten, wenngleich oft nur in dunklem Gefühl, anerkannt 
worden ; aber -indem man es verfäumte, ihn auf beftimmte Be— 
griffe zurüd zu führen; entitanden wichtige Irrthümer über bie 
eigentlichen Bedingungen deſſelben, welde nicht. ohne Einfluß 
auf die Beurtbeilung. und Anerkennung einzelner Lehrer blieben, 
und melde bier angedeutet werden follen. So ift es irrig, ven 
Merth eines Lehrers abzumeſſen nach den Entderfungen, die er 
felbft in der Wiſſenſchaft gemacht bat, und die er in feinen 
Borlefungen mitzutheilen pflegt. Zwar wird duch diefe Neus 
beit des Inhalts das lebendige Anterefle an den. Borlefungen in 
dem Kehrer felbft und in den Schülern erhöht, und fo der wahre 
Zweck gefördert werden können; an fich felbit aber tft fie dieſem 
Zweck fremd, und mie ein trefflicher Lehrer gedacht werben Fann, 
welcher ‚niemals die Wiſſenſchaft dur. ‚neue Entdeckungen be» - 
reihert bat, fo ‚kann einem Andern die Wiſſenſchaft viel- ver: 
danfen, welcher ald Lehrer wenig Teiftet. 

Es ift au irrig, obwohl fehr gemöhnlih, den Wertb.eines 
Lehrers nah dem guten Vortrag abzumeljen. Zwar mird bie 
Leichtigkeit, womit der Lehrer feine Gedanken richtig. und ge= 
ſchmackvoll in mündliher Rede ausdrückt, dem ‚wahren Zweck 
förderlich ſein, und es wird von vielen Lehrern allzuwenig Aufs 
merkſamkeit auf dieſen Punkt gewendet, indem hierin mit Ab- 
ſicht und: Bewußtſein mehr geſchehen kann, ald- man. meiſt anzu— 
nehmen pflegt. Dennoch nimmt dieſe Eigenſchaft in der Reihe 
derjenigen, welche den vorzüglichen Lehrer bilden, nur eine untere 
geordnete Stelle ein, und wird meift überſchätzt. Zu allen Zeiten 
hat. e8 Lehrer gegeben, welche bei gutem, ja glängendem Vortrag 
wenig wirkten: Andre, welche. Faum einen Sag richtig umd ohne 
Anftop zu. Stande ‚bringen Tonnten, und doch den Geift. ber 
Wiſſenſchaft in ihren Schülern erweckten. Das kommt daher, 
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daß Iene bei aller Leichtigkeit der Rede nicht- hatten, mas der 
Mittheilung werth war, während in Diefen das lebendige Schaffen 
des Geiſtes auch unter der ftammelnden Rede dem ſinnvollen 
Schüler nicht verborgen bleiben Fonnte. Es tft aber nicht zu 
fagen, mie oft von diefer Seite der wahre Werth eines Lehrers 
verfannt wird, vorzüglich durch Die Bequemlichkeit der Schüler, 
und zu ihrem eignen großen Schaden. 

Nabe verwandt ‚mit dem chen gerügten Mißverſtändniß iſt 
das andere, nach welchem ver Werth eines Lehrers ausſchließend 
nach dem Grade der Anregung beitimmt wird, die durch ihn den 
Zuhörern zu Theil wird. Freilich wer Nichts in Anderen an— 
regt, der iſt zum Lehrgefchäft untanglih; umgekehrt aber‘ darf 
der Anregung nur in fo fern Werth zugeichrieben werben; - als 
ed gute Kräfte. und Richtungen find, die in dem Fremden Geiſte 
bervorgerufen werben. Wer alfo den Schülern die wiljenihäft- 
liche Aufgabe recht hoch ftellt, und ihnen jeden, auch ven ger 
ringen Fortfehritt in ihrer Löſung ald ein würdiges Ziel ihrer 
Anftrengung erfcheinen läßt, wer fie fo zu unermüdeler Forſchung 
anregt, und zu jo ftrengen Forderungen an fich felbft, vor welchem 
aller Dünkel ſchwinden muß, der iſt der mahre Lehrer. Wer 
fie aber dahin führt, ſich an oberflächlichem Thun. und Teerem 
Schein zu befriedigen, und in eitlem Hochmuth abzuurtheilen, 
wo nur durch aufrichtige , Anflrengung der ganzen Kraft des 
Geiftes ein wahrer Befiß errungen werden kann, der bat feine 
Schüler auch angeregt, aber zu ihrem Verderben, fo viel ſie ihn 
auch preifen mögen in ihrer Bethörung. 

Endlich iſt e8 auch irrig, den Wertb der Univerfitäten in 
die perfönlihen Berührungen zu fegen, in welchen der Lehrer. 
durch Ernft und Liebe, durch Math, Grmunterung und Warnung 
auf die Schüler. wirfen kann. Zwar wichtig find dieſe Berüh— 
rımgen allerdings, mer das Wohlthätige verfelben an ſich ers 
fahren hat, wird ihr Andenken dankbar in feinem Gemüth be 
wahren, und fein Lehrer, ‘der mit Liebe und Treue feinem Beruf 
ergeben tft, wird fle gleichgültig verfäumen, oder ſich ihnen ent⸗ 
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ziehen. Dennoch find fie fo fehr vom Zufall abhängig, und auf 
großen Univerfitäten nur in fo beſchränktem Umfang möglich, 
daß der eigentliche Werth der Univerfitäten durch fie unmöglich 
bedingt fein kann. 

. Sieht man nun ab von dviefen theils zufälligen, theils 
untergeordneten Dingen, ſo wird man den oben ausgeſprochenen 
wahren Grund der Wirkſamkeit der Univerfitäten in feiner Nein- 
heit anzuerkennen geneigt fein. Diejer wahre Grumd alfo befteht 
in der Anregung des wiſſenſchaftlichen Denkens durch die Ans 
ſchauung einer gleichartigen, aber bereits ausgebildeten Thätigkeit 
in dem Geiſte des Lehrers. Und derjenige Lehrer wird dieſe 
Wirkung vorzugsweiſe hervorzubringen geſchickt fein, in welchem 
dad Geſchäft der wiſſenſchaftlichen Gedanfenbildung am fichtbarften 
hervortritt. Hierin haben jüngere Lehrer einen natürlichen Vor— 
theil, welcher jedoch in älteren dadurch erfegt und überwogen mers 
den fann, daß es dieſen gelingt,- die Jugendlichfeit des Geiftes 
neben ber reiferen Kenntniß und. Erfahrung zu bewahren. 

Es iſt oben zugegeben worden, daß die Außerliche Unentbehr⸗ 
lichkeit der Univerfitäten für unfre Zeiten nicht mehr vorhanden 
tft, weßhalb man ihre Wichtigkeit für vermindert halten möchte, 
Auf der andern Seite aber tft eben in diefem Fortgang der Zeiten 
ein neuer Grund .entftanden, durch welchen ihr Werth wiederum 
erhöht wird. Es tft unverfennbar, daß durch die fortgehende Einwir- 
fung. des Bücherdrucks die mechanifehen Bedingungen der Verbrei⸗ 
tung, und felbft der Entwicklung der Wiſſenſchaften ungemeine 
Fortſchritte gemacht haben, daß aber zu gleicher Zeit die einzelnen 
Erſcheinungen wiſſenſchaftlicher Ihätigfeit unperfönlicher werben. 

Eine folche im großen Gang der Weltgefehichte gegründete 
Veränderung zu hindern, tft unmöglich, fie zu beflagen, unnütz; 
möglich. aber und heilſam ift es, entgegengefegte Kräfte zu er 
wecken und. zu-pflegen,. wodurch dad, was nur in feiner Ein- 
ſeitigkeit verberblih werden ‘Tann, „zur wahren Bereicherung 
und Belebung unferes geiſtigen Zuftandes - umgewandelt wird. 
Sp können fi unter und ‚bie Untverfitäten eine neue Art von 
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Wichtigkeit erwerben, indem ſie gleichſam dem Perſönlichen in 
ber Wiſſenſchaft eine Zuflucht gewähren, und indem jo in 
ihrem engeren Kreife dasjenige Verhältniß fortlebt, welches in 
der alten Welt und bis zur Erfindung der -Buchbruderfunft für 
alle wiſſenſchaftliche Mittheilung ftatt fand, in melden Zeiten 
diefe Mittheilung eingeſchränkter war in ihren äußeren Mitteln, 
aber wärmer und menfchlicher in ihrer Wirkung auf Einzelne. 

Alles was bis bieher über das Wefen und den Werth der 
Univerfitäten gefagt worden ift, fann gleichmäßig auf alle Na— 
tionen angewendet werden, in welchen fich ſolche höhere Lehr- 
anftalten finden. Nunmehr find auch noch die befondern Eigen- 
fehaften anzugeben, wodurch ſich die deutfchen Univerfitäten von 
benen der andern Nationen - unterjcheiden. 

Ihr gemeinfamer Charakter befteht zunächſt darin, daß 
jede derſelben die Geſammtheit der Wiſſenſchaften umfaßt, an— 
ſtatt ſich auf eine einzelne Wiſſenſchaft zu beſchränken, ſo 
wie dieſes in den Specialſchulen mancher anderen Länder ge⸗ 
ſchieht. Der Vortheil dieſer unſerer Einrichtung aber iſt ſchon 
von Andern ſo oft und ſo gründlich erörtert worden, daß er 
hier übergangen werden kann, wo es die Abſicht iſt, auf die 
weniger bekannten Seiten des Gegenſtandes aufmerkſam zu ma— 
chen. Auch kann dieſe Einrichtung nur auf eine ſehr bedingte 
Weiſe als eine Eigenthümlichkeit unſerer deutſchen Univerſitäten 
angeſehen werden. Denn im Mittelalter, nachdem die allererſten 
Univerfitäten (Paris, Bologna, Salerno) als Specialſchulen 
entſtanden waren, bildeten ſich dieſe bald in allgemeine Schulen 
um, und die vielen nach ihrem Muſter geſtifteten Univerfitäten 
nahmen meiſt gleich Anfangs denſelben allgemeinen Charakter 
an, fo daß ſich bald nur feltene Ausnahmen davon fanden, 
fo wie 3. B. Salerno ftets eine medizinische Spezialfchule ges 
blieben ift, und wie in Paris von dem Kreiſe der Lehrgegen- 
ftände das römische Recht dur ein befonderes Verbot ausge— 
ſchloſſen war. Auch iſt dieſer allgemeine Charakter bier, unter 
den Eigenheiten. der deutſchen Univerfitäten, nur deshalb er— 
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wähnt worben,. weil er gegen das Syſtem der Specialſchulen, 
welches neuerlich in manchen anderen Ländern Eingang gefunden 
bat, einen Gegenſatz bildet. . 
| Eine zweite Cigenthümlichkeit unfrer Univerfitäten ſteht 
mit dem wiſſenſchaftlichen Zuftand der Nation in engerer Ver— 
bindung. Bet feinem andern Volke fällt ein fo bedeutender 
Theil der gelehrten Thätigkeit überhaupt den öffentlichen Lehrern . 
anheim, und zu allen. Zeiten haben es ſich deutſche Gelehrte 
vom erften Rang zur Ehre gerechnet, ala Profefioren an Unis 
verfitäten, oft: jelbft an Eleinen Univerfitäten,. zu wirken, Daß 
diefer Umftand in den Allgemeinen. Zweck der Univerfitäten 
höchſt glücklich eingreift, ift unverkennbar. Denn in dem 
Lehrer, welcher zugleich felbft an der Fortbildung der Wilfen- 
ſchaft thätigen Antheil nimmt (obgleich beide Nichtungen an 
fich. verſchieden find), wird ſich doch am häufigſten die Lebendig— 
keit des wiſſenſchaftlichen Denkens finden, wodurch allein das 
Lehrgeihäft gelingen fan, und auf. der andern Geite wird 
die Gmpfänglichfeit des Schülers für die lebendige Aufnahme 
bed Unterrichts durch den gegründeten Nuf erhöht werben, 
welchen der Lehrer auch als Schriftfteller genießt. So mird 
die. allgemeine Euperlorität, die jedes Lehrverhältniß von Natur 
beäfeitet, durch. die individuelle Achtung vor dem Lehrer veredelt, 
und diefe höhere Autorität wird dem Erfolg des Lehrgeſchäfts 
förderlich. . Sa auch umgekehrt wird das mit Liebe betriebene 
Geſchäft des Lehrers auf die Forſchung des. Schhriftitellerö be- 
fruchtend zurückwirken. Im wiſſenſchaftlichen Geſpräch mit einem 
Freund kommt mancher Gedanke zur Entwicklung, der ſich der 
einſamen Arbeit entzog. Auf ähnliche Weiſe wird oft das Ver— 
hältniß eines Lehrers zu empfänglichen Zuhörern Gedanken er» 
zeugen oder durch glücklichen Ausdruck beleben, wie es dem bloßen 
Schriftſteller ohne Reiz perſönlicher Nahe nimmer gelungen wäre. 


— — — — 


Oten 


Kunft. 


In naturpbilofophifhen Grunpdlinien. 
(1809.) 


Die Kunft ift die Darftelung der Sinne in der Natur. 

Der Sinn tft aber der legte Wille der Natur. 

Die. Kunft ift mithin die Darftelung des Willens Peg 
Natur. 

Schön ift, was den Willen der Natur darftellt. 

Unſchön ift, was Die Natur dur Kunft darftellt. 

Schön tft, was den Willen Gottes in der Natur darſtellt. 

Die Kunft iſt ein göttliches Geſchäft. Schön iſt, was 
Gott in einem Naturſtück darftellt. 

88 gibt auch eine Naturſchönheit — bewußtloſe —— 
des Willens Gottes. 

Die höchſte Naturſchönhelt iſt * gottgleiche Weſen, der 

Menſch. 

Der Menſch drückt das letzte Ziel des Willens ve Natur aus. 

Das Ziel der Natur ift, im Menfchen wieder in fich zu— 
rüdzufehren. Das Menfchengeficht wiederholt am vollfommen= 
ften den Rumpf, und fehrt wieder ganz und gar in den Rumpf 
zurück. Dasjenige Menfhengefiht ift ſchön, In dem die Wirbel- 
- faule wieder parallel mit der Rumpfwirbelſaͤule zurückläuft. Die 
Geſichtswirbelſäule iſt die Naſe. | 

Das Geſicht ift 9m, a Naſe varallel Bern dem 
Rückgrath. | 
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Kein Menichengeficht ift fo gemachten, ſondern eines jeden 
Nafe macht mit dem Rückgrath einen ſpitzigen Winkel. Der 
Geſichtswinkel ift bekanntlich 80°. 

Was noch Fein Mensch bemerkt bat, und mas auch ohne 
unfere Anfiht ver Schädelbedeutung nicht zu bemerken. ift, haben 
die alten Künftler durch Gingebung gefühlt. Ste haben ven 
Geſichtswinkel nicht nur zu einem rechten gemacht, fondern find 
noch darüber binausgefchritten, die Römer auf 96", die Griechen 
gar bis 100°. 

Woher fommt ed, daß dieſes ummatürliche Geſicht der 
griechiſchen Kunſtwerke noch ſchöner ald- das der- römiſchen iſt, 
da doch dieſes der Natur näher kommt? Der Grund liegt darin, 
weil das griechtiche Kunftgefiht den Willen der Natur noch mehr 
darftellt, als das römiſche; denn in jenem ftellt ſich die Nafe 
ganz ſenkrecht, dem Rückenmark parallel, und Fehrt fo ganz da— 
bin zurück, wo fie. hergekommen iſt. 

Mer die Natur nachmalt, iſt mithin ein Pfufcher, er tft 
ideenlos, und abmt ‚nicht beſſer nach als ein Vogel den Gelang, 
oder der Affe die Geberden, Mienen. 

Im Menichen find alle Schönheiten der Natur vereinigt. 

Die Natur Fann auch noch schön. fein, Infofern fte einzelne 
een des Menſchen darſtellt. | 

Es giebt nur zwei Kunſtſinne, das Aug’ und das Ohr, 
auch nur zwei Kunftgebiete, das plaftifche und das tönente, oder 
dag der. Borm und der Bewegung. 

Das Formengebiet ftelt das materielle Univerfum- in feinen 
Feen, feinem „Willen, alfo: feiner Freiheit dar. 

Die Daritelung des meltfürperlichen Univerfum in ben 
Ideen ift die Baufunft. 

Die Darftellung des Himmels im Plaſtiſchen ift der Tempelbau. 

Der Tempel tft der Kunftbimmel. 

Die Darftelung des Planeten im SBlaftifchen iſt dad Haus, 

Dad Haus tft ter Kunftplanet. 

Die Baukunſt ift. die kosmiſche Kunſt. 


316 Drittes Bud. Den. 


Die Darftelung des Individualen ift die Bildhauerkunſt. 

Die Bildhauerkunft ftellt das Irdiſche, in ihrem Höchften 
nur Menſchen dar. Ste tft die Heldenfunft. 

Diefe-Kunft, in der Materie genffenbart, im Licht wieder- 
holt ift die Malerei. 

Die Malerei ftellt das Himmliſche dar, und auch in ihrem 
Niederften ein Gelftiges. 

Die Malerei ift die Kunft der Religion, tie Heiligenkunſt. 

Die Bildneret ift die Kunft ber Heiden, deren Götter Men— 
fhen find; die Malerei ift die Kunft der Chriften, deren Men— 
chen Götter, Heilige find. 

Gott kann gemalt, aber nicht gebildet werben. 

Die bewegige Kunft ftellt die materlale Bewegung und die 
geiftige dar. 

Die Darftellung der fosmlfchen Bewegung ift der X anz. 

Die Darftelung, gleihfam die Bildnerei der Bewegung der 
Individuen, ift die Mimik. 

Die geiftige Darftellung des Tanzes ift. Mufit . 

Die geiftige Darftelung der Mimik it. Dichtkunſt. 


K. Ritter. 


Die Raumerfüllung auf der Erde. 
7833) | 


” 


Die Räume, die Zeiten, die Geftalten und Formen, die 
Naumerfüllungen in ihren Conftructionen und Organifationen auf 
dem Planeten an fih, immer die einen und diefelben in ihren 
Werthen, bleiben, in ihren Relationen zum Erdball, als Wohn- 
Haus des Menfchengefchlechtes gedacht, nicht diefelben, fondern 
fie, ändern ihre relativen Werthe wirklich mit dem Fortgange 
der Jahrtaufende und Jahrhunderte ab. Die Art der Raums 
erfüllung wird daher für die Betrachtung von Jahrhundert zu 
Jahrhundert, von Jahrzehend zu Jahrzehend eine Andere. Denn 
wenn der Menfh, mit U. von Humboldt's Ausdruck zu 
reden, neue Organe fich ſchafft, um mit den genaueften Ins 
firumenten, melde die befhränfte Sphäre feiner Sinneswerkzeuge 
erweitert, tiefer in die Erdrinde, mie zu dem Meeresboben 
hinab zu reihen, und dort die Temperatur der Tiefen, die uns 
befannten Erdarten und Gewäſſer, die Salglager, die dichteren 
Erd- und MWafferfhichten und Alles, was ihnen zugehört, durch 
Batho» und Thermometer, dur Pendelſchwingungen', durch 
Bohrverfuche, artefifche Brunnen u. dergl. zu ſich herauf zu heben, 
was gefchteht da Anderes, als daß die erfüllten Räume ver 
Planetenrinde fih in der That in ein verſchiedenes, als das bi8- 
berige Verhaͤltniß dieſes Wohnplages zum Menſchen ftellen ? 
Und. ebenfo,, wie fih nad oben durch die Organe der Barome- 
ter, der Hygrometer und- anderer Meßinftrumente, wie einft der 
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Bernröhre, der Aftrolabien und anderer Erfindungen des menſch⸗ 
lichen Geiftes, der Geſichts- und überhaupt der Gefühlskreis 
des Menschen wirklich erweiterte, in demfelben Maaße rückte 
ihm auch die Aufere Welt näher, die Relationen der Raums 
verhältniffe wurden für den von Menfhen bewohnten Erdball 
Andere. . -, 

Aber nicht nur die Diftangen nah unten und oben, fonde 
auch die Raumunterſchiede nah allen. Richtungen hin werben 
durch ähnliche Fortſchritte einer univerſellen Telegraphik um— 
gewandelt; feien es neuerfundene Organe ber genannten Art, 
oder wiſſenſchaftliche Bortjhritte, oder Kulturentwidlungen, wo— 
durch die Wölfer fih in andere Näume verbreiten lernen, ‚wie 
die Pflanzen und Thiere in.andere Elimatifche Zonen gedeihlich 
übergeben und die bi8 dahin unzugänglich gebliebenen, alfo fern 
abliegenden Enden der Erde — feien es eifige Polarfreife, oder 
bimmlifche Gipfelreihen, oder einfame gleihfam bis dahin mond— 
ferne, oceaniſche Infeln, von denen feine Spur des Dafeins für 
das Menfchengefchledt vorhanden war — mit in den Kreis der 
eivilifirten Mölfergemeinfchaft gezogen werden. Was früher 
nicht vorhanden ſchien, tritt hiedurch im Dafein hervor; was 
früberhin fern lag und unerreichbar, tritt nun näher in die Bes 
. rührung, ja in den Bereich des täglichen Verkehrs, 

Die Raumerfüllung zeigt fih befanntlih auf dem Erdball 
unter den beiden Formen des Rigiden und des Flüſſigen, oder 
des Unbewegten und des Beweglichen; zu den Raumabftänden 
der rigiden Dertlidhfeiten kommen alfo auch die Raumunterfhiede 
der flüffigen oder fliegenden Formen, oder die räumefüllenden 
Bewegungen um den Erdball. Ihre Verhältniffe find. doppelter 
Art; die der Räume und der Zeiten, in denen ihre Bewegungen 
zu Stande fommen.. Diefe raumfüllende Bewegung ift wiederum 
doppelter Art; rein phyſiſch, nach den Gefehen der Mechanik, 
Phyſik, Chemie, wie die Verbreitungen und Bewegungen ber 
Imponderabilten, der Wärme, der Electricität, des Magrietid« 
mus u. f. w., wo die Verbreitungen vielleicht fehon mit den 
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Erzeugungen nah Raum und Zeit in dieſelben Grenzen. mehr 
ober weniger zufammenfallen mögen; oder mo fie wahrnehm- 
barer, den Raum wirklich materiell ausfüllende Bewegungen 
find, die ihre beftimmten Grenzverhältniffe in Raum und Seit 
um dad Erdrund gewonnen haben; mie die Windfyfteme, die _ 
Ehben und-Fluthen, die Strömungen ‚der Meere, die raum— 
wechjelnden Metamorpbofen der Atmosphäre in Wolkenbildungen, 
Dieteoren aller Art, umd die durch diefe mit in Bewegung ges 
festen, ‚aber willenlos ſich nur mechanisch fortbewegenden Irbifchen 
Theile oder Körper, feien fie lebloſer oder lebender Art. 

Aber doppelter Art, fagten wir, feien dieſe Verhältniſſe, 
weil. zu jener bloß phyſiſchen auch noch eine andere, die befeelte 
Bewegung binzufommt, welche dem irdischen Leben des Erdballs 
angehört, indem der Menſch die raumfüllende Bewegung bes 
herrſcht und fie zum Träger feiner Beſtrebungen macht, wie 
durch das Segel, oder die Neroftatif, oder die Pferbefraft, oder 
die, Schnelligfeit des Rennthiets und des Dromedars, oder durch 
das Dampfihiff u. a. m. Hiedurch können nicht nur die Räume 
ber irbifhen Welt. und ihre wichtigſten Verhältniſſe wirklich in 
eine andere Stellung zum Menfchengeichlerhte- gebracht merben, 
jondern auch die Zeiten, in denen jene, nicht nur einmal- ent— 
deckt oder blos berührt, fondern auf dauernde Welfe erreicht find, 
in den Kreis. des täglichen Lebens der. Völker des Erdballs 
wirklich mit eingeflochten werben. . 

Die größten Veränderungen, bedeutender als ſolche auch 
noch jo großartige, welche durch Vulkane, Erdbeben oder Fluthen, 
oder andere. zerftörende Naturerfheinungen, die momentan. jede 
Aufmerkſamkeit aufregen, hervorgebracht worden, haben ſich hier— 
durch auf dem Erdball ganz allmählich, obwohl unter den Augen 
der Geſchichte, aber in ihrem Zuſammenhange auf die Natur des 
Planeten, als Erziehungshaus des Menſchengeſchlechts, faſt un- 
beachtet in Menge. zugetragen, und dieſen, gegen frühere. Jahr- 
tausende, zu einem Andern gemacht als er früher:war, und ihm 
ganz ‚andere. Verhältniffe- feiner erfüllten Räume zur. Stande 
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gebracht. Ia, Hierin Tiegt die große Mitgift des Menjchenge- 
Schlechtes auch für die Fünftigen Jahrtaufende, fein Wohnhaus, 
feine irdiſche Hütte, wie die Seele den Leib, erft nach und nach, 
wie das Kind im Heranwachſen zum Jünglinge, feine Kraft und 
den Gebrauch feiner Glieder und Sinne und ihre Bewegungen 
und Funetionen, bis zu den gefteigertften‘Auforderungen des 
menſchlichen Geiſtes anwenden und benutzen zu lernen. Hierin 
iſt ſeine Aufgabe mit der des Pflanzers gleich, der den Acker, 
den er zu bebauen hat, erſt nach und nach mit allen ſeinen 
Gaben erkennen lernt. Durch die Beſeelung der raumfüllenden 
Bewegungen wurde ſchon zu der Phoͤnicier Zeiten der Indiſche 
Orient dem Europäiſchen Hesperien näher gerückt; durch ſie 
wurde zu Columbus Zeit die zweitenHälfte des Erdballs, die 
fängft von der einen geahndet, aber ihr noch unfihtbar umd 
ferner lag ala die Mondſcheibe, gleichſam angetraut; dur ſie 
wurde die ifolirte fühmeftliche Halbkugel der Erde, die Auftralifche, 
mit ihren taufend zerftreuten Gilanden, erſt feit einem halben 
Jahrhundert überall an die bis ‚dahin gefchtedene, norböftliche 
Landhalbkugel der Erde gefnüpft, und die früher getrennt jehei=" 
nende Geftademwelt des Planeten murde in ihrem Gefammtfreife, 
in allen Zonen, zu einer Einheit erhoben für das Syftem der 
Wiſſenſchaft, wie für die Kulturmelt, und für den Markt des 
gemeinen Lebens, des Tageverkehrs, der ſelbſt nicht ohne merf= 
lichen Einfluß auf Geſchichte, Politik und allgemeine Kultur bleibt. 

In dieſem Wechſel der phyſikaliſchen Verhältniſſe des Erd- 
planeten durch das Glement der Gefchichte, Tiegt der mefentliche 
Unterfehted der Geographie, ald Wiſſenſchaft der Geſammtver— 
haͤltniſſe der tellurifehen Seite der Erde, von den Theilen der 
Aftronomte , welche bei Erforſchung des Weltbaueg und unferd 
Sonnenſyſtems, auch den Erdball in der Neihe der Maneten 
nad den cosmifchen, oder nach den ſich nicht abmandelnden, 
abfoluten Raum⸗ und Zeitverhältnifien, nicht aber nad) den res 
Yativen, telluriſchen, in ihre Betrachtungen einführt. Diefelben 
Heweglichen Diftanzen der Planeten unter fih, und ihre: ſtets 
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ſich gleich bleibenden Sonnenumkreiſung, haben ſeit den Zeiten 
der Seſoſtriden keinen Wechſel in der Natur unſers Sonnen 
ſyſtems wenn auch ein Fortrüden umferer Zeichen derſelben, 
bedingt; aber „die telluriſchen Inſtanzen, durch rigide Bormen 
ſcheinbar firtrt, haben gewechfelt und der Abſtand Indiens vom 
ägyptiſchen Geftade Bexenike's, wurde ſchon unter den Ptole— 
mäern ſeit Hippalus Durchſchiffung des offnen Indiſchen Oceans 
mit Hülfe der Monſune, um das Doppelte verkleinert, und wie 
find ſeitdem die Geſtade jener Indiſchen Welt der ganzen Weſt⸗ 
feite näher ‚gerückt dur die befeelte Bewegung der. flüffigen 
Normen der Elemente! 

Die Geographie als Wiſſenſchaft unterfcheidet ſich aber auch 
von. allen Zweigen der Phyſik und der Naturwiffenfchaften, Die , 
in dem Objecte mit dem ihrigen häufig. zufammentreffen, dadurch, 
daß diefe, außer dem oben fchon Berührten,. ebenfalld die Natur- 
fräfte und Organismen an fih, nah ihren Innern Gefegen in 
ihren Wirkungen und. Bewegungen unterfuhen, aber nicht im 
tellurifch » gefchloffenen Gröring, und. nicht als die Träger der 
befeelten Bewegungen in der Geſammterſcheinung des Erdballs 
und den daraus für. deſſen Dafein oder Leben bervorgebenben 
Wechſeln und Veränderungen. Das Weltſyſtem an ſich : bleibt 
fich daher, in feinen unwandelbaren, abjolut zu erforſchenden 
BVerbältnifien, wie die Gottheit gleich; das Naturſyſtem, wenn 
es auch in des weiſen Salomos und Ariſtoteles Verzeichniſſen 
nur eine geringere Summe von Individualität deſſelben, gegen 
die jetzige Mannigfaltigkeit und Fülle in ſich ſchloß, blieb doch 
in dem Weſen, feinen innern Geſetzen, Organifationen und Er—⸗ 
ſcheinungen nach, das eine und daſſelbe durch alle Zeiten, wenn 
auch die Verbreitungs⸗ und Kulturſphären der einzelnen Naturs 
productionen ſich, wie die Zahlen ihrer Individuen, mannichfach 
veränderten. -- Aber das Erdſyſtem ift nicht daſſelbe geblichen, 
gefegt auch in feinem cosmiſchen und phyſiſchen, doch, nicht im 
feinem hiſtoriſchen Xeben. 

Denn, weil es das eine und ſortdauernde war und blieb, 
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das ſich nicht Durch neue Erzeugung, wie die lebendigen, abge- 
fonderten Organifationen auf ihm, durch neue, Gefchlechter ver- 
jüngen follte, aber als abgefchlofjener telurifcher Ring in eigen- 
thümlicher Spannung des einmal gewonnenen Dafeins auch nicht 
durch Chemismus und Polarifation, gleich feinen abgetrennten 
Theilen, das irdiſche Ziel der Vollendung jogleih im Moment 
des erften Werdend und feiner Geftaltung, glei der Eryftall- 
form erreichte — jo konnte ſich das Erdſyſtem auch nicht, wie 
jene, immer wieder neu und urfprünglich geftalten, nicht, wie diefe, 
in Verwittrung und Auflöfung aus der einmal gegebnen Form 
zurückſchreiten. Es bewahrte gleich den andern Planeten feines 
Sonnenſyſtems diefelben kosmiſchen Verhältniſſe, wie jene, aber 
- indeß feine Nebenplaneten, für uns, feinen individuellen relativ» 
erfennbaren Wandel erlitten, ward unfer Erdiyftem mährend 
feiner langen Zeitdauer als ein und dafjelbe. irdifche Rund unter 
. ben vollen Einfluß aller irdifchen, fei e8 der mechaniſchen, phy—⸗ 
fifehen, oder [der] intellectuellen, für und wahrnehmbaren. Ge- 
walten geftellt, und die Progreffton ihres gefteigerten oder rüd- 
wärts fchreitenden Einfluffes mit in den Gang. der Menfchen- 
geſchichte verwebt. 

Wenn daher die alte Welt den Schauplaß. ihrer Geſchichten 
nur auf den beengten Orbis Terrarum der Römer beſchränken 
mußte, das Mittelalter ihn ſchon überall bis an die äußerſten 
Enden der Gliederungen der Alten Welt nach dem Norden, 
Süden und Oſten ihrer großen Landveſte ausdehnte, ſo ſpannte 
die Geſchichte der neuern Zeit ihr reiches Gewebe der Begeben- 
beiten über den ganzen Erdball aus. Das hiſtoriſche Element 
greift alfo auf. ſehr verſchiedene Arten, in fehr verfehledenen 
Zeiten in die Phyſik des Erdballs ein, aber auch im fehr ver 
ſchiedenartigen Progreffionen und Weiſen. — 

Denn in frühern Jahrhunderten und Jabrtoufenden, als bie 
Völkergeſchlechter überall mehr. auf ihre Heimathen und auf fi ich 
jelbft angemiefen waren, wurden fie von der allgemeinen tellu= 
riſchen Phyſik kaum berührt, deſto mächtiger griff aber die lokale 
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Phyſik der Heimath, die vaterländifhe Natur in die Individuali— 
täten der Völker und Staaten ein. Daher wol eben die edler 
begabten, zu Kultur fich erhebenden aus der ihnen gegebnen. 
engern Sphäre individueller, und doc harmoniſch⸗ vollendeter in 
der Erſcheinung, in ſchöneren und beſtimmteren biftörifchen Ge⸗ 
ſtaltungen und Charakteren‘ hervortraten, als die der neuern 
Zeiten. Sie 'entwuchfen, umberüßrt von der Fremde, noch ganz 
dem heimathlichen Himmel und Boden, der in ſeiner vollen jung⸗ 
fräulichen Kraft ihr ganzes Geäder und alle Glieder durchdrang 
mit ſeinen nährenden Gaben und Kräften. Dadurch trat bei 
ihnen Alles Nationale auch wirklich vaterländiſch und heimathlich 
in großer Einheit auf, fo bei Aegyptern, Perſern, Sebräern, 
wie bei Hellenen und Stalern, als noch Feine moderne Ver— 
pflanzungsweife oder Koloniſation, Umtaufch, Verkehr dur Hin- 
und Rückwirkung auf [die] und aus: ver Fremde der Kulturent- 
wicklung ‚in der Heimath vorberging, um einen noch größern 
Ertrag für das Allgemeiner zu erzielen. 
Die Alte Geſchichte trug auf ihrem beimifchen Boden, nicht 
wie die neuere, den Schmuck der ganzen Fremde, fondern jedes⸗ 
mal nur ihre heimathliche Frucht; aber die vollftändiger gereifs 
tere, mie bie edelfte Dattel nur der libyſchen Palme entfällt ; 
wie die erhabenfte Geder um die Jordanquellen und auf dem 
Libanon wuchs, wie die Platane der Hellenen ihr prachtvollſtes 
Laubgewölbe um das Geſtade des Archipels der Hellenen auf 
Europäiſcher wie auf Aſiatiſcher Seite erhebt, und die Pinte ihr 
fächerartiges Schirmdach über itafifchen Boden ausbreitet. 
Damald mar die größte räumliche Annäherung der drei - 
Erdtheile der Alten Welt noch hinreichend genug, durch innere 
Mannigfaltigkeit dem klaſſiſchen Boden der Weltgefhichte zur 
Folie zu dienen; damals hatten die einfacheren Elemente noch 
größere Bedeutung. Aber mit der Weltverbindung durch die 
‚ Deeane verloren die Verbältniffe jenes einfeitige. Marimum der 
Annäherung, ihre für dag Ganze überwiegende Bedeutung. Zur 
richtigen Beurtheilung ihrer Raumverhältniffe, fach 'ver gegen⸗ 
21 
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ſeitigen Stelle ihrer Länder und Völker, mußte man feitdem 
zu den Gontinenten au noch die Oceane mit ihren Bewegun- . 
gen binzunehmen. 

Es beſteht alfo auch eine andere telluriſche Phyſik für bie 
alte, eine andere für dr neue Zeit, und wenn wir für jene und 
das Mittelalter wirklih den Orbis Terrarum mit ‚feinen ges 
legentlihen Ermeiterungen nad den wirklichen Raumdiſtanzen 
und den Nrealflächen mathematiſch genau verzeichnen, fo müßten 
wir für diefe, die neuere Zeit, außer jener richtigen Angabe der _ 
Raumverhältniſſe auch noch die Kunft der Graphik für die gleich» 
richtige Eintragung der Zeitverhälniffe erfinden, in denen diefe 
Räume wirklich erreicht und durchſchnitten werden fünnen und 
gegenfeitig in den wahrhaft Iebendigen Verkehr treten, fei es 
durch phyſikaliſche oder beſeelte Bewegungen. Oder mir müßten 
es verftehen, die Kombination von beiden’ zu einem Xotalbilde, 
zu vereinen, etiwa durch mehrere durchſichtige- über einander hin— 
gleitende, hin und her verſchiebbare Globularfcheiben, oder Durch 
partifuläre Ortöverrüdungen, oder durch andere Hülfsmittel. 

„ Wie würden aber dann die einen Räume ſchwinden, die 
andern fi ausdehnen, die Höhen ſinken, die Uebergänge fih 
mehren; Europa's Geftalt würde no, in manchen Theilen we— 
nigftens, am mehrften fich gleich bleiben, und ältere wie neuere 
Zeit- und Raumverhältniſſe fih decken. Aber in Afien würde 
ſchon die ſüdliche Geftademelt viel zu ſehr ſich zuſammenziehen, 
um noch das in lauter Hemmung zurückgeſunkene Inner-Aſien 
mit Geſtadelinien ganz zu umgrenzen, und fo würde faſt auf 
allen Theilen der Planetenrinde die Inkongruenz beider Verhält- 
niſſe die ſeltſamſten Zerrbilder der poſitiven, Teblofen Formen ' 
bervorbringen. Die Erinnerung an folde Verſchiebungen und 
Zerrbilder rufen wir gegenwärtig aber nur darum hervor, weil 
fie durch den Gegenfaß eben deutlich zeigen, melden Verdre⸗ 
Hungen unfere Begriffswelt unter dem täufchenden Schein von 
pofittven Wahrheiten wirklich ſich hingiebt und unterworfen iſt, 
wenn wir in den telluriſchen Verhältutfien, wie bisher, nur das 
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Leblofe ftatt des Lebendigen ergreifen und das biftorifche Element 
neben der geographifchen Wiſſenſchaft unbeachtet Liegen laſſen, 
daraus ganz verbannen oder auch etwas nur theilwelfe bie und 
da gelten laſſen, wo ed von dem einen: oder dem andern Autor 
zufällig. einmal befprochen . fein möchte, ohne es jedoch in die 
Spftematif- diefer Wiſſenſchaft als ein integrirendes Clement 
mit aufzunehmen. | 
Wie irrig aber würden noch die Vorftellungen von unferm 

Sonnenſyſteme geblieben fein, wenn wir dabei nur die fich glei 
bleibenden Sonnenfernen und. Planetenabftände, mie, früher, ohne 
die Abweichungen der Keplerſchen Geſetze und Nemtonifchen 
Attractlonstheorien hätten beachten wollen, melde überall bie 
Perturbationen der Planetenbahnen -oter das harmonische Syitem 
ihrer. wahren Umlaufszetten und Räume bedingten. Wie jene 
Attractionsgefege und Verhältniſſe auf die Bahnen der Planeten 
unferd Sonnenſyſtems einwirken, ebenfo bedingt aber der Gang 
der hiſtoriſch-⸗erfüllten Zeiten durch Anziehung und Abſtoßung 
die Perturbationen der Räume unferd Erdſyſtems und ihre 
Bunctionen. 
Daß jenes Zerrbild des durch eigenthümlichen Organismus 

belebten Erdballs aber eben jene bloß mathematiſche Seite, die 
Veblofe Landfartenanficht fein würde, wenn fte fich vermeſſen 
‚wollte, als inhaltvolles Lebensbild der Anſchauung zu dienen, 
bied. wird noch wenig geahndet und tritt auf dem Markte unfrer 
Tagesliteratur kaum im Bewußtſeyn hervor. 





Der Golf son Neapel 
|  (4832.) , 


Schon im Alterthum hat man den Meerbufen von Neapel 
mit einer Schale verglichen, unerachtet nur die Form im All⸗ 
gemeinen und das Element, das fie einfchließt, die Vergleihung | 
einigermaßen: rechtfertigen. Wenigftend findet der Rand diefer 
Schale eine große Unterbrehung in den beiden Borgebirgen 
der Minerva und von Mifene, wovon jenes den Golf auf ber 
füplichen, diefes auf der nördlichen Seite einfchließt. Won dem 
Standpunft der Galeeren aus betrachtet — welcher auch noch 
fo ziemli der unfrige iſt — verbirgt ſich das erſte ganz hinter 
dem nahen Vorſprung der Höhen, an die ſich die Stadt Sor— 
rent anlehnt, und auf welchen ohne Zweifel die Villa des Pollio 
lag, von der wir noch eine poetiſche Beſchreibung von Satius 
beſitzen. Gleichermaßen iſt dem Auge die Inſel Capri entzogen. 
Ihre ſchroffe Form bildet einen gewaltigen Contraſt gegen die 
andern Inſeln ihrer Nachbarſchaft und ſcheint faſt all das Un- 
heimliche auszudrücken, das Capri für Jeden haben mochte, der 
es zur Zeit ſah, als Kaiſer Tiber hier ſeine Menſchenſcheu und 
Tyrannenfurcht mit feinen geheimen Laſtern verbarg. Zwey 
andere Inſeln. ſchließen ſich in ziemlicher Entfernung auf der 
Linie zwiſchen ven beiden Vorgebirgen an fie an: Die nächſte 
und größte im Golf iſt die Infel Ischia, aus deren Mitte ſich 
der. Epomeo zum Himmel hebt und durch den Rauch, der von. 
feiner Spige empordampft, alle. Verführung und alle Gefahr. 
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der fruchtbaren Gefilde verräth, die in der üppigſten Vegetation 
von feinem Fuß gegen die Küften auslaufen. Näher an Jschia 
als an Capri Iiegt das Eiland von Procida, fehr verſchieden 
von beiden durch feine Flachheit, feine hohe Eultur ; durch den 
Fleiß und die Sittenreinheit feiner Bewohner. 

Wirklich tft es nur eine: Heine Fahrt bis zum Vorgebirge 
von Mifene ; mo einer der. größten Waffenpläge der römiſchen 
Marine unter den erften Kaifern war. Dennoch ſtellt ſich au 
in der Entfernung die Mäannigfaltigkeit der anmuthigen Formen 
des Landes und der Reichthum und Reiz der. Barben dar, melde 
darüber ausgegoffen find. Vom mifenifhen Vorgebirge an ſcheint 
ber ganze Halbzirfel des großen Golfs an: feiner: Küfte Hin, in 
einer’ zehn Stunden langen Reihe von Städten. und Ortichaften 
zu beſtehen, in deren Mitte Neapel ſelbſt prangt, wie es feine 
Hunderte von Strafen über’ die Berge wegſtreckt und. ſich mit 
zahlloſen weißen und grauen Käufern afler Geftalten und Größen 
von hinten auf dem bunten Teppich der üppigſten Südvegetation 
abfhneidet und. von vorn in den klarſten aller Fluten ſpiegelt. 
Ueber-die- lieblichen Hügel, die wie eine: ruhende Heerde die 
lachenden Ufern umlagern, ſtreckt ver Veſuv die Doppelzinne em⸗ 
por, und feine, alten Verwüſtungen würden als Märchen. ers 
ſcheinen, hätte die Vegetation bereits alle ſeine Lavaſtröme zu 
bewältigen. vermocht. An feinen ſanften, in Fruchtbarkeit Alles 
überbietenden Abhängen wohnt eine anſehnliche Bevölkerung in 
vollkommenſter Vergeſſenheit des Unterganges, der ſich vielleicht 
unter ihren Füßen bereitet. Und wie ſich die Natur hier mehr 
als irgendwo im ſchneidenden Contraſten zu gefallen ſcheint ſo 
ſchiebt ſich an alle Anmuth der freundlichſten Uferformen auf ein- 
mal. die ungeheure Maſſe des Kalkgebirges son Monte⸗Chiaro 
in ſtolzer Erhabenheit und taucht ſeine Vorgebirge dello Scutolo 
von ſchwindelnder Höhe herab ſenkrecht "in eine. unergründliche 
Tiefe. Hinter ihm verbirgt ſich der kleine Buſen son. Caſtella— 
märe, als ob. er ſich der Vergleichung mit den Küſten von Sor⸗ 
rent entziehen wollte; denn zur Schutzmauer für das liebliche 


328 Drittes Bud. Rehfues. 


Thal diefer Stadt ſcheint das gewaltige Gebirge gegen die 
Klüfte des Monte-Faito geftellt, deſſen fait unaufhörlich eipor⸗ 
fteigende Dünfte- einen neuer Gontraft gegen den lachenden 
Himmel bilden und, fehnell vor der Sonne ſchmelzend, gleichſam 
einen beitändigen Sieg des herrlichen Klima’s verfünpigen. Die 
mancherlei Formen, in die fih das bildfame Geſtein an ven 
perpendikularen Felswänden auszackt, nähern fih in ihrem Reich— 
tbume ‚beinahe ſymmetriſchen Bildungen ; wo aber die Woge 
jeit Jabrtaufenden ihre Gewalt geübt, haben fie Grotten von 
jeder Geftalt und Größe ausgehöhlt, in denen ſich die granse _ 
haften Wunder des Elements zu bergen feheinen, wovon die Sägen 
ber Völker erzählen merven, bis alle Räthſel ver Natur’von dem 
menſchlichen Geifte gelöft find. Aber in dem Maf, in welchem 
fih der ſtarre Felſen dem Thale von Sorrent nähert; bedeckt er 
fich mit Neben und Oliven, um nicht ganz ohne Schmuck neben 
al dem Farbenreiz zu ftehen, den die Fräftigite Vegetation unter 
der verſchwenderiſchen Gunſt des mildeften Klimas bier entwickelt. 
Wer es nur von der See aus fehen- kann, dem erſcheint dieſes 
ganze Thal ald ein Wald von Orangen» und Gitronenbäumen, 
über die fih blos bier ımd da ein blendend weißes: Haus mit 
feinem platten Dache, oder ein Maulbeerbaum von kühnerm 
Wuchſe, oder eine Ulme, eine Pappel, eines Karube oder ein 
Kaftantenbaum erhebt. Diefe dunkelgrüne Hauptmaſſe lehnt ſich 
an einen Halbkreis von Bergen, deren mitunter kühne Formen 
in die blaßbläuliche Färbung der Olivenbäume ſchwinden und 
nur zuweilen in einer gewaltigen Felsmaſſe oder in einem zickzack 
emporfteigenden Gebirgswege hervortreten. Aber diefes ganze 
Viebliche Thal ruht wiederum: auf einer Schönheit anderer Art, 
auf einem Felfengeftade, deſſen Formen an Kübnbeit und Wild» 
beit, Großartigfeit und, Mannigfaltigfeit Alles, was die künſt— 
leriſche Phantafie erfchaffen kann, weit. überbieten. ‘In einer 
Höhe von mehren hundert Fuß fällt der Rand des ganzen Thale, 
von der üppigſten Vegetation befränzt, über fenfrechte Felswände 
bald in die Meeresmogen  felbft hinab, bald auf ungebenere 
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Steinmaffeh, welche durch gewaltige Erſchütterungen som Lande 
Iosgerifien find, oder auf ſchmale Sandufer, die won jeder Flut 
beverft werden. An mehren Stellen find dieſe koloſſalen Fels: 
wände von Klüften durchſchnitten, die bald als kleine Buchten, 
bafd als Mündungen wilder Gießbäche erfcheinen.. Sie ziehen 
fih tief in das Land hinein und laufen in die Einfehnitte des 
Gebirgs aus, melches- das ganze Thak umschließt... Häufig ſind 
fie unten weiter al3 oben; manchmal ſchließt ſich die Vegetation 
von beiden Seiten über ihnen zufammen, fo daß ſie unterirdi⸗ 
ſchen Gängen von -ungeheuerer Größe gleichen: in ſolcher 
finfterer Raum öffnet fich dann auf einmal wieder in einen weiten 
Keſſel, worin die ergiebigften Orangen und Citronengätten anz 
gelögt find. Schmwerlich findet man: dieſe Schluchten irgendwo 
in folcher Eigenthümlichkeit, und man kann nicht zweifeln, daß 
ſie ſich durch das Berſten der vulkaniſchen Maſſen, aus denen 
das ganze Thal zu beſtehen ſcheint, bei ihrem ſchnellen Erkalten 
gebildet haben. Man. lernt ſie gewöhnlich nur von den vielen 
Brücken herab Eennen, über welche alle Wege. des Thals geführt 
werden müffen. In den engern von dieſen Schluchten verbergen 
fich fcheue Thiere, Schmuggler und Verbrecher; an einigen, die 
fih ‘gegen dad Meer erweitern, ziehen fih die für Pferde umd 
Saumtbiere gangbaren Wege nah den Fleinen Häfen der Küfte 
hinab, und die mancherlet Anfievelungen des Verkehrs umd ‘des 
frommen Glaubens, welche im Süden Europas nie von einan- 
der ‚getrennt find, verleihen dieſen Anfichten eine höchſt pittoresfe 
Eigenthümlichkeit. Ueberhaupt macht ſich ſolche in den mannig— 
faltigſten Abwechſelungen auf der ganzen, wol zwei Stunden 
langen Felsküſte bemerklich, auf welche der Halbzirkel von Bergen 
ausläuft, die das Thal von Sorrent von der Landſeite um— 
ſchließen. Wo im Alterthum auf den verſchiedenen Höhen, und 
Abſätzen herrliche Göttertempel und glänzende Villen prangten, 
da-haben fih Klöfter und Kirchen, befcheidene Landhäuſer und 
Eleine Fiſcherwohnungen angebaut. * Wären aber in. ben  zabl- 
töfen- Grotten, womit die Felſen der Küfte im den verſchiedenſten 
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Formen und Ausdehnungen durchbohrt find, die Wohnungen 
der Troglodyten zu. erkennen (mie. mit Wahrſcheinlichkeit behaup⸗ 
tet wird, wenn. man ſich nicht um Namen ſtreiten will).rfo 
ftänden hier die Spuren dreier Weltalter friedlich neben einan- 
der, und unfer Auge dürfte mitten in der ewigen Verfüngung 
der herrlichen Natur faft die Unfterblichkeit der Menſchenwerke 
bewundern. Beinahe zu jeder Stunde. ded Tages wimmelt es 
von Fiſchernachen um diefe Ufer, ‚und ‚wenn. ihre Bewohner jo 
viel Glück im Anfchauen „der berrlichen Natur ‘gun finden ‚vers 
möchten, wie Diejenigen, die fie nur gefeben, um fi ihr. ganzes 
Leben hindurch darnach zu fehnen, jo könnten ſie in dem ewigen 
Pechfel der Beleuchtung‘, deren Spiele hier unerfhöpflih Sind 
und die diefe Erde manchmal zu einem wahren Elyfium verklären, 
Genüffe erbliden, die vor. allen: andern Sinnengenüſſen den 
Vorzug haben, daß fie. die Ahnung: höherer Welten in uns 
wecken und weder von Meberfättigung noch von Reue begleitet 
werben. 


De Wette 
Der Straßburger Münfter. 
Pa (1821) 


Ih habe es geſehen, dieſes Wunder der hriftlichen Welt, 
das Meifterftücd der. Kunft, dad Werk der Geiſteskühnheit und 
Glaubensgluth, das Denkmal einer großen untergegangenen Seit; 
und: meine Seele war von; einer nie empfundenen Gewalt er- 
griffen und feftgehalten; ich mar im Anfchauen verloren, und 
trunfen von Entzüden. Ich ftieg hinan, und nicht ohne Bangen 

und Befchwerde. Der Blick von der Nebengallerte, über bie 
man zu gehen hat, hinab auf die Kirche, auf die Stadt, machte 
mi ſchon ſchwindeln; und nun ftand ich auf der viel höheren 
Platteforme, von welcher man bie ganze Stadt und das ganze 
große Rheinthal von den Vogeſen bis hinüber nah den badi— 
chen Gebirgen überfieht. Die Ausficht zog mich wenig an, ber 
Thurm felbft hielt mich -gefeffelt. Ich überwand den Schwindel, 
und fah hinab auf die Fülle der aufftrebenden Pfeiler und Säu— 
len. mit ven dazwifchen geftellten Büdwerken, ging bald auf diefe 
bald- auf jene Seite, und betrachtete bald diefes bald jened Stüd 
des reihen Baued. Und nun zog der von der Platteforme ſich 
erhebende Thurm die Blicke auf ſich: Teicht und kühn, wie bie 
Flamme deö. Feuers, ſchwingt er.fih empor und reißt den Geift 
mit ſich in die Höhe; ein unmiderftehliches Verlangen zieht mid 
hin, ihn -zu befteigen. Die Ireppen find. fchmal; die Durchſicht, 
welche überall geftattet ift, macht mich. zagen; aber ich firebe 
hinauf, - und nun ſtehe ih oben über ben vier fogenannten - 
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Schneden, welche eine Gallerie verbindet, die un. den Thurm 
berumführet, und einen noch viel höheren Standpunkt; Aals die 
Platteforme, gewährt. SHinabzufeben erregt beinahe‘ Graufen, 
und um, ed zu vermeiden, - beichäftigt. man ſich lieber mit der 
Betrachtung der wunderbaren Bauart ded Thurms. "Schon bis 
zur Platteforme iſt er gewiſſermaßen aus einzelnen Säulen zu— 
fammengefeßt, gleichwie eine Gruppe von Kryſtallen, welche nicht 
neben einander loſe  aufgeichoflen, ſondern innerlich verbunden 
find. - An mehreren Punkten ift er von. Fenſtern durchbrochen 
und durchſichtig; aus den Eckſäulen ſchießen Eleinere - Säulen 
hervor, die, vom angemeljenen Standpunkt aus gefeben,- ſich frei 
ftebend zeigen; alle Flächen find mit Säulen, Pfeilern, Niſchen 
und Standbildern verziert, und die Portale ebenſo aus mannig⸗ 
faltigen Beftandtheilen zufammengewoben. Aber von der Platte 
forme an iſt ver ganze Thurm aus Säulen und Bändern ge— 
flochten, die durch eiferne Stäbe und Klammern, verbunden find, 
Die vier Schneden, in welchen ſich die Treppen hinanwinden, 
bilden vier große Säulen, welche, oben durch eine "Gallerie. wie 
durch einen Kranz verbunden, den kühnen Bau baltenz zmifchen 
ihnen erbebt ſich der fchlanfe Keib des Thurms, von vier Fenſtern 
durchbrochen, melde drei .Viertbeile der Höhe einnehmen, deren 
Wölbungen fich oben in einen zierlichen Kranz verjchlingen, über 
welchem wieder vier Eleinere Fenfter ſich wölben. Die Kühnheit 
und 2eichtigkeit ded Baues erregt zugleich Zagen und Vertrauen; 
man glaubt nicht in der Höhe zu ſtehen, fondern emporgehalten 
zu ſchweben; aber man fühltefich ficher in ven Händen der kühnen 
Gewalt, die einen emporbäft, weil fich mit ihr’ Sorgfalt: umd 
Klugheit verbinden. Der Sturm bemegt den fehlanfen, leichten 
Bau, aber er kann ihm nicht erfchüttern; der Blitz, vom‘ Eifen 
angezogen. Schlägt jährlich mehrmals in den Thurm, aber er 
kann nichts mehr thun als bier und da einen Stein lockern. Die 
Sorgfalt des Baumeiſters ift auf diejenigen übergegangen, denen 
die Erhaltung des Thurms anvertraut tft; man bemerkt. mehrere 
neue Steine, welche mit Genauigkeit eingefügt find, und ver⸗ 
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nimmt, daß täglich mehrere Steinmegen befchäfttgt find, für die 
Ausbefferung Vorrath an Werkſtücken zu arbeiten; und fo er- 
gänzt fih das Miefengewähs von Jahr zu Jahr, und die abge- 
worfenen Blätter und Zweige erfegen ſich ihm immerfort. 
Man liedt eine Anfchrift am Thum, melde fagt: daß vor 
langer Zeit ein Erdbeben ihn dermaßen erfehüttert babe, daß 
das Waller aus dem offenen Behälter viele Fuß hoch in die 
Höbe gefchleudert- worden, er felbft aber unbefchädigt geblieben 
ſey. Welch ein Beweis der Richtigkeit umd Ungerftörlichkeit des 
Baues! Wie genaw abgemeſſen und eingefügt muß jeder Stein 
ſeyn, daß fih in die ungeheure Zufammenfegung auch nicht die 
einfte Ungleichheit und Schiefbeit eingefchlichen hat! In voll- 
fommenem Ebenmaß trägt eins das Andere, und das Obere ruht 
forfeft umd ficher, wie das Untere. Hier zeigt ſich die große 
Macht des menschlichen Geiftes, wenn ihn der Glaube ftärft und 
erleuchtet. Er kann Berge verfegen und aufthürmen, und mit 
jeinen Werfen der alles zerftörenden Gewalt der Natur. trogen. 
Felfen verwittern und Berge flürzen ein; denn, hingegeben in 
träger blinder Ruhe allen Einflüffen von außen, wiſſen fie fi 
nicht zu ſchützen: aber der menschliche Geift, dem der freie klare 
Blick in ſich felbft und in die Gefeße der Natur verliehen ift, kennt 
die Gewalt, welcher ſeine Werke erliegen können, und entzieht 
ſie ihr klüglich, oder erſetzt den Schaden, den fie Ihnen zugefügt. 
Die Alpen drohen den Einfturz, und haben fchon mandes Ihal 
unter ihren. Trümmern begraben: aber dieſer Münſter wird -fo 
lange fteben, als Menfchen- unter ihm wohnen und ihn ſtehen 
lajien wollen; als fie ihre ‚Liebe und Eorgfalt ‚nicht won ihm 
abziehen, und dem hohen Geifte, der ihn gegründet bat, nicht 
untreu werden. -Nubig mag die edle Stadt Etraßburg unter 
diefem Rieſenwerke wohnen, wenn fie ‚die ihr anverfraute Sorge 
für feine: Erhaltung nicht erichlaffen Laßt; aber zürnend ‚wird ed 
fie ‚zerfchmettern, und das Werf des Glaubens. und der Be— 
geifterung wird eim Werkzeug des. göttlichen Strafgerichts wer— 
den,. wenn die Enkel dem Sinne’ der Ahnen. nit trem- bleiben, 
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und verachten, was ſie zur Ehre Gottes mit heiligem Eifer ge= 
ftiftet haben. 

So gebt alle menfchliche Herrlichkeit unter durch die Schuld 
der Menſchen, und was frühere Geſchlechter beglückt und erfreuet 
hat, wird das Verderben der ſpäteren, welche der alte Geiſt der 
Treue und Redlichkeit verlaſſen hat. Throne, durch Tapferkeit 
und Weisheit gegründet, werden durch Feigheit, Tücke und Blind— 
heit nach und nach untergraben, und ſtürzen ein zum Verderben 
von Millionen; Ordnungen und Sitten, vom Geiſt, der ſie ge— 
ſtiftet, verlaſſen, verwirren und vergiften das Leben der Voͤlker; 

und ſelbſt die Heiligthümer und Denkmäler des frommen Glau— 
bens werden zu verberblichen" Bögen und Gräueln; «wenn ber 
menfchliche Geift fie nicht ſtets verjüngend und belebend erhält. 

Der Ihürmer erzählte mir, daß die Jacobiner zur "Zeit 
ihrer Herrſchaft ernftlich daran gedacht, den Thurm abzutragen, 

und auch ſchon mehrere Bildwerke davon weggenommen hätten, 
die nicht alle wieder erſetzt ſeyen. Der alles überragende Thurm 
habe ihnen des Geſetzes der Gleichheit zu ſpotten geſchienen; 
und wie im Staate kein König und kein Adel über den Bürger, 
ſo habe dieſer Thurm nicht über die Häuſer der Stadt ſich kühn 
und ſtolz erheben ſollen. Welch ein unſeliges Mißverſtändniß, 
welche armſelige Flachheit des Geiſtes! Wag in ſolcher Herr— 
lichkeit ſich erhebt, wie dieſer Münſter, das kann den Menſchen 
nicht demüthigen und niederdrücken; vielmehr als ein Werk der 
Geiſtesfreiheit und Seelengröße zieht es Alle, die es mit gleich— 
geſtimmtem Gemüth betrachten, mit ſich empor, und theilt ihnen 
feine Herrlichkeit mit. Nie habe ich mich größer gefühlt, als 
indem ich den hoben Gedanken, der diefed Werk geboren, mit- 
denken und der Einbildungskraft des Künftlers nachfliegen Eonnte. 
So zieht alle. wahre ‚Größe mit fih empor, anftatt  niederzu- 
drücken. Der Herrfcher, auf die Höhe 'geftellt, wohin Fein Streit 
niederen Eigennußes und engherziger Partbeilichkeit dringt, die 
heilige Ruhe des Nechts und Friedens bemahrend, und mit Elarem 
Blick das Schickſal von Millionen Tenfend — er wirft nicht mie 
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eine, brüdende  Laft auf die niedere Menge , ſondern wie ein 
rubig Teuchtendes Geſtirn, nah dem fich alle Blicke Hinrichten, 
zu. dem fich alle Gemüther vertrauens⸗ und ehrfurchtsvoll erheben; 
und in dieſem Gefühl werden ſich Alle ihrer eigenen Erhabenheit 
bewußt und werden inne, daß ihr Herz für die Ordnung, das 
Recht, den Frieden, für das Heil des Vaterlandes ſchlägt, wenn 
es nicht von niedern Leidenſchaften bewegt iſt. Die Großen und 
ECdeln des Volks, in ihrer wahren Größe und ihrem wahren 
Adel, treten nicht laſtend auf das Wolf, das ihnen geborcht und 
folgt: jondern Teuchten ihm vor als Vorbilder der Bürgertugend 
und DVaterlandsliche, und zeigen an ihrem Beiſpiel, was ber 
Geift des Volkes in feinen Ausgezeichneten vermag, wie er ſich 
verflärt und verberrlicht im günftigen Sonnenfchein ‚der obern 
Region, wohin fie geftellt find; ein Jever, wie .tief er auch ftehe, 
fühlt fih in ihnen mit erhoben, denn ver ‚gleiche Sinn der Waters 
landsliebe, der Ehre der Tapferkeit, beſeelt ihn, wie fie, und 
nur- die Gaben und. die Verhältuiffe ſind verſchieden. So bat 
die höchſte mienfchlich- göttliche Herrlichkeit, die im Grlöfer er— 
ſchienen iſt, Die Menfchheit zu fich -emporgezogen und mit fich 
verflärt; alle, die ihm gläubig und vertrauend anhangen, bürfen 
zu. ibm aufftreben; der. erfigeborme Sohn Gottes will, daß wir 
Ale Gottes Söhne. werden, und wir werden e8, wenn wir un— 
jere Herzen zu feiner Höhe erheben. Wer‘ nichts Hohes über 
ſich erkennt, tft felbft der Niedrigſte; wer ſich aber. demüthigt, 
der wird erhoben. 
Es gibt eine falſche Größe und Höhe, im welcher ſich das 
. In fich Niedrige, die Eigenfucht, die Anmaßung, die Liebloſig⸗ 
keit verherrlichen will; die darin ihre Erhabenheit ſucht, daß fie 
alles Andere um, ſich her nieverbeugt und zermalmt, und nur 
ſich ſelbſt erhebt, ı Was fich erhebt, erhebe fi zur Ehre Gottes, 
aus Liebe des Nächſten. Wozu erhebt fich diefer Thurm ſo hoch 
über alle Gebäude der Stadt, und überragt Alles weit und breit? 
Nicht um die Größe und Pracht irgend eines Menfchen- zu ver 
kündigen, und deſſen eigenfüchtigem Stolze zu ſchmeicheln; nicht . 
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um irgend einem niebern befondern Zwecke des menſchlichen 
Lebens zu dienen, fondern zur Ehre Gottes und zu feinem hei- 
figen Dienfte. Den Dom zterend, in welchem die Lobgefänge 
des Allmächtigen ertönen, erhebt er fich jubelnd ald ein beftän- 
diger Hymnus, ald die Flamme des täglichen Rauchopfers, wel⸗ 
ches die Gemeine Gott darbringt; er. trägt die Gloden, welche 
zum Gottesbienft rufen, und auf feiner höchſten Spige dad zum 
Sterne verflärte Kreuz des Erlöſers. Die unfromme gemeine 
Anficht, welche diefes heilige Gebäude. zum Fußgeftell eines. Tele- 
graphen benugt hat, iſt doch nicht im Stande geweien, den 
Thurm dadurch zu entweihen, und hat fih mit der Kuppel des 
Doms begnügen müſſen; der Thurm ſteht hoch oben frei und 
ſtolz, und fpottet des niedern menjchlichen Treibens. is 
Mit Schnfuht, aber ohne Muth, blicke ih hinauf zum 
dritten Stockwerk des Thurmes, welches, fich fehnell verjüngend, 
ftufenäbnlich emporfteigt. Die Thüre zur Treppe ift verſchloſſen, 
und man darf fie nur mit Erlaubniß des Maires öffnen; ein 
bequemer Vorwand für die Zaghaftigkeit. Ich feige wieder her- 
unter zur Platteforme, und umgehe die Bruftinehr mit verbdppel- 
tem Vergnügen ; denn die Scheu tft num verfehmunden, da ich 
viel höher geftanden habe. Ich fteige endlich herab und umgebe 
unten das herrliche Gebäude: indem ich bald näher tretend- ein- 
zelne Theile, wie das mittlere herrliche Portal mit der ſchönen 
Sonne aus. buntgemalten Scheiben, bald wieder zurücktretend das, 
Ganze betrachte. Der Dom verräth in feinem Kreuze: den Ur⸗ 
ſprung aus einer ältern Zeit, der Zeit Karls des Großen; die 
Bauart iſt von der des übrigen Gebäudes und des Thurmes 
verſchieden, und am Fuße ſind Hallen von jüngerer Bauart an— 
gebracht. Das Ganze iſt großartig und ‚prächtig. Auch das 
Innere ift. des Aeußern würdig; ftarfe Säulen tragen das hohe 
Gewölbe, und der magische Schein der ſchön gemalten Fenſter, 
beſonders der Sonne. über. dem Portal, verbreitet eine heilige- 
Dämmerung. Doch fehlen mir der Dom. nicht, wie der Thurm, 
« das Gepräge des Außerordentlichen zu tragen, und kam mir für 


Aus „des Zweiflers Weihe.“ 337 


feine Breite zu kurz vor. Der meit fehmalere, aber verhältniß- 
mäßig längere Dom in Meißen hat auf mich einen mehr bar- 
moniſchen und befriedigenden Eindrud gemacht. Die unterirdiſche 
Kirche, ‚melde man mir zeigte, Fonnte ‚meine Aufmerffamfeit 
noch weniger auf fich ziehn, jo merkwürdig fie auch an fich durch 
ihr Alter: jeyn mag. Ib eilte hinaus, um wieder den Thurm 


zu ſehen, und fah ihn und fonnte. mich nicht fatt an ihm fehen 


Wo ih in einer Straße der Stadt ihn zu Geficht befommen 
fonnte, jtand ich til und fah ihn an. Wie das Auge des 


Liebenden den Blick der Geliebten ſucht, fo ſuchte ich den Gegen- 


ftand meiner höchften ‚Luft und Bewunderung. Ich wollte, ich 
hätte in ‚Straßburg ſonſt nichts gefunden, mas mich beſchäftigte 
und meine Aufmerkſamkeit in Anfpruh nahm, um nır den Thurm 
zu jehen. Die nächſte freie Stunde benutzte ib, um.ihn zum 
zweiten Dale zu befteigen. Viel leichter ward es mir jest, und 
ih war ‚oben über den Schneden, ohne zu willen, wie. Es war, 
als wenn der Fühne Geift des Baumeifters mich bejeelte, und. 
mir Luft und. Kraft zum Steigen. einflößte. Ich war ſchon ganz 
einheimijch geworden, und alle Zaghaftigkeit ſchien gewichen zu 
jegn.. Der Thürmer, der Zutrauen zu mir gefaßt Hatte, öffnete 
‚mir ohne Erlaubniß die Thüre, welche in die Spite des Thurms 
hinaufführt, und ich machte mich ohne meinen Begleiter, der unten 
blieb, auf den Weg. Ich ftieg bis zur Hälfte hinauf, da kehrte 
ich, von der Unbequemlichkeit und der Steilheit der engen Treppe 
abgeſchreckt, zurück. Es that mir leid, als ich herunterkam, und 
thut mir noch leid. So durchſichtig und luftig die Treppe iſt, 
ſo hat ſie doch keine Gefahr, und meine Furcht war eitel. Welch 
ein. Entzücken, oben zu ſtehen unter. der. Krone, wo ber Bau— 
meifter im ftolgen Gefühl der Vollendung des großen: Werks ge⸗ 
ſtanden hat, und dieſen Triumph im Geiſte mit ihm zu feiern! 
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J. Die Frage nach der Seele und ihrem an. 
‚(1833.) 


Es fällt ein Sonnenſtrahl in die dunkle Kammer, und das 
Auge fiehet alsbald im Strome des Lichtes Stäublein aufge— 
ſcheucht vom Odem und Pußtritt des Menſchen; Stäublein, 
welche emporſteigen und durcheinander wirbeln, als bewegte ſie 
ein ſelbſtſtändig inwohnendes Leben. Der Strahl entweicht, und 
der bewegte Wirbel iſt verfehmunden. War es vielleiht nur 
die hineinfcheinende Sonne, welche das Gebilde von Staub em⸗ 
porbob vom Boden, da es vorhin bei andrem- Staube gerubt, 
und gab nur fie ihm die wirbelnde Bewegung, vder war das 
Gebilde vorbin fhon da und in Bewegung, und der Sonnenftrahl, 
macht es nur fichtbar, fo oft und ſo lange er, da bineindringt? 

Das Keben des Keibes ift ganz etwas Andres, Eelbftftän- 
digeres, ald das Bewegen der Etäublein von fremdem Hauche; 
der Weg. der Seele zum Leibe und ver Verkehr mit diefem tft 
etwas Näheres, Innigeres, Lebendigeres, ald alles Wirken des 
Lichtftrahles auf die todte Maffe. Und dennoch Täffet für die 
Fortdauer eines lebensähnlichen Bewegens der Anblid der Sonnen« 
ftäubfein in der Kammer noch mehr Hoffnung, ald der Anblid. 
des Menfchenleibes im Tode. Denn gleih einem- wandelnden 
Thurme von Eand, welchen der Wirbelmind in der Wüſte geftaltet, 
finft das wundervolle Gebilde zum Boten und bewegt ſich nie 
mehr ; der Wind aber, jetzt die Diftel, dann den Wipfel der Palme 

bewegend, ziehet weiter feined Weges, über Gebirg und Meer. 
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Der Menſch, eben noch fo bemegt von Lebensmuth und 
Hoffnung, der Mund überfließend von Gedanken, das Auge voll 
Begeifterung; da ergießen ſich einige Tröpflein Blutes ins Ge- 
bien, der Mund verfiummt , die Gedanken weichen wie Spreu- 
vor dem Winde, und. das bleiche Angeficht des Todten Scheint 
nur fagen zu wollen: es tft aus, Alles aus. 

Es trifft die Leber oder die michtigften Eingeweide ber 
Verdauung ein langfames Leiden, und fiehe derſelbe Menſch, in 
deſſen Seele der Zorn ein felten oder. nie hindurchwandelnder 
Fremdling fehlen; derfelbe Menfh, der das Grämen und bie 
Neigung zum Sorgen nit Fannte, wird jet von einem am 
Wege Iegenden Stein, oder durch das Lachen, das er; vorhin 
geliebt, zum Zorn gereizt: ein fliegendes Gewölk weckt die Teife 
fchlafenden Sorgen, ein fallend Blatt das Grämen auf. „Wir 
felber dann ein aus unbefannter Höhe zu Boden fallendes Blatt, 
mit welchem ein durch die Keiblichfeit gebender Wind fpielet, welcher 
- kommt, wir wiſſen nicht woher, und gebet, wir wiffen nicht wohin? 

„Nimmt uns doch fehon das Alter eine diefer fogenannten 
Kräfte der Seele, eine der mühſam errungenen Erfahrungen und 
Erkenntniſſe nach der andern hinweg; die erlernten Worte ent- 
fallen dem Gehirn, wie dem greifen: Scheitel die. Haare; die, 
wie es ſchien, auf ewig feftgeftellten Bilder, die Gedanken, 
welde der Mund ausſprach, vergehen und entweichen von threr 
Stätte, wie die. Zähne, welche vorhin ven Mund geziert. Mit 
dem Augennerven und dem Sehehügel zugleih vertrocknen und 
verfiegen- die letzten Erinnerungen, auch an die Farben und Ge— 
falten der. Dinge; mit. dem Hörnerven dad Andenken ver 
Stimme und Tone Sp ſchwindet Alles, was der Menſch ges 
liebt und gehofft und erkannt; denn es gehörte fo wenig ihm, 
als die mandernden Mögel dem Lande, das fie, ſich aufmachend 
vom Boden, im Herbſt verlaffen. Was da noch zurückbleibt, 
nahe an dem Eingang zur Gruft, das träge Bewegen der Mus— 
fein unter ‚der zufammengefihrumpften Haut, welches aus alter 


Gewohnheit. das blinde Auge eben fo nad. der Sonne ald na ' 
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dem Dunkel hinftarren macht; das leife Athmen, das noch immer 
an diefem Gerippe aus⸗ und eingeht, das iſt ferner nicht daß, 
was die denkende Seele Leben nannte, es iſt nur das letzte 
BVerrinnen der leiblichen Lebendfäfte am verborrenden Gebein.“ 

„Sp entreißt au ein beftiges Fieber der-Seele, oder viel- 
mehr dem Gehirn des Menſchen die ganze inmohnende Welt 
der vermeintlich ewigen Güter; der trefflich gelehrte Mann bat 
auf einmal die erften Anfangsgründe der erlernten Sprachen, 
ja die Buchſtaben, und felbft den eigenen Namen vergeſſen. Wie 
die Gicht, wenn fie zwifchen den Knochen der Hand die Franf- 
haften erdigen Anfäge erzeugt, diefer Hand zugleih alle Die 
erworbenen Künfte und Fertiffeiten der Finger nimmt, fo vent- 
zieht ein Verdichten der Knochenplatten des Hirnſchädels dem 
Gehirn mit einmal alle ihm eigenthümlih geichtenenen ‚Gaben ; 
ed kann nun dieſes feine Außenwelt eben jo menig: fallen und 
in fi bewegen, als die kranke Hand; das Leben der Seele 
wird von den Träumen bed Wahnſi nnes zerriſſen, ‚oder — 
in Blödſinn.“ 

„Wie? ſollte vielleicht alles das, was wir Seele und Kräfte 
der Seele nennen, nichts Andres ſeyn, als ein feiner⸗materielles 
Bewegen der leiblichen Elemente, ein Bewegen, das bloß mit 
[dem Leib] und durch den Leib entſteht, und mit ihm wieder 
aufhört; oder gleicht die Seele der Stimmung. eines befaiteten 
Inſtruments, welche nur mähret und möglich iſt, jo lange das 
Inftrument vorhanden ift, an welchem fie haftete und mit mwel- 
her ed ein Ende hat, wenn jenes zerfrümmert wird?“ 
| „Das Denken und das Empfinden find dann etwa auch 
nur ein foldhes leibliches Bewegen tır den Säften und Iuftartigen 
Flüffigfeiten des Gehirns, als das Gefchäft der Verdauung 
und Ernährung ein Bewegen der Speife und der Speifefäfte 
in den Gedärmen und Gefäßen; die Speife und die Säfte 
werden entzogen, und das Verdauen und Etnähren hören für: 
immer auf; der Lebenshauch aus tem Gehirn entweicht, und 
was wir Seele nannten, das {ft nicht "mehr. Die Hoffnung 


+ 
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und die Furcht, dad Sehnen und der Gram, Schmerzen und 
Luft find dahin und kehren zu dem bleiben Staube nie zurüd,* 

„Dder bin ich es etwa nicht ſelber, dieſer Todte welcher 
ſtarr im Sarge:liegt, und den man unter dem -Geleite ernfter 
Worte und. vielleicht auch der Thränen ind Grab fenft? bin ich 
nicht der Staub, welcher da bei den andern Todten verweſ't? 
der Staub, mit welchem vor Kurzem noch ein warmer beleben⸗ 
ver Lufthauch geipielt; ein Hauch, der nun zurückgekehrt ift im 
das große. Meer der Luft, und von dem Spiele, das er eben 
noch getrieben, fo wenig weiß, von ven geäußerten Kräften fo 
wenig zurückbehält, als der Mind, der durch die Flöte Drang, 
von. den Tönen, welche er erzeugt, ſobald er die Flöte ver- 
laſſen ?“. — — 

So fpraden und ſtritten, in den tieferen Stunden der 
Naht, denen Fein Stern der höheren Zuverfiht gefchlenen, ‚denen 
noch fein Morgenlicht. des Geiſtes getagt, Fleiſch und Blut. 

„Blume des Feldes, ſchöner bekleidet als Salome. in aller 
feiner Herrlichkeit e8 gewefen, beute -faugend ‚ven Thau des 
Himmel! umd morgen’ nicht mebr ; ungeborne Frucht der Mutter, 
unter dem liebenden Herzen 'entftanden und vergangen, noch ehe 
du etwas Andred, ald die wärmende Liebe erfahren, warum 
ward ich nie wie du? Was will denn der närriſche, denkende 
Staub in mir, der zum Lachen jagt: du biſt toll, und zur 
Freude: ich bin deiner fatt? — Närrifher Staub, willſt du 
lieber den Schmerz, warum drängft du dich denn fo unerſättlich 
zur Luft, die deiner nicht begehrt? Eilft du fo wie der herab- 
fallende Stein zu feinem mütterlihen Boden, zu deinem alten 
Vater, dem Tod, aus dem du genommen worden, was fträubft 
du dich denn. und ſchauderſt, wenn der Water dich zieht, daß 
du wieder feyeft, was er ift und was du mwarft? Ih fahe 
den Neigen, welchen die Freude und des Lebens Luft um einen 
Schlafenden tanzten. Der Schlafende in der Wiege war der 
Schädel eines Todten: Die Freude late und die Luft erjaud- 
zete laut; der Schlafende aber ſchwieg und lachte nidt. Da 
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ward nach menig Tagen die Freude zum Schmerz, die Luft zum 
Aechzen des Jammers; der Schlafende aber ſchwieg und meinte 
noch ächzte nicht. Schlafender, hätte dein Angefiht für den 
denfenden Staub nur nicht diefen thörichten Schrecken, ich möchte 
mit dir ſeyn, da Fein Reid noch Gejchrei iſt, da die Stimme 
des Drängers nicht mehr gehört wird.“ 

„Dränger, warum ſtirbſt du nicht auch, wie mein denken⸗ 
der Staub, was willſt du bier bei der armen, bunten Waſſer⸗ 
blafe, bei den: fallenden Laube? Wärmte ich mid am heimlichen 
Herde und wollte entfchlafen, da weckte mich deine Stimme: — 
fhaue hinaus jur Sonne, die Sonne ift höher und umvergäng- 
licher, ald das Feuer des Herded, und du follft hinaus. zur 
Sonne, felber ‘von Sonnennatur! — Erfaßte ich endlich mit 
beiden Armen die lang gefuchte, die erfehnte Luft des Lebens 
und wollte an ihr ruhen, da ſchreckte mich dein Ruf: — ſiehe, 
das iſt nicht das, was du willſt, was dein Sehnen ſuchte. — 
Mein Dränger, was will ich denn und was will mein Sehnen, 
als die kurze Luſt des Hinabfallens aus der Wiege ins Grab; 
warum hält deine Hand meine Seele in dieſem Laufe auf? Ich 
bin ein Vogel, der am kalten Winterabend den Wed gefunden 
hinein zu der Königshalle, erleuchtet und erwärmt vom gemürz- 
haft duftenden Feuer; ih fomme und eile zum anderen Thore 
hinaus, und vergeffe alsbald, wenn ich hinaus bin in das Falte 
Dunkel, deines Feuers und deiner. glänzenden Halle, warum 
fäumeft und quäkeft du, alter Dränger, die Seele auf ihrem 
Furzen Fluge durch die Halle ? Siche, das ftarre Auge im Sarge, 
dad nicht mehr meinen kann,“ der lebte Hauch des Sterbenden 
fragt dich. warum peinigft du mich 2“ 

Die Seele, fo nat, jo unbewehrt ihren Schmerzen und 
pen Dualen des innren Rufers bingegeben, ſaß am Morgen: 
fie ſaß und ſpann ſich ein Kleid, das die Kälte von außen — 
fie ſchmiedete fih die Waffen, melde den Ungeſtüm des alten 
Drängers abwehren follten: . 

„Der Lebenshauch abet in mir, ber ih in — kräftig⸗ 
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ften, innerften Bewegen Selbftbewußtjeyn nennet, fagt und 
weiß’ e8 gewiß: ich bin Derfelbe, den die Mutter geboren, 
Derfelbe, der als Kind gefpielt, als Jüngling geſtrebt, als 
Mann gewirkt. Der Leib, in allen feinen Elementen und Säf— 
ten und Faſern, ftarb in jedem Augenblick und erzeugte ſich 
wieder; er ift, feitvem ich weiß, "daß ich bin, mehr als ein⸗ 
und mehr als zehnmal ein ganz neues Gebäu und Gefüge von 
leiblichen Stoffen geworden; ich: aber bin no, ber ich war. 
Der Verſtümmelte, welchem äußere Verlegung oder die Kranf- 
beit ein Glied nach dem andren genommen und. faft Feines 
mehr gelafien, als das Haupt und die den Lebensfunken näh- 
rende Bruft, fagt: dieſe Glieder waren mein und find e3 nun 
nicht mehr, ich aber bin auch ohne fie no, der ich war. Ja 
— denn was find. alle Glieder gegen das die Seele in ihrer 
Mitte hegende Gehirn — es fagt die Beobachtung der glaub- 
würbigften Forſcher, daß zumeilen noch eine jelbjtbewußte Seele 
im Menfchen war und ‚durch willfürliches Bewegen und Sprade 
fi äußerte, wenn dieſer oder ein andrer Haupttheil ded Ges 
hirns, und jelbft wenn. das ganze ‚Gehirn durch krankhafte 
Gebilde verdrängt oder zerftört war. . Aeußerte fich doch ſogar 
noch am unvernünftigen Vieh die thieriſche Seele in ihrer gan—⸗ 
zen, gewöhnlichen Thätigkeit, wenn ſtatt des Gehirns, wie fich 
nah dem Schlachten gezeigt, eine tobte, kaltise Maſſe von der 
Schädelhöhle Beſitz genommen.“ 

„Und was hat der Seele das lähmende Alter, was hat ihr 
das Gewölke des Fiebers und des Wahnfinnes, ja was hat ihr 
felber der Tod an? Bricht doch öfters mitten durch das nachtende 
Dunkel der Sterbebetten und des Franfen Irrwahnes das Elare, 
wache Leben des. Geiftes hindurch, wie die Sonne, die den ganzen 
Tag. am Himmel fteht, durch die Wetterwolfen, ‚melde die Stun- 
den ded-Tages zur Nacht machten. Die Sonne, immer diefelbe, 
gebet unter an ihrem Ort und gehet wieder auf; ſo wird dieſes 
wache Leben des Geiftes, auch menn es nicht mehr fheinet, 
dennoch" dafjelbe jeyn; was es war und mas es ewig iſt.“ 
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„Wenn aber denn eine Seele tft, felbftfländig und gefon- 
dert vom Leibe, mit welchem Wefen aus dem Kreife meines 
Erkennens darf ich fie verglethen? Wer ift fie und woher des 
Landes? Iſt fie ein Feuer, wie Einige gefagt, warum verlifcht 
fie fo lange nicht; iſt fie ein Waffer, warum verrinnt fie nicht ? 
ift fie, nach einem öfters, erwähnten Wort des Alterthums, eine 
Stimmung des Leibes, gleich der Stimmung, welche etwa bie 
Hand des Künftlers dem Holz und den Saiten einer Lyra mit= 
theilt, warum tft jene, auch wenn, der Leib derſelbe blieb, heute 
wie geftern fo wandelbar?“ 

„Wäre fie ein Feuer, das würde manſhatſan brennen, 
nach inwohnendem Geſetz, ſtärker, wenn die Nahrung in Fülle da 
wäre und der Luftzug die Flamme triebe, ſchwächer, wenn die 
Nahrung mangelte und der Luftzug entwiche. Das aber, was 
wir Seele nennen, das ift ein Ding, welches durch Kraft feines, 
Willens die Flamme der Leivenfhaft befprechen und ftillen, oder 
dureh innre Kraft auch in dem ——— Gebein die Gluth 
des Wollens anfachen kann.“ 

Waͤre fie ein Ton, den irgend ee Hand’ oder ein ftärkerer, 
äußerer Ton der Lyra des Leibes entlocdt, und wäre fie ihrem 
Mefen nah nur eine Stimmung diefer Lyra, wie käme e8 dann, 
daß fie felber, die Meifterin, durch eigene Kraft dem Ton jetzt 
feine Stinnme geben, dann ihn zum Schweigen bringen Fönnte ; 

wie vermöchte ih doch eine Stimmung, die am Leibe haftet, 

durch eigene Macht, ohne Mitwirkung eines Keiblichen, von der 
Mipftimmung und ſchwachen Spannung der Alltäglichkeit zu 
dem hehren, mächtigen Einklang mit dem emigen Loblied der 
Gottheit zu erheben; mie. vermöchte ein Etwas, das nothmen- 
diger an den Leib -gefettet wäre, als der Schatten an den rol— 
lenden Stein, ftatt felber mit dem rollenden bewegt zu merben, 
'diefen vielmehr, dem Lauf feiner Natur entgegen, mit ſich bin- 
auf zu reißen nad der Höhe? Diver mie vermöchte im entge= 
gengefegten Falle -eine bloße Stimmung der Lyra fich felber 
zu verderben und an dem Körper, zu welchem fie nur gehört 
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wie der Glanz zum geſchliffenen Metall ‚’ zum freſſenden und 
gerftötenden Gifte zu werden? — Wieden das Laſter durch 
eigne Schuld der Seele das, ſchöne Gebäu des Menſchenkörpers 
zerſtört und milde Leidenſchaft, gleich einem unbefonnenen Rei⸗ 
ter, das edle Roß zu Tode jagt. 

Nicht demnach als Etwas,’ das der Körper ; als Urheber, 
durch die Mifhung und: Bewegung - feiner Clemente -erzeugt, 
fordern als Etwas, das vor und über dem Körper tft, erſcheint 
uns die Seele denn‘ ware. fein Bortgang des Lebens. und der 
Bewegung am Leibe, fo‘ wäre auch - fein‘ Anfang des Lebens 
ohne fie, Zeigt uns ja ſchon die alltägliche .Erfcheinung einer 
Unterbindung- oder Lähmung des Nerven, daß, das einzelne Glied, 
ja der ganze Leib ohne Empfindung und Bewegung, ein todtes 
Gemiſch von Trocknem und Feuchtem wäre, -obne einen bele- 
benden Anftoß, der von innen und oben, von der Seele kommt. 
Nur der Leib demnach, das, an ſich Todte, wird‘ feiner Natur 
nach des Todes fterben, die Seele, derem Natur das Leben ft, 
kann eben ſo wenig fterben, als das. Licht als ſolches finfter, die 
Flamme des brennenden Holzes kalt, der Schnee jemals heiß ſeyn.“ | 

„Wenn dann im Tode die Seele vom Leibe fich ſcheidet, 
wird uns diefer ſich zeigen als das was er tft: ein an fi 
Lebloſes und Todtes ; die Seele aber bleibt was fie immer mar: 
ein fih felber beisegendes Leben. Und. jedes‘ dem natürlichen 
Zuge folgend , kehret der Leib zurück zu dem andren Staube, 
aus dem er genommen war, die Geele aber zu dem — Ur⸗ 
ſprung, aus welchem ſie gekommen.“ 

„Staub zu andrem Staube, bald kein Gebeinchen mehr, das 
die Menſchengeſtalt verrätb — Seele zu Seele. — — Wie? 
flteßt da vielleicht. auch der. glänzende Tropfen: mein getftiges 
Ich, hinein in das große Meer eines göttlichen Seyns, und — 
Gott Alles in Allem, Ich aber bin nicht mehr? Wie die Flamme, 
die verzehrt und. reinigt, nimmt etwa ein Seyn Alles Seyns 
mich und die Andren mit unfren Verirrungen und -Befledungen 
in ſich hinein? Das. fcheinbar Fremde vergeht, wie der Schmutz 
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am Asbeſt, wenn die Flamme ihn. läutert; da iſt ein Tropfen 
wie der andre Tropfen: der Glaube an ein Gutes, das gut 
{ft und bleibt, und an ein Böfes, war ein Wahn des ftaub- 
gebornen Auges; die Seele weiß bald auf ewig nicht mehr, daß 
und was fie wähnte oder mußte und tbat; der Gedanfe eben 
noch Ihm [Oott] gegenüber, ift auf immer ausgedacht, der, arme 
Augenbli vergangen und fehret ald verfelbe nicht wieder." — 
Krümmt fih doch der elende Wurm, wenn’ der vollkomm⸗ 
nere, geſangreiche Vogel ihn angreift; ſchmerzvoll zappelt das 
Fiſchlein am Angelhaken, wenn der Herr der Natur es herauf⸗ 
zieht aus dem Bade, damit er das unvollkommene Fiſchfleiſch 
in jein eignes, edleres Fleiſch verwandle, und ich follte nicht beben 
vor dem Gedanken an einen ſolches Alles verzehrenden Gott 2% 
„Jener Kronos der alten.Heiden fraß doch die eignen Kinder 
auf, noch ehe fie ihn und fich felber erfannt, ehe fie erfahten, 
was Hoffnung und Furcht, was Liebe und Haß fey; ein folder 
zulegt Alles verfchlingender Gott ſchlachtet aber und ißt bie 
ihm vertraut, die ſich liebend an fein Herz gelegt." | 
„Der Menfch, getrieben von mannichfaher Notb, ver Menfſch 
voll Irrthum und Schwäche, ihm zittert die Hand, und Weh— 
muth ergreift ihn, wenn er das in ſeinem Hauſe groß gezogne 
Lamm ſchlachten ſoll, das ihn ſo oft zutraulich zum Garten 
begleitet und wiederkäuend ſich zu ſeinen Füßen gelegt. Und 
doch weiß dieſes Lamm nichts vom Tod, es verſtehet nichts von 
des Menſchen Schuld, durch welche ihm der Tod kommt. Es 
läßt ſich willig ergreifen wie ſonſt — ein einziger Stich des 
Meſſers, ein kurzes Zucken, und es fühlt nicht mehr. Der 
kaum halb geſättigte Bettler entzieht ſich ſelber den Biſſen, um 
den treuen Gefährten, ſeinen Hund, vom Hungertod zu retten; 
wie möchte er, mitten in feinem Mangel, den Gedanken er- 
tragen, fi mit dem Fleiſche des liebenden Thieres zu ſätti— 
gen! — Jener aber, der Pantheiften. Gott, - fennet dieſes Er- 
barmen nicht. Den Menſchen, ver die Freude am Leben. und 
den Schauder vor dem Vergehen: fühlt, wie feine andre Crea- 
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tur, der Ihn näher erkannte ald der Hund ven pflegenden 
Bettler, verjehlingt diefer große Pan, den fein Mangel, feine 
Noth zu folder That treibt; der — das zeigen die Werke — 
von den Schwächen und Irrungen des Menfchen nichts weiß. 
Und nicht ſchnell töbtet der Pan feine Opfer, wie der Schläch— 
ter das Lamm, fondern öfterd unter lange dauernden Martern; 
unter Schmerzen, welche die Elenden ‚von der Wiege bis * 
| Grabe begleiten.” — 

Doch dieſes Nachtgeſpenſt eines allverfehlingenden Gottes 
ängftet die weiter finnende Seele nicht lange. Es verſchwindet, 
fobald die Seele es näher und ‚schärfer betrachten will, wie ein 
munderliches Traumbild ; unftatthafter und Lächerlicher zufammen- 
gedichtet, als jene phantaſtiſchen Geftalten, welche zum Theil 
Fiſch und Froſch, zum: Theil Vogel find und Jungfrau. 

Wie? — follten jener oberen, unfichtbaren Welt, nad 
welcher ein mächtiger Zug die Seele ‚führt, nicht mwenigftens 
diefelben Rechte, derfelbe feite Beſtand zukommen, wie die find, 
welche nach der gewöhnlichen Annahme in der: fihtbaren Welt 
der mwägbaren Stoffe berrfchen? Bei diefer niebrern Region, 
welche doch die Menſchenſprache die vergängliche, die wandel- 
bare nennt, ift ed anerfannt, daß in. und aus ihr fich Fein 
Stoff, fein einzelnes Stäublein ganz verlieren, ganz vernichtet 
werden Fönne. Das Wafjer, wenn es auch ald Dampf in die 
Luft fih erhoben, wenn es durch den Nordwind- zum Eid ver- 
wandelt worden‘, oder menn es beim Beftwerden bes Steines 
als Beitandtheil in das Gefüge des Kryftalls fich gemebt, bleibt 
no immer dafjelbe Waller: eben fo ‚viel und fo wenig in der 
einen als in der anderen Geftalt. Das Eifen, menn es jetzt 
mit Schwefel verbunden den Kied, oder von jenem getrennt 
und mit dem Oxygen vereint den Rotheifenftein gebildet: bleibt 
immer jo viel und dafjelbe Eifen, das e8 gewejen.. Die Chemie, 
noch auf ihrem jegigen Standpunkte, verlachte den alten Wahn, 
daß aus reinein Wafjer Kiefelerde und Duedfilber oder Spies- 
glanz Silber werden Eönne, oder dad Kupfer duch die Kunft 
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ſich in Gold verwandeln Taffe: Und dennoch kennet unſre Chemie 
bei weitem nicht alle, die verſchiednen Erfeheinungsformen unter 
denen viefleiht ein und derſelbe Grundſtoff auftreten könnte 
Wenn aber auch in dieſer Beziehung ein ſpäteres wiſſenſchaft⸗ 
liches Forſchen noch zwiſchen verſchiedenen, für einfach gehaltnen 
Stoffen einen ähnlichen Zufammenbang entdecken ſollte, als der 
zwiſchen der Larve und dem Flügelthier einer md‘; derſelben 
Inſectenart es iſt; ſo bleibt doch ſchon auf dem jetzigen Stand— 
punkt der Wiſſenſchaft ein Beweis für die Unvergänglichkeit 
und gleichſam Unſterblichkeit des wägbaren Stoffes jene alle 
befannte Erfahrung: daß die Elemente in allen ihren verſchied— 
nen Verbindungen und Verwandlungen immer dieſelbe Beziehung 
zu ihrem planetariſchen Ganzen: daſſelbe Gewicht- behalten, 
Denn: wenn jetzt die metalliſche Grundlage des Kalkes und 
Sauerſtoffgas, ſammt Kohlenſäure und Waſſer, oder wenn 
Sauerſtoffgas und. Kupfer. und Kohlenſäure in. der chemiſchen 
Werkſtätte zufanımengeführt und vereint werden; jo erfennt zwar 
das Auge weder in der Kalferde mehr die alte Natur des Kalf- 
metalls oder der fäurenden Elemente, noch im Malachit das 
Kupfermetall und die Koblenfäure; aber. auch in-diefer neuen 
Merbindung hat keines der Elemente auch nur ein Stäublein 
des anfängliden Gewichtes verloren: fie ‚wiegen vereint noch 
eben fo viel, ald vorhin das Gefammtgewicht der einzeliten 
betragen, und es Fann unfre Kunft die Stoffe alle wieder ge- 
fondert darftellen, noch ganz in denfelben Maß und Gewicht, 
das fie vorher gehabt.“ 

„Die Chemie denn, bedächtigen Sinnes, fpottet des Wahns, 
als ob irgend ein wägbar leibliches Element ganz vernichtet, 
irgend. ein für anfänglih und einfach .erfannter Grundfloff voll⸗ 
fommen aufgehoben oder in einen gänzlich anderen verwandelt 
werben Fönnte; und eine fogenannte Philoſophie wollte in der 
Geſchichte der Seele und ihres Hinübergehens das alte Mährchen 
erneuern, und ‚bier. eine Auflöfung und Verwandlung geltend 
maden: in ein‘ großes. „göttliches“ AN oder Nichts !“ 
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„Zeigt fich doch felbft da, mo ſich in anfänglicher, unver- 
ftellter Offenheit die obere, unwägbare Welt der Principien mit 
bewegender und geftaltender Kraft-zu den wägbaren Elementen 
geſellt, eine Unfterblichkeit. jener Principien, welche noch un- 
gleich geiftigerer, mwundervollerer Art ift, als die eben erwähnte 
Unzerftörbarfeit der gröber "leiblichen Stoffe. Jener befannte 
Berfuh von Davy an der Voltaiſchen Säule gemadt, iſt in 
diefer Beziehung ein ‚finnvolleres Abbild von dem Hebergeben 
der Seele aus der fihtbaren. Negion der Elemente in die un- 
fichtbare der Geiſterwelt, als die Verwandlung der Raupe durch 
den Scheintod der Puppe zum Schmetterling. - Denn bei diefer 
Verwandlung vermag der Beobachter das Thier vor feinen 
Augen zu bebalten’ und den ganzen Verlauf fittlih und hand— 
greiflich ſich darzuftellen; wenn aber in Davy's Verſuch die 
Säure, welche durch den oxydirenden Pol der Voltaiſchen Säule 
in einem Becher mit falgiger Auflöfung gebildet war, dadurch 
zerftört und gleichfam getödtet wird, daß man jegt den alkali- 
firenden Pol in fie eintaucht, und umgekehrt die alkalifche Natur 
der Flüſſigkeit in dem Becher der entgegengefegten Seite durch 
den in fie gebrachten orybirenden Pol erftirht, da zeigt fih ein 
Hinübergehen, eine Verſetzung jener ‘beiden Geftorbenen , in 
eine andre Region; vorbildlich vielleicht. an das erinnernd, was 
mit der Seele im Tode geſchieht. Die Säure verſchwindet von 
ihrer biöherigen Stätte, und eben fo verfehwindet das alkaliſch 
Flüffige von der feinen. - Aber der dießfeitig verftorbene Stoff 
lebt Dagegen aldbald, vollfommen als derjelbe und in der gan- 
zen Eigenthümlichkeit feiner Stärke und Befchaffenbeit, in welcher 
er dießſeits beftanden, ‚an der jenfeitigen Stätte auf: es bildet 
fi) die Säure in dem Becher, den vorhin das Alkali bewohnte; - 
dieſes aber'iritt von Neuem auf im vorherigen Becher der Säure. 
Oefters fehlen, wenn der Verſuch auf andere Weiſe, in Glas— 
röhren angeftellt: ward, in denen die Flüſſigkeit, darin der eine 
Pol verſenkt war, von jener des andern durch feſte Zwiſchen⸗ 
gränze geſchieden mwar,-eine Wanderung von leiblicher Art eben 
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fo wenig gedenkbar, als das Hinauskommen eined wägbaren 
&lementes aus einem bermetifch verfchloffenen Gefäß ober Sarge.“ 

„Iſt denn ſchon in der untren, materlellen Welt den eins 
fachen Grumdftoffen eine ſolche Unzerftörbarfeit und Unveränder- 
lichkeit ihrer Natur zuerfannt, wie follte nicht die Seele, welche 
„urſprünglicher und ſelbſtſtändiger, einfacher und unveränder- 
licher“ iſt, als jedes Element der Leiblichfeit, jedem Untergang, 
jeder Auflöfung trogen ? Iſt ſchon den beiden mägbaren- Ele— 
menten irgend eines Salged: der Säure und dem Alfalt , eine 
ſolche Verſetzung von der einen, gang abgeſchiednen Stätte an 
die andre, oder menigftend ein folches Unmerfbarwerden (Ver— 
fchwinden), für die zwiſchen liegenden Medien möglich,‘ daß 
wenn bier der fäurende, dort der alfalifirende Pol einer Voltai— 
ſchen Säule in die Miſchung tritt, an der einen Geite das 
Alkali vergebet, an der andren die Säure, beide. aber, ohne 
daß nur das Gewicht eines Stäubfeins an der Mifchung fehlte, 
und ohne für die dazwiſchen geftellte Lakmus-Auflöfung gleich- 
fam fichtbar zu werben, fich die eine bier, das andre ‚dort zus 
fammengebauft finden ; ift hierauf, bei der obenerwähnten Um— 
tauſchung der Pole. ein folches, nicht auf materiellem ‚Wege 
erflärlihes Wandeln der gefammten Säure, wie des geſammten 
Alkali's nad der andren Stätte möglich! wie jollte es und in 
der höheren Region der Lebensprincipien unmöglich däuchten, 
daß die Seele, wenn fie bier aufgehört zu wirken „ auf einmal 
auf ganz andrer Etufe wieder da feyn und wirkſam werden könne 2% 

„Oder ift denn etwa die ganze Eigenthümlichkeit des Wollen 
und Denkens, wodurch Ich ich felber und Fein Andrer bin, 
etwas weniger Feſtſtehendes und Unveränderliches , ald die Be⸗ 
fchaffenbeit jener Tröpflein von Säure oder Alkali, welche bes 
fteben, und von neuem an einer andren unvermutbeten: Stätte 
werden, wenn fie das Auge bier vergeben ſah?“ 

„Gin meiter forſchender Sinn findet in ‚feiner Sichtbarkeit 
noch mehrere und andre Zeugniife für die jenfeitige Fortdauer 
ber Seele. Wie fih in-der Zwiebel oder. im Samenkorn ſchon 
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‚ das fünftige Gewächs mit feinen Samenblättern, ja mit bem 
Keim der Blüthe findet, fo zeigt ſich ſchon in der Larve und. 
Puppe des Inſects die Anlage der Fünftigen Flügel, in ver 
Larve des frofchartigen Thieres der Keim der Lungen, durch 
welche fpäterhin das ausgebildete Thier athmen wird." Alle diefe 
Keime, im jesigen Zuftand ſo nutzlos, fo. müßig baftehend, 
merben fih in einem fünftigen, volfommneren Zuftand fo ge— 
wiß entfalten, als das Thier Iebt. Das verborgne Innre wird 
dann öfters zum ſichtbaren Aeußren. So erſcheinen auch an 
vielen Uebergangsformen des Pflanzen» und Thierreiches Organe 
und Anlagen ‚deren. das Thier auf feiner, jegigen- Stufe des 
Daſeyns nicht bedarf, melde aber in, einer nachbarlich angrän- 
zenden,. verwandten Thierform in ihrer eigentlichen Beſtimmung 
und Wecielbeziehung hervortreten. Es kommt jeder in der 
Natur aufftrebenden Anlage. eben fo gewiß die Zeit und bie 
Stätte ihrer. Entwicklung und Vollendung, als dem Bebürfnif 
nach dem Athmen und Nahrungniehmen eine. anderswo vorhandne 
Luft’ oder Speiſe entſpricht; ſelbſt die ſpät blühende Herbftzeit- 
Iofe (Colchicum autumnale), welche, wenn‘ der- Winter naht, 
ſcheinbar ohne alle Frucht verwelkt, findet eine Fünftige Zeit des 
Frühlings, da der im Verborgnen bereitete. Stängel aus feinem 
Grabe- hervorgeht und feine Früchte trägt. "Und der Menfch, 
das Mittelmefen-- zwiſchen zwei. Welten: halb ſchon Kinüber 
ragend in ein Neid des Geiftes‘, halb noch dem -Staube gehö- 
tig, follte all dieſes hinieden vergeblich nach Erfüllung fragende 
Sehnen, al diefe taufendfältigen Anlagen für ein Seyn der 
Gwigkeit -umfonft in ſich tragen ? Allenthalben - bliebe fonft die 
bildende ‚- Künftiged und Fernes bedenkende Natur ihren. Vers 
ſprechungen fo treu, und hier, wo fie endlich den höchſten Gipfel 
ihrer. fihtbaren Echöpfungen erftiegen, follte die alte. Treue und 
Wahrheit auf einmal aufhören, zur Lüge werben 2“. 

„Die Seele weiß es, ſie weiß es ſchon aus den Werken: 
daß ein Gott ſey, vol Weisheit und erbarmender Liebe, der 
„des Verlaſſenen und Verftoßenen ‚*.der aller - feiner "Ereaturen 
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gedenkt. in Gott, der alle Dinge abmwäget in feiner Hand, 
‚gerecht und wahr und treu. Sp wahr denn biefer gerechte Gott 
ift, fo wahr wird für meine Seele nah dem Tode ein Leben 
ſeyn, da fih das hienieden zu Boden getretene Gute and Licht 
erheben, das muchernde Böfe aber verfinfen wird: ein Gott, 
ein Vergelter!“ 

Dieß und no vieles Andre ſpann und webte die finnende 
Seele, um damit die Blöße und geheime Schande ihrer Zweifel 
zu beveden: ihrer Zweifel an dent eignen Leben, durch. dag fie 
doch fpann und dachte, an der ihr eingebornen Macht des Er- 
kennens, melde, wie dieß ſchon die Weisheit des Alterthums 
gelehrt, von ewigem Geſchlecht iſt; ihrer Zweifel an der all 
täglien Gewißheit, daß. ver Tag’ heller feheine als die Nacht, 
und daß auf Morgen der Mittag, auf den Mittag der Abend 
folge. Da erbub fih die Some, und die Ungewißheit der 
Zweiflerin war. vergangen: Denn es erwachte der Geiſt zu 
jeinem Leben in Gott. Sp gewiß aber, als der Leib im Ber 
lauf des Lebens das. Fortleben im Schlafe und das Wieder—⸗ 
erwachen aus demfelben erfahren, hat es auch der mache Geiſt 
in und an ſich ſelber erfahren: daß in ihm ein Leben jey, 
welches hervorging und erwachte, mitten aus dem Tode; ein 
Leben, welches die Wandelbarkeit und der Tod des Keibes nicht 
anrühren,, denn es ift ewig und ohne Wandel, mie ‘Gott, in 
und aus welchem es it. Es ift hier ein Stillſtehen auf dem 
feljenfeften Lande der Heimath, ein Erfaſſen deſſelben mit den 
eignen Händen, ein Beſchauen deſſelben mit den eignen Augen, 
ein Vernehmen der heimathlichen Töne, weldes Keinen Zweifel 
mehr übrig läffet. Der Hafen, nad — Herumtreiben auf 
dem Meere, iſt gefunden: unſichres Glück und Hoffen des aus 
der Ferne das Land begrüßenden Schiffers „ fahret hin! 
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II. Die NRaturtriebe der Seele. 
_ (1854.) 


Ein Zug von, wie mir, fheint mehr denn gewöhnlicher 
Stärfe, bat mich, ſoweit ih mich zurüd erinnern Fann, zur 
Beratung der natürlihen Dinge und ihrer Eigenſchaften bins 
gezogen. Keim anderer Knabe aus dem Kreife meiner Bekannten 
fühlte diefen Zug auf nur von ferne fo wie ih, und vielleicht 
trug diefes zur Verftärfung meiner Neigung zum Alleinfein nicht 
wenig bet. Die Blumen der Gartenbeete nannte man mir, bie 
außen im Graögarten mwarhfenden, mit Ausnahme der Primeln, 
Narciſſen und Veilchen nannte mir Niemand. Da erfand ich mir 
felöft Namen für diefelben, die fih meift nur auf Farbe und 
Geruch bezogen, und öfters von meinen Lieblingsfpeifen herges 
nommen waren. Obgleich ich von den Klaffen und natürlichen 
Familien der Pflanzen auch nicht den entfernteften Begriff hatte, 
war dennoch dur diefes Spiel des Nantengebens meine Aufs 
merkſamkeit auch auf die Form der Blumen fo gefhärft worden, 
daß ich in fpäteren Jahren, als ih anfing Botanik zu erlernen, 
mic) fogleich erinnerte, die oder jene Gebirgspflanze meiner Hei— 
math, die ich “unter felbfterfundenem Namen gekannt hatte, müffe 
irgend einer gewiſſen Klafje oder Familie angehören, deren ver- 
wandte Formen ich jetzt auf der Ebene Fennen lernte. Noch als 
Knabe verfuchte ich auch; ohne daß ich damals je ein Kräuter- 
buch mit Befchreibungen gefehen hatte, eine mir fehr liebe Blume 
(den gemeinen Aderfein: Linaria vulgaris) ihrer Geftalt nad 
zu: befchreiben. Ich. wünſchte, aus pſychologiſchen Gründen, ich 
hätte das Blatt Papier noch, worauf diefe Befchreibung ftand. 
Pie wunderlich mag die Terminologie gelautet haben, welche ein 
Knabe, der kaum richtig fehreiben Konnte, ſich erfann! 

Es find oftmals Züge einer zufälligen und vermeintlichen 
Aehnlichkeit der natürlichen Dinge unter einander, welde den 
Bi, Schon des Kindes, zur tieferen Betrachtung — ſichtbaren 
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Dinge Hinleiten. Die Griffel und die Fruchtbehältniſſe in der 
gefüllten Päonie (Pfundrofe oder Pfingftrofe) zogen ſchon in 
der früheften Kindheit meine Aufmerkfamfeit an fi; ich ver- 
glich fie — wie auch andere Kinder pflegen — mit Hühnden 
von gelblich meißem Gefieder und ſchönem rothem Kamme, die in 
dem prachtvollen Nefte der rothen Blüthenblätter fäßen; Fonnte 
im Frühling die Zeit nicht erwarten, bis die Blume ſich auf- 
that, fondern opferte immer einige ber vielen Blumen dieſer 
Art, die an den vier Eden unferes Gemüfegartens ſtanden, den 
kindiſchen Nahforfhungen über das allmählige Wachsthum diefer 
Hühnchen auf. Ich fah ihre erften Anfänge in der Mitte der 
noch dicht vom grünen Kelche verfehlofjenen, farblofen, künftigen 
Blüthe, wiederholte von Zeit zu Zeit meine Zerftörungen, und 
wenn nun endlich die Blüthe geöffnet, ja felbft dann, menn fie 
ihre Zeit vollendet hatte, fo daß die Hühnchen mit verwelftem 
Kamme und mißfarbigem Körper noch allein im’ entlaubten 
Nefte fisen blieben, dann z0g mich noch immer die Betrachtung 
der Gier an, welche in dem Leibe der Eleinen, zarten Geftalten 
fih fanden. Man fagte mir, daß dieſe Eier der Same wären, 
aus welchem, zmar nicht bei der gefüllten Pfundroſe, mohl aber 
in anderen Blumen, wie etwa in den Blüthen des Hagedorns 
und des Mehlfäßchens oder Weißdorns ein junges Gewächs der 
gleichen Art hervorgehen könne. Das erſchien mir höchſt merf- 
würdig, daß auch die Blumen, ebenfo wie die Hühner, Eier bei 
fih trügen, aus denen Junge kämen, und als mir in meinem 
fünften oder fechsten Jahre ein Feines Gartenbeet geſchenkt 
wurde, in welchem ich Körner vom Kolben des türfifchen Wei: 
zens ausſäen durfte, da meilte ich oft Stunden lang bei meiner 
Heinen Pflanzung, zählte, wenn die Ausjaat hervorfeimte, die 
Summe der ſchon aufgegangenen, bemerfte genau jeden fpäteren 
Nachkömmling ver Pflänzchen, fehaute, als wollte ich wachſen 
feben, ihrer Entwidlung zu, und genoß tm Herbfte, nach meiner 
Art, felige Freuden der Ernte. 

‚Der Vater eines Knaben aus meiner Schule hatte, ich 


Aus feiner „Selbfibiographie.“ 355 


weiß nicht mehr in welcher Gegend unferes Erzgebirges, einen 
Antheil (Kur, bei einem Bergwerk, tavon er von Zeit zu Zeit 
eine Ausbeute erhielt. Der Knabe nur menig älter ala ich, er= 
zahlte ınir davon und ſchlug vor, daß auch mir unter und etwas 
der Art einrichten follten. Jeder, wer an der Ausbeute von 
ſchönen Steinen und Erzen Theil nehmen wolle, der folle fi 
bei ihm einen Kur um 6 Pfennige Faufen, er wolle gewiß da— 
für forgen, daß wir dabet nicht zu Furz kämen, denn fein Vater 
ſchenke ihm immer ganz prächtige Sachen, die in feinem Berg- 
fhachte gefunden würden. Ich mar der Einzige, der ſogleich 
freudig auf. diefen Vorſchlag eingteng, meine Großmutter Werner, 
welche damals noch Tebte, mar e8, wenn ich nicht irre, die mir 
die Summe zum Anfaufe meines feltfamen Bergwerksantheiles 
ſchenkte und mein kleiner Echulgenofje, der ſchon damals eine 
befondere Freude am Kandel und Gelderwerb Hatte, brachte mir 
alsbald, nachdem ich meinen Beitrag (nad rheiniſchem Gelde zwei 
Kreuzer) bezahlt hatte, eine Druſe von Eleinen: Bergfryftallen. 
Das ganze Stück hatte etwa die Größe einer Kinterhand 5; die 
Kryftalle ;, von Geftalt der einfachen fechsfeltigen Pyramiden, 
waren fo nieblih, daß man die einzelnen, in ihrer dicht ges 
vrängten Zufammenhäufung faum zu unterſcheiden vermochte. 
Aber fie glänzten fo herrlid in der Eonne, daß mich ihr An- 
blick in unbefchreiblichem Maaße entzückte. | 

Ih mußte naczahlen, und zwar diesmal 8 Pfennige. 
Denn, fo fagte mein Feiner Schatzgräber, das käme beim Berg- 
bau öfters vor, daß man nachzahlen müffe, damit immer mehr 
und beſſere Ausbeute gemonnen würte, weil die guten Steine 
gar tief in der Erde lägen und mit vielen Unfoften gewonnen 
werden müßten. Ich brachte die verlangte Summe zufammen 
und gab fie ſehr gerne auf Hoffnung dahin, deren Erfüllung 
gar nicht Tange auf fih warten lieh, denn ich empfieng fehon am 
anderen Tage ein Etüf Quarz, darauf wiederum Eleine Kry— 
ftalle, zuäleich aber auch ein wenig Bleiglanz und. Schmefel- 


kies, faßen, in denen die Angabe "meines Erhulgenoffen und 
23 ® 
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meine leicht zu bewegende Phantafie mich Silber und Gold 
erblicken laſſen. 

Ich bin in meinem fpäteren Leben manchmal zu dem Befige 
von Dingen gelangt, melde einen mwahrhaften und hohen Werth 
hatten, ich kann mich aber nicht erinnern, daß mich jemals ein 
folder fo vor Freude faft außer mich gebracht hätte, als dieſer Ge— 
winn aus unferem angeblichen Bergwerk. In dem Heinen Zimmer, 
das meine Eltern früher, als mein Vater noch Pfarrgehülfe mar, 
bewohnt hatten, und meldes ich nod fortwährend ſehr liebte, 
war mir hinter dem Ofen an dem Fenfter, in welches vom Hofe 
ber das Tageslicht fiel (denn an ven beiden Fenftern nad der 
Straße blieben die Läden fpäter für gemöhnlich gefchloffen), ein 
Fachwerk eingeräumt, darinnen ich meine Spielſachen aufzube- 
wahren pflegte. Dort hatte ich auch anfänglich meine berg- 
männifchen Schäge hingelegt, nad denen ich früh am Morgen 
und wenn id aus der Schule nad Haufe Fam, zuerft ſah. Da 
ich aber, namentlich feit dem großen Brande und auch bei einer 
fpäteren bald vorübergehenden Feuersgefahr, die unferem Haufe 
gegenüber ausbrab, oft von ſolchen Unglüdsfällen, fo wie von 
Diebereien hörte, mobet man unverfehens plötzlich um all das 
Seine kommen könne, bielt ich ven Aufbewahrungsort meiner 
foftbaren Steine, ſo fehr ih dieſe auch im Hinterften Winkel 
meines Fachwerks verftedt hatte, nicht mehr für fiher genug; 
ich dachte an einen anderen, wohin weder die Feuerögefahr, no 
die Diebe kommen fönnten. Um unferen Gemüfegatten, ber 
‚mitten im großen Baum- und Grasgarten lag, zog ſich eine 
niedere Mauer, auf welcher der Etafetenzaun fand. In diefer 
Mauer fuchte ich mir eine Lücke auf, die durch das Heraus— 
brechen. eines Eteined entjtanden war. Dahin brachte ich eines 
Tages, als Fein Menſch in der Nähe zu fehen mar, der mir 
dabei zufchauen konnte, meine Schätze und ſchloß die Fleine 
Schatzkammer, ſo gut ichs vermochte, mit Steintrümmern zu. 

Es waren died allerdings Findifche Regungen einer Leiden⸗ 

ſchaft, welche, zu anderer Form geſteigert, meinem Herzen im 


Aus feiner „Selbfibiographie.“ 357 


höchſten Maaße hätten: verberblich werden können. Aber jene 
Regungen waren. vorübergehend, ſei ed, was mir dus Mahr- 
fheinlichere ift, daß fie in kindiſchem Reichtfinn fich verloren, ‚oder 
daß mir, wie ich fpäter mich einmal zu erinnern meinte, wirk— 
lich bei irgend einer Gelegenheit der Sinn eines jener Sprüche, 
die vom Schägefammeln und von der Sünde derer, melde ihr 
Herz an die Schäge hängen, handelte, auf eine, mir jverftänd- 
liche Weile zu Gemüthe kam. Ich. gedachte nicht mehr an mein 
Schagvergraben, und als ich fpäter die Stelle, wo daſſelbe ges 
iheben, noch einmal wieder aufſuchen wollte, da ergieng mir 
e8, wie jenem Bauer, der fein:&eld, um es vor dem Feinde 
zu fihern, von einem Verſtecke, wenn dieſer ihm nicht verborgen 
genug- fehlen, zum anderen, beſſer verborgenen brachte, bis es 
ihm endlich glücte, einen. fo ganz verſteckten Ort. zu treffen, daß 
er ihn ſelbſt nicht mehr finden. fonnte. Auch ich Fonnte meine 
Schagfammer an der überall brüchigen Steinwand nicht mehr 
Auffinden. 

Meine Luſt und Freude am Steinreih war aber nicht mit 
meinem. Fleinen Schatze in der alten Mauer geblieben, und von 
mir gekommen, fondern fie Tebte feit jener Eindifchen Aufregung 
fort oder wurde durch neue Äußere Anläffe geweckt und verftärkt. 
Der ſchöne grünliche, .mit bunten Flecken und Adern durchſetzte 
Stein, den ich glatt angefchliffen bei einem Nachbar gefehen, 
ſolle ſich, fo ſagte man mir, nahe bei unſerer Stadt und zwar 
nicht nur in kleinen, einzelnen Stücken, ſondern als ein Felſen 
ſo groß als ein Haus finden. Es war Serpentin und wirklich 
findet ſich dieſer als eine Felſenmaſſe nordwärts von meinem Hei⸗ 
mathsorte, ſo wie in derſelben Nachbarſchaft auch der ſeltenere 
Weißſtein oder Granulit, hin und wieder mit zarten feinen 
Kryſtallen von Cyanit. Was ich da vernommen hatte, das ließ 
mir keine Ruhe, bis es mir gelang, in einer Geſellſchaft von 
mehreren ſchon erwachſenen Burſchen an den Fundort hinzukom⸗ 
men, der mir als ein wahres Eldorado erſchien. Auch mein 
Sqhulgenoſſe, der en erwähnte — der Bergwerlslure 
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und ihres Ertrages, Hatte fi der kleinen Geſellſchaft ange- 
fhloffen und einen ledernen Sack zum Einfüllen der ſchönen 
Steine, fo wie Hammer und Meijel aus feines Vaters Werks - 
zeugen mit fih genommen. Der Serpentinfeld war damald noch 
ganz von Wald umgeben; fein Anblid, fein Befteigen und Be- 
taften, die Freude am Ginfammeln einiger wie mir fehlen, be= 
fonders koſtbarer Stüde, der erhöhte Genuß ihres Anblickes na 
dem freilich fehr unvollfommenen Anfchleifen an unferem alten, 
im Hofe ftehenden Schleifftein — das alles find mir uenigeh" 
liche — 


III. Schelling in Jena. 
(1854.) 


Wer zu meiner Zeit in Jena in einer. fpäteren.Stunbe bes 
Nachmittags über den Marftplag gieng, der konnte ba einem 
Zufammenlaufe der Studirenden begegnen, der fo zahlreich, als 
zu feiner andern Stunde des Tages war. Nicht das Feftgelage 
irgend einer Landsmannſchaft, nicht die Verfammlung der An- 
gehörigen einer einzelnen Fakultät Eonnte der Grund folches 
Zufammendranges fein, denn man ſah da Jünglinge aus ven 
verfhiebenften Landſchaften beiſammen, mit den Theologen zu— 
glei Juriſten und Mediziner, unter ihnen auch gereiftere Männer, 
melde den Lauf der afgbemifhen „Studien längſt zurüdgelegt 
hatten, oder von anderem Stande waren, ald dem der Gelehrten. 

Nur die Bremdlinge Eonnten fragen: was .giebt es bier? 
Jeder, der nur ‚feit wenigen Tagen an der Univerfität gelebt 
hatte, der mußte es: jetzt ift die Stunde, in welcher Schelling 
feine Naturphilofopbie liest. 

Was war ed, das Jünglinge wie gereifte Männer von 
ferne und nahe fo mächtig zu Schelling's Vorleſungen binzog ? 
War es nur die Perfönlichkeit des Mannes, oder der eigenthüm- 
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liche Neiz feines mündlichen Nortraged, darin biefe anziehende 
Macht lag? Allerdings, wenn ich aus eigener Erfahrung fpres 
hen darf, war der Eindruck, den diefe Perfönlichkeit machte, von 
fo ungemeiner Art, wie ich ihn bei feinem anderen Univerfitäts- 
lehrer meiner Zeit gefunden. Cchelling war, als ich ihn hörte, 
feinen Jahren nach ein Jüngling unter uns. Jünglingen; die 
Ehrerbietung, mit welcher wir Alle ihn beachteten, galt einer 
anderen, in feinem ganzen Wefen liegenden Würde, als jene ift, 
die das höhere gereifte Alter und die vieljährige Erfahrung einem 
ergrauten Haupte verliehen. In feinem Iebendigen Worte lag 
eine hinnehmende Kraft, welcher, wo fie nur einige Empfäng- 
lichkeit traf, Feine der jungen Seelen fi erwehren fonnte. Es 
möchte ſchwer fein, einem Lefer unferer. Zeit, der nicht wie ic 
jugendlich theilnehmender Höhrer war, es begreiflih zu machen, 
wie e8 mir, wenn Echelling zu uns ſprach, öfters fo zu Muthe 
wurde, ald ob ich Dante, den Seher einer, nur dem gemeihten 
Auge geöffneten Ienfeitswelt, läfe und hörte. Der mächtige In— 
halt, der. in feiner, wie. mit mathematifcher Schärfe in Lapidar⸗ 
ftil abgemefjenen Rede Tag, erſchien mir wie ein gebundener 
Prometheus, deſſen Bande zu Yöfen und aus defjen Hand das 
unverlöfchende Feuer zu empfangen, . die Aufgabe des verftehen- 
den Geiſtes ift. 

Aber weder die Perfünlichkeit, noch die belebenve Kraft der ° 
mündlichen Mittheilung. fonnten es allein fein, welche für bie 
Schellingiſche Philoſophie, alsbald nad) ihrem öffentlichen Kund- 
‚werben durch Echriften, eine Theilnahme und eine Aufregung 
für, oder wider ihre Richtung  bervorriefen, wie died vor und 
nachher, in langer Zeit Feine andere Titerarifche Erſcheinung ähn» 
. licher Art vermodht hat. Hier mußte dies einzig der Inhalt für 
fi felber thun. | 

Man mird es da, mo ſich's um ſinnlich wahrnehmbare 
Dinge oder natürliche Erſcheinungen handelt, „einem Lehrer oder 
Chriftfteller fogleih anmerfen, ob er aus eigener Anſchauung 
und Erfahrung ſpricht, oder blos von Dem redet, was er von 
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anderen gehört, ja nach eigener ſelbſtgemachter Vorſtellung fi 
ausgedacht hat. Nur mas ich felbft gefehen und erfahren, das 
bat für mich Gewißheit; ich kann davon mit einer Ueberzeugung 
reden, die fih auch anderen in fiegreiher Weiſe mittheilt. Auf 
die gleiche Weiſe, wie mit der äußeren Erfahrung verhält es 
ſich mit der inneren. Es gibt eine Wirklichkeit von höherer 
Art, deren Selm der erfennende Geift in ums mit derſelben 
Sicherheit and Gewißheit erfahren kann, als unfer Leib durch 
feine Sinne dad Sein ber äußeren, ſichtbaren Natur erfährt. 
Diefe, die Wirklichkeit der Teiblichen Dinge, ftellt fi unſeren 
wahrnehmenden Sinnen als eine That eben derſelben ſchaffenden 
Kraft dar, durch welche auch unfere leibliche Natur zum Werben 
gekommen. Das Sein der Sichtbarkeit iſt In-gleicher Weiſe eine 
wirkliche Thatſache, ald das Eein des mahrnehmenden Sinne. 
Auch dem erfennenden Geifte in und bat fich die Mirktichkeit 
der höheren Art als geiftig Teibliche Thatſache genaht; er wird 
ihrer inne werden, wenn: fich fein eigened Erfennen zu einem 
Anerfennen deffen erhebt, von welchem er erfannt, und aus 
welchem nach gleihmäßiger Ordnung die Wirflichfeit des Teib- 
lien wie des geiftigen Werdens hervorgeht. Und jenes Inne— 
werden einer gelftigen, ‚göttlichen Wirklichkeit, in ver wir felber 
leben, weben und find, ift ber, höchſte Gewinn des Erdenlebens 
und des Forſchens nah Weisheit. — Daß Schelling thatſächlich 
gläubiger Chriſt war und iſt, das hat er bei jeder Gelegenheit, 
wo es galt, Öffentlich bekannt. Schon zu meiner Zeit gab es 
unter den Jünglingen die ihn hörten Solche, melde «3 abnten, 
was er unter der intellektuellen Anſchauung meinte, durch melde 
unfer Geift den unendlichen Urgrund alled Seins und Werbend 
erfaffen muß. Sie hatten dafür das Wort Glauben gebört. 
Mehr denn vierzig Jahre nachher ſprach eine Gefellichaft von 
‘ Männern, die am geiftiger Erfenntniß und Erfahrung gereifter 
waren, an ihrer Spite Auguft Neander und Tweſten, als 
Schelling's Zuhörer in, Berlin, in ihrem Dankſagungsſchreiben 
an den verehrten Lehrer es aus, daß „feine Vorlefungen ihnen ven . 
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Weg zu einer pofitiven, Begriff und Leben, Glauben und Wiffen 
in Einklang bringenden Philofophie gezeigt haben.“ Ja, mie id 
died vorhin andeutete, nicht in der Perfönlichkeit, nicht in ber 
Gabe der Rede lag die Macht, durch melde Schelling mit feiner 
Philofophie ſo allgemeines Aufmerfen medte, fondern in ihrer 
inneren Wahrheit. ES chelling ſprach mit Veberzeugung aus, mas 
er-jelber geiftig geſchaut, erfahren Hatte, und diefe Ueberzeugung 
von- einem Etwas, das wirklich ſo iſt, rn ſich Anderen in 
fiegreicher Kraft mit. 

Schellings Norlefungen bildeten * Mittelpunkt eines 
geiſtigen Verkehrs der Studirenden, der für Alle, welche an ihm 
Theil nahmen, ein höchſt wohlthätiger und förderlicher wurde. 
Man fühlte das Bedürfniß, wie bei der glücklichen Löſung eines 
tiefſinnigen Räthſels, ſich den Fund des Verſtändniſſes, den 
man bei dem weiteren Eingehen in die Gedanken des Lehrers 
gemacht hatte, gegenſeitig mitzuthellen, und Das zu vernehmen, 
was Andere daraus erfaßt hatten. Bet dieſer Gelegenheit kamen 
ſich ſolche inniglich nahe, die bei der Verſchiedenheit ihres äußeren, 
künftigen Berufes und ihrer ſogenannten Btodſtudien, ſich nur 
im Vorübergehen würden begegnet ſein. Der wiſſenſchaftliche 
Gemeinſinn, welcher alle beſſeren Zuhörer Schelling's ergriff, 
ward zu einem Bunde der Seelen, der bei dem Hinausgehen 
feiner Mitglieder in die verſchiedenſten Richtungen des bürger- 
"Tichen Lebens nicht? von feiner anfänglichen Feſtigkeit verlor, 
fondern durch das Fortwirken in ‚gleicher innung. mit den 
Jahren immer nur fräftiger wurde. 


Solger 


Der H umo r. (eſpraͤch.) 
(1815.) 


Bedenke, daß ein jedes Gefühl allumfaflend werben und 
den ganzen Sinn des Menfhen müſſe ausfüllen können. Hierin 
liegt nur no, daß ihm jeder Gedanke an etwas Höheres und 
Vollkommenes in diefes Gefühl verfinkt und barein aufgeht; 
wie der Liebende, wenn er fo gemuthet ift, alles Edele, Voll: 
fommene und Göttliche in feiner Liebe findet. Anders tft es 
aber no, wenn ihm alled, mas göttlich ift, nur in dem Reiche 
der Wahrnehmung und Empfindung erfcheint, fo daß ihm das 
Weſen der Phantafte beftändig zerftücdt wird, und fich in taufend- 
fältigen Richtungen in die finnlihen Triebe und Gefühle: zer- 
fpaltet, dagegen aber auch alles Wahrgenommene und Empfun- 
dene für ihn nur etwas tft, durch feine Bedeutſamkeit auf das 
in demſelben erfheinende göttliche Weſen. Iſt dieſes nicht das 
Heußerfte in diefer Art, und kann e8 nicht als das rein Ent 
gegengefegte von dem Zuftande gelten, wo bie Phantaſie ſich 
felbft und. alles aus der Idee der Gottheit fhafft? 

Ja wohl ift es fo. | | 

Diefed nun, Erwin, tft ed, was wir Humor zu nennen 
pflegen, mit einem Worte aus dem Lande, wo die Sache am 
meiften verbreitet ft. | 

Eine fo große Bedeutung, ſprach er, hätte denn, dies Wort? 
Ich dachte mir fonft etwas viel beſchränkteres darunter. | 

Was denn aber? Doch wohl nit blos eine Äußere, ein 
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zelne Sonderbarfeit, die fi der Menſch aus Schlaffheit oder 
theilweifer Narrheit angemöhnt hat? Welche Anſicht ſchon Ben 
Johnſon nachdrücklich widerlegt. 

Das auch wohl nicht. Aber mehr ſuchte ich es doch in 
den beſonderen Leidenſchaften, Neigungen, und allem dem, was 
in den Charakter zuſammenfließt, welches alles, wie ich glaubte, 
im Humor eine durchaus einſeitige und beſchränkte Richtung 
nähme, und ſich doch ganz darin erſchöpfte. 

Gerade. ſo, erwiedert' ih, will auch Ben Johnſon jene 
Meinung verbeſſern, aber auch das will noch nicht genügen. 
Denn mas könnte dieſe Einſeitigkeit des bloß zeitlich Perſön— 
lichen in uns, und eine beſchränkte Richtung aller Triebe und 
Neigungen wohl der Kunſt darbieten? Nicht einmal einen recht 
gimftigen äußeren Stoff, da nur dad Sonderbare, deſſen Un— 
ſchicklichkeit für die Kunſt wir ſchon früher bemerkt haben, auch 
hieraus entſtehn kann. In der bloßen Ginfeitigfeit und Be— 
ſchränktheit Tann ed alſo keineswegs liegen, was und auch bie 
humoriſtiſchen Dichter beweiſen, in welchen vielmehr, mas das 
Gebiet der Wahrnehmungen, Leivenfhaften, Triebe angeht, eine 
ſo unendliche Fülle von Mannigfaltigkett zu finden tft, wie bei 
feiner anderen Gattung. Etwas ganz. verfhledenes aber iſt es, 
wenn fi das Göttliche nur durch eben diefe Mannigfaltigkeit 
offenbart. Und um die Vergleihung mit dem erften Stand» 
punfte der Phantafie' zu Hülfe zu nehmen, erinnere dich, wie 
dort die göttliche Schönheit aus dem innerften Wefen hervor- 
ging, und doch immer eine Geftalt der Befonverheit und Gegen» 
wart annehmen mußte. Dort fland die Gottheit, obwohl etwas- 
wirkliches, rein über der zeitlichen Welt und felbjt über ver 
irdifchen Schönheit. Im Humor aber ift ihre ‚Gegenwart. und 
Befonderheit die der wirklichen Welt felbft, fo mie bei den 
Alten, in der finnlichen Ausführung der Geftalten, dad Gött- 
liche nicht? anderes ift, als ber Begriff des einzelnen Dinges. 
Die Einheit aber und durchherrſchende Beziehung auf ein Ge- 
meinfames- in der neueren Kunſt macht eben, daß, grade um» 


364 Drittes Bud. Sol ger. 


gekehrt, alle Wahrnehmung und Empfindung ald dad mannig« 
faltige wirkliche Leben deſſelben göttlichen Geiftes ericheint, nur 
daß diefer Geiſt fih ganz in fie verloren und ind Unendliche 
fih darin vereinzelt hat. Er wird alfo nur erfannt, als das 
Innere ded allgemeinen Triebes, ald dad Weſen, welches allein 
den Trieb zum, allgemeinen machen kann, und tritt eben des— 
halb nicht außer diefem hervor, fondern wird von ihm auf das 
mannigfaltigfte in allem Stoffe der SRRUOM: wahrgenommen 
und empfunden. | 

Daraus, ſprach Grin, läßt fich allerdings wohl jene Umfeh- 
rung erklären, wodurch im Humor das Allerzeitlichfte und Sinn- 


lichſte oft die ganze Kraft und Bedeutung des Göttlihen erhält. 


& 


Oft, fagt’ ich, iſt diefed die Aeußerung deſſen, was ich 
eben bezeichnete; daher auch unfer Friedrich Richter, der fo 
wunderbar einſichtsvoll feine eigene Kunft entfaltet hat, den 
Humor ein umgefehrtes Erhabenes oder auf das Unendlihe ans 
gewandtes Endliches nennt. Diefe Umkehrung indeffen ift auch 
nur ein Theil feiner Aeußerung, und. könnte nicht vorgenommen 
werben, wenn nicht nothwendig in der Phantafle ein Gebiet 
wäre, wo alles Endliche durch Gefühl zurüdgeführt wird auf 
einen göttlichen Trieb, der aber, weil der Trieb überhaupt Feine 
anderen ald die mannigfaltig erfcheinenden Gegenftände vor fi 
bat, als gleichartig mit feinem endlichen Nahrungsftoff erfcheint. 
Dur diefen Trieb fehn wir alfo zwar die zeitliche Welt ganz 
auf die gemöhnliche Art, aber zugleich aus einem ganz anderen 
Lichte, indem in ihn das Licht des Weſens und der Phantaſie 


"übergegangen ift, weshalb uns denn die Gegenftände überall 


ganz befannt und. gewohnt, aber zugleich durchaus verfchoben, 
feltfam und fehlef gegen einander gerüdt erfheinen, wenn mir 


fie nah dem Maaße ver gemeinen Sinnlichkeit betrachten. Und 


weil wir gewohnt find, fo etwas Eigenthümliches in der Welt des 
Einzelnen wiever der Eigenthümlichkeit eines einzelnen’ Grundes_ 
zuzuſchreiben, ſo fchteben wir died auf die Aeußerung einer bes 
ſchränkten und einfeitigen Perfönlichkeit, da wir a umgefebrt 
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erkennen follten, daß es von dem MWefen aller Perfönlichkett 
überhaupt herrührt, deſſen Licht fih nur im Einzelnen auf fo 
eigene Weiſe breden muß. Was und alfo zuerft beim Humor 
auffällt, ift eben diefe unerfchöpfliche NWolftändigfeit des Sinn- 
lichen und ganz Gemeinen, wovon ich dir Fein beſſeres Beiſpiel 
als Richters Blumenftüde anführen kann, und die fih aus 
dem Gefagten vollkommen erklärt. | 

Diefe Eigenfchaft, fiel Erwin ein, ift mir am Humor immer 
fehr merkwürdig gewefen, und im Stillen dachte ih auch vor- 
Hin ſchon daran, als du von der finnlihen Ausführung in ben 
Werken der Alten ſpracheſt. Denn faum geht viefe fo weit in 
das Einzelne und Zeitlihe hinein, wie ber Humor, welcher bie 
Erſcheinung oft ind Kleinfte, mie "unter dem Vergrößerungs⸗ 
glaſe, ausarbeitet. 

Hieran, ſagt' ich, kannſt du ſchon ſehn, wie unentbehrlich 
auch ihm das Bilden oder die Richtung nah außen ft, ‚und 
wie diefe auch bier wieder einen feften Grund und Boden ab» 
giebt. Denn ohne die feine Ausarbeitung des finnlihen Stoffes 
ſchwebt der Trieb, der vollfommen angefüllt und gebunden feyn 
fol, unvollendet in der Luft, und wird fo eine Beute der ge- 
meinen Ginbildungsfraft, welche fich beſtrebt, durch ihn allge» 
meine, und: leere Gedanken‘ darzuftellen, Dergleichen erleben wir 
auch zumellen am Richter, wenn er zu erhaben philoſophirt 
oder ſchwärmt, und eben dadurch garz in das Unbeſtimmte und 
Grundloſe geräth. 

Erlaube mir, ſprach Höher darauf, noch eins zu Ge 
‚ was ich jonft wieder vergeffen möchte. Mich dünkt, hier ftehn 
fih die Aeußerften recht fcharf gegenüber. Da namlih, wo in 
der alten Kunft dad Bilden anfängt, bei dem Hervorbringen 
göttlicher Geftalten, zeigte ſich das Nachſinnen der Phantafie 
“am meiften, in der neueren aber tritt da, mo dad Wirfliche 
“auf den Gedanken zurücdgeführt wird, am fhärffter die Aus— 
bildung des Einzelnen hervor. Sage mir, ob ich diefen Gegen 
ſatz richtig aufgefaßt babe. — 
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Ganz recht, erwiedert' ich; aber etwas vorgegriffen Haft 
du auch in eine DVergleihung, die mir eigentlih erft nachher 
anftellen fünnen. Indeffen wollen wir dabei doch bemerken, daß 
gerade diefe Ausführung des Ginzelnen au die völlige Ver— 
flüchtigung und Auflöfung deſſelben berbeiführt. Denn. nichts 
Hält fih darin ald Ganzes. zufammen, obwohl alles nur aus 
dem Standpunkte der Idee gedacht iſt. Darin liegt, das, mas 
auch Richter ſo wahrhaft bemerkt und ausführt, daß im Humor 
die Abficht der Darftelung nie auf das Einzelne allein gerichtet 
fein muß, welches fih eben durch feine Ausführung in das 
Nichts auflöst, fondern immer auf’ das Ganze und Allgemeine, 
Wenn er aber binzufügt, nicht der Einzelne werde lächerlich ge- 
macht, fondern das gefammte Endliche, fo iſt diefer Ausdruck 
offenbar zu beſchränkt. Denn vom Lächerlichen allein kann bier 
nicht die Rede feyn, vielmehr, von einem. Zuftande, wo Fächer 
lichss und Tragifches noch ungeſchteden in einander gewickelt 
liegen. Das. Göttliche, das ſich ganz in ven Kreis des Irdi— 
fchen herabgegeben hat, kann dieſem alſo auch nicht fo entgegen- 
gejet werden, daß eine rein tragifche Wirkung daraus hervor» 
ginge. Was aber dad Gemeine betrifft, welches der Urfprung 
des Lächerlichen iſt, fo befteht eben jene Ausführung des Ein- 
zelnen darin, daß alles, auch das Edelſte und Höchſte ſich 
damit vermiſchen, ja in daſſelbe verwandeln muß, ſo daß auch 
bier der Gegenſatz des Gemeinen und Schönen nie rein aufzu— 
faffen iſt. Alles iſt alfo im Humor in Einem Fluſſe, und überall 
geht das Entgegengefeßte, wie in der Welt der gemeinen Er— 
jheinung in einander über. Nichts iſt lächerlich und komiſch 
darin, das nicht mit einer Mifhung von Würde oder Anregung 
zur Wehmuth verfeßt wäre; nichts erhaben und tragifch, das 
nicht durch feine. zeitliche und felbft gemeine Geftaltung. in das 
Bedeutungslofe oder Lächerliche file. So wird alles gleih an 
Werth und Unwerth, und es ift Feineswegs bloß das Endliche, 
wie Nichter meint, fondern zugleich die Idee ferbit, was fo 
dargeftellt. wird. 
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Aber das iſt ja etwas fchredliches, ſprach Erwin, daß der 
Humor alles, und auch die Idee zunichte machen foll. 

Darum, fagt ih, äußert er ſich oft auf eine Franfhafte 
Art; umd doch iſt er auch wicder bad, mas im ber neueren 
Welt die finnliche Kunft am meiften, ja faft allein davor ſchützt, 
in bloße gemeine Schmeichelei für die Sinne auszuarten. Was 
aber‘ jene allgemeine Vernichtung betrifft, fo wird diefer Anftoß 
erſtlich ſchon dadurch gehoben,‘ daß die wirkliche Welt doch in 
allen ihren Einzelheiten mit. Luft und Liebe dargeftellt werben 
und alſo in einem gewilfen Sinn auch wieder beftehn muß; 
noch mehr aber ſchützt und die Idee, welche umvergänglid und 
unzerftörbar ift, und aus diefem Verfinfen in das Zeitliche wie 
ein Phönix fi ih wieder emporhebt als eine geläuterte und reine 
Sehnſucht. Denn in den Trieb, Erwin, war do alles üßer- 
gegangen, und wenn biefer nun in dem Nichtigen ſich felbft 
vernichtet hat, ſo bleibt er nichtsdeſtoweniger der allgemeine und 
vollkommene Trieb, dem nach dieſer Reinigung nur noch das 
Ewige ſelbſt zum Gegenſtande übrig iſt, welches aber freilich 
nun auch, da es in der ſinnlichen Welt keine beſtimmte Geſtalt 
als Göttliches mehr annehmen kann, ſich ganz in dieſen Trieb 
verwandelt und ſich nur durch ihn bekundet. Wenn alſo auch 
nach jenem allgemeinen Untergange eine Leere⸗übrig bleibt, fo 
iſt es doch die Leere des reinen blauen Himmels, durch melche 
fh der Trieb zum Göttlihen aufſchwingt, fi wohl bewußt, 
als ein göttlicher fein Gelingen ſchon felbft in fih zu tragen. 
Hiemil wäre wohl, mein Erwin, ziemlich vollſtändig alles gefagt, 
was für unferen Zweck zur Beurtheilung des Humors und des 
ganzen ſinnlichen Standpunftes der Kunft dienen kann. 


— v Sormavt. 


Andreas Hofer 
1845.) . 


Andreas Hofer wurde bei Et. Leonhard im Paſſeyr am 
22. November 1767 geboren. Seine Mutter war Maria Aig⸗ 
netleiterin, fein Vater, Joſeph Hofer, gleichfalls Sandwirth, 
d. i. Gaſtwirth am Sand, ſo heißt die Gegend von den Ver— 
wüſtungen des Waldſtroms. Sein Geſchlecht war guten, alten 
Herkommens unter den Landleuten; ſelt undenklichen Zeiten 
waren feine Vorältern Sandwirtbe. In das Thal Paſſeyr 
(nit mit Unrecht das tyroliſche Schwytz genannt) führet Dies 
jenigen, welche das Brennergebirge berunter in die fumpfige . 
Ebene von Sterzing fteigen, ein nit gar zu unbequemer Weg 
über ten Jaufen. (Mons Jovis), auf deſſen Höhen bei ungeheurem _ 
Steinhaufen, in der Urzett-, rhätifche Stämme ‘ihren Gottes— 
dienft gefeiert haben jollen, und ver als die Fürzefte Gommuni- 
catton zwifchen ‚Boten , Meran und der fchon der Nömerzeit 
befannten Zollſtätte auf der. Töll (ad Teloneum) in der Ge= 
[dichte des tyrolifhen Tranfito überaus wichtig war, mährend 
der Bergmeg ‚über den Nitten, längs dem Eifad, nur eine Fürze 
Meile in den flaufifhen Nomfahrten und Kreuzzügen-hervor-⸗ 
tritt. — Folgt man von Meran, des Landes alter Hauptftadt 
unter den Türften görzifhen Stamme3, und "von dem alten, 
heiligen - Hauptſchloſſe Tyrol, dem Lauf der reißenden Paffer 
oder Paſſeyr, die dem Paſſeyrthal feinen Namen gegeben zu 
haben fcheint, die in den Zeiten Karla des Großen die alt= 
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römische Colonie Maje durch Bergfturz und Schutt bedeckt 
und no in fpätern Zeiten mehrmals halb Meran mit fi 
fortgeriffen Hat, führen gleichfalls fteinige, zerriffene Pfade in 
Paſſeyr. Rückwärts ſtößt an daffelbe am Hinterfee und 
Thimmelsjoch das Oetzthal, ein cul’de sac des Oberinnthales, 
mit ſeinen ungeheuren Maſſen ewigen Eiſes, mit ſeinen uner— 
meßlichen Schneelaſten und Eisſeen, aus deren einem die Paſſer 
entſpringt. Nahe lag die Karthauſe Schmals und das nach 
Stams gehörige Pfelders. Am ſchaudervollen Rande dumpf 
toſender, oft mit grauem oder dunkelgrünem Sqhnet trügeriſch 
bedeckter Abgründe — 


— — — — auf Feldern von Eis, 

Wo pranget fein Frühling und blühet fein Reis, 
Und unter den Füßen: ein neblichtes Meer, | 
Man fennet die Städte der Menfchen nicht mehr, 
Durch den Riß nur der Molfen erblicket die Welt, 
Tief unter den Waflern das grünende Feld! 


da führet oft von Steingerölle gebrochen, oft von den Waſſern 
ausgehöhlt, voll Todesahnungen, ein ſchauriger Pfad. — Paſ—⸗ 
ſeyr hat ein ernſtes, rauhes, faſt melancholiſches Ausſehen. 

Der Wieſen lachendes Grün verdüſtert bald dunkles Nadelholz. 

Viele Felſen ſind ganz kahl, ſeltſam und eigenſinnig ſchattirt 
von den Strahlen der Sonne. So weit nur Gras und Berg 
und faſt noch weiter, als wo ungetreuer, ſchlüpfriger Waſen der 
Nahrung des Viehes, dieſer Hirten Freude und Stolz, und 
der neugierigen Kühnheit der Menſchen eine Grenze wird, 
zeigen ſich Hütten und iſt das Land urbar, durch unglaub— 
liche Arbeit und Mühe, während an der Wiege der Menſchheit, 
in dem Garten der Welt und in Ländern, die uns wohl noch 
viel näher liegen, ungeheure Strecken wüſter Haiden ſind, aber 
dieſen mangelt das Glück einer freien Verfaſſung! Der Men— 
ſchenſchlag iſt kraftvoll und rührig, ernſt, nicht ohne Mißtrauen. 

Das Leben unter Gottes freiem Sternenhimmel, 2. reiner Luft, 

Schwab, beutfhe Proja. II. 2. Aufl. 
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Hoch "über dem Qualm der Städte, in der Abgefchiedenheit einer 
großen, wunderſamen, oft furdtbaren Natur, macht, daß nur 
wenige und am wenigſten neue Begriffe gedeihen, aber die alten, 
angeftammten und felbfterworbenen ftählen ſich. Das Xlter, 
das unbeweglih Starre,. Fefte und Einfame dieſer Alpennatur 
giebt einen düſtern Anſtrich, einerfeits zwar die unwillkommene 
Erinnerung an die Unzulänglichfeit und Hinfälligfeit unferer 
irdiſchen Hülle, aber das regt hinwieder die Seelen⸗ und Kör« 
perfraft auf. Auch den einfachen Landmann treibtd, ben unver- 
ftändigen, Ieblofen Gefahren gewandte, verftändige Lebenskraft 
entgegen zu fegen, und jener lautlofen, verfteinerten Größe be— 
harrlichen Muth. — Eine Religion haben die wackern Leute 
für ihren Hausgebrauch, Feine capitulirende, fie glauben, 
lieben, hoffen und haffen wenig in Worten, kurz und ſtark in 
der That. | : | 

Sn den vielen und hocherbärmlichen Flugfchriften jener 
Seit wurde der merfwürdige Umftand, daß fo viele Wirte uns 
ter den Anführern und Parteihäuptern vorkommen, lächerlich 
genug daraus erflärt, daß die Wirthe durch die neue bayerijche 
Polizeioronung in dem Unfug befchränft worden wären, melden 
fie unter Defterreich gegen alle Fremden und gegen ihre eigenen 
Gemeinden ftraflo8 verübt hätten. Es war vielmehr ‚ein eigener 
Punkt des von Hormayr auf. Befehl. des Erzherzog Johann 
entworfenen Plans, recht viele vertraute Wirthöhäufer zu Sig⸗ 
nalpımften und Telegraphen der Inſurrection zu machen. Das 
Landvolk ganz allein war ed (In Tyrol eigentlih ver einzige 
oder doch der vorzüglichfte Stand und Grundbefiger), welches 
taufendftiimmig und einftimmig jenen Aufftand erregte und bis 
auf ben Iegten Blutötropfen hindurchführte. — Es mußten 
ſchlechterdings Punkte der Verſammlung, der mechfelfeitigen 
Mittheilung und Berathung feftgefegt werden. In jenen Ber: 
gen find nur dreierlei denkbar: die hoben Alpen, die Kirche, 
bad Wirthshaus. — Der Kirhplak vereinigte Männer, Weiber 
und Kinder, Eingeweihte und Uneingeweihte dergeftalt, daß fie 
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unmöglich von einander abzuſondern waren. — Auf den hohen 
Alpen war Ende Februars, ſo wie im März noch, auch kurzen 
Bleibens nicht, nicht einmal für die damals zahlreichen Rekru— 
tirungaflüchtigen. Webrigens ift nach dem wirklichen Kriegdaus- 
bruch gerade diefe Zeit zu offenfiven Unternehmungen die befte, 
weil periodiſch zu berechnende Nebel alle Bewegungen verbergen 
und der Schnee harſch wird, das heißt, mit voller Sicherheit trägt, 
wodurch fonft-unerfteigliche Gebirge zugänglich werben und faft 
unglaublicbe Umgebungen in Blanfe und Rüden ver ftärfften 
Stellungen ausführbar find, — Somit blieb blos das Wirths— 
haus übrig. Die Wirthe waren allerdings über den neuen 
bayerischen Weinauffehlag und andere, unmittelbar auf die Ver— 
zehrung fallende Abgaben höchſt ungebalten. DVerfammlungen 
diefer Art lagen ganz in ihrem allernächiten Intereſſe. Bet 
tbnen hatte faft jeden Sonntag die Nationalübung und Luft 
des Scheibenſchießens ftatt. Wer ald die Wirthe hätte unauf— 
fichtigere , ungezwungenere Gelegenheit gehabt, Subfiftenzmittel 
für Mann und Roß, ſowie Pulver und Blei, dieje erften und 
unerläßlihen Bedingniſſe rafchen Vorrückens und fehneller Uns 
ternebmungen bei fih aufzubäufen ? Zahlreichere Verſammlungen 
hätten an jedwedem anderen Orte mehr Auffehen erregt und 
leidenſchaftliche Aeußerungen der. Unzufrietenbeit erſchienen bier 
ala folgenlofe Ausbrüche des hergebrachten Sonntagsrauſches. 
Der Sandwirtb Andreas Hofer felbit hatte beim Ausbruche 
der Infurrection, welche er nur drei Diertel Jahr überlebte, ge— 
rade fein ein und vierzigftes Jahr zurüdgelegt. Er war von 
hoher” berkultfcher, imponirender Geftalt, ſchwarzen Augen, 
braunen Haaren, die Haltung merklich vorwärts gebogen, der 
Gang (beided rührt bei diefen Aelplern vom frühen Lafltragen 
und Berafteigen ber) mit etwas gebogenen Knieen, langſam, 
aber nachdrücklich ausgreifend, die Stimme angenehm und wei, 
wenig Geberden, der Bli unbedeutend, außer wenn er fcherzte, 
wo Mund und Auge einen anziehenden Zug der Gutmütbigkeit 


hatten, demüthig, wenn er betete, und menn er aufwärts blicke, 
24° 
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keineswegs ohne Begeifterung, aber mehr von hriftlicher Reſig⸗ 
nation als von antifem Heldenmuth. Seine Erziehung war 
etwas beſſer als die der übrigen Lanbleute gemefen. Sein 
Wirthögewerbe, der Wein- und Pferdehandel, machten, daß er 
auch das Staltenifche, obgleih im famöſen trienter Dialekt, 
ziemlich geläufig ſprach, Druck und Schrift fertig las. Beide 
Sprachen ſchrieb er gleih unorthographiſch. — Er war fehr 
jung mit vem beliebten Neurauter auf dem Kandtage von 
1790, wo die Sprecher des Paſſeyrer Thale eine nit unbe- 
deutende Role fpielten. Als ſich fpäterhin die Feindesgefahr 
Tyrol näherte, zog er mehrmald mit dem Volk feines Thales 
an den Gardaſee, führte auch einmal eine Compagnie dortiger 
Schügen ald Hauptmann, ohne bejondere Auszeichnung. Aber 
er war im ganzen Etſchlande um feiner anerkannten Rechtlich- 
feit und um feiner Liebe zum Althergebrachten milfen ungemein 
populär. Als Sprecher. der ganzen. Gegend und als unaus— 
bleiblicher Nenitent gegen jedwede neue Verordnung wurde -er 
mehrmals. dur das k. k. Kreidamt in Bogen vorgeforbert,; um 
dort amtlihe Verweiſe über feine Widerfeglichkeit zu erhalten. 

Er trug immer die Tracht feiner Gegend, jedoch mit ver- 
ſchiedenen auffallenden Abweichungen: einen großen. ſchwarzen 
Hut, mit breiter Krämpe, berabhängenden ſchwarzen Bändern 
und einer gefrümmten. fhmarzen Feder, einen grünlodenen, 
furzen Rod, rotbes Unterwamms, darüber einen grünen. Kofen- 
träger, eingelegten,, breiten, ſchwarzen Gürtel nad Landesſitte, 
kurze, ſchwarze Beinkleider, ſchwarze oder rotbe "Strümpfe, 
ſeltener Stiefel. Am Halſe trug er ein Feines Crucifirx *dazu 
fpäterhin eine große filberne Medaille des heiligen Georg's, 
zulegt die ihm vom Kaiſer verlichene große goldene Medaille 
mit der goldenen Kette. Es ift falfch, daß er jemals das Ihe- 
reſien⸗Ordenskreuz erhalten, oder einen Rang in der öfterreichi- 
chen Armee beffeidet babe. Aber Hofer's merfmürdigfter Be— 
ftandtheil, der ihm (zumal wenn er zu Pferde ſaß) ein ganz 
befonderes Anſehen verlieh, und an der großen Rolle, die er 
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gefpielt hat, zuverläffig entjcheidenderen Antheil hatte, ald feine 
höchſt mittelmäßigen Talente, war fein bi8 an den Gürtel rei- 
chender, ſchöner ſchwarzer Bart. E3 mar überhaupt altes Her⸗ 
fommen der Wirthe jener Thaler, den Bart wachfen zu Yaffen. 
Bei Hofer war ed in Sonderheit noch Folge einer Wette, bie 
er einft um zwei Ochfen mit Breunden beim fröhlichen Mahle 
eingegangen hatte. 

Hofer war rein phlegmatifchen Temperaments, von großer 
Liebe zur Ruhe, zur Gemädhlichfeit, wohl auch darum ein 
Feind alles Neuen und Rafchen, nur in Feuer und Flammen 
zu feßen, wenn es altem Recht und Herfommen, religiöfen Ge— 
genftänden, oder der über Alles theuern, heimathlichen Erde 
galt. Er war nichts weniger, als ein ausgezeichneter Nature 
menſch, fröhlih, ein Freund gutmüthigen Nedens und Scher- 
zes, langſam im Auffaffen, beſchränkt, auch in gewöhnlichen 
Kenntniffen, weder klar no einig in feinen Anſichten, im 
Handeln langfam und unentſchloſſen, leichter vertrauend und 
hingebend, als es ſonſt die Bergbewohner zu ſein pflegen, 
aber nicht ausharrend, noch verläßlich, jedweder Einſtreuung, 
jeder auch noch fo plumpen Schmeichelet zugänglich; ſchwin— 
delnd ob feinem unerwarteten und durch Feine große Eigen- 
Schaft verdienten Glück. Leicht war es, ihn in einem Augenblid 
zu terroriftifhen Mafregeln hinzureißen, aber feine Religioſität 
und die ſchöne Weichheit und Milde feines Gemüths hinderte 
immer die Volftrefung und was war rührender und ergrei= 
fender, als die rauhen, Fraftvollen,. treuherzigen Ueußerungen 
unduldfamer Baterlandsliebe und hohen Nationalftolzes in diefer 
Seele vol ſchmuckloſer Cinfalt und frommer Treue? Für 
Heuchelei hatte er durchaus feinen Sinn. Recht behielt bei ihm 
meiftend, mer der Letzte gefprochen hatte, und wer, was fehr 
leicht war, es verftand, ihn zu rühren. Ein Sieg der Sade 
Defterreihd und. des tyrolifchen Waterlandes, eine klaſſiſche 
Rüderinnerung aus der tyrolifchen Vorzeit, ein Wort der Be- 
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geiſterung für die geheiligte Perſon des Monarchen, für den 
allen Tyrolern theuern Erzherzog Johann, und Hofer, der 
auf dem bittern Todeswege, nach dem unverdächtigen Zeug— 
niſſe feiner Begleiter, that: „„come un Eroe cristiano e Martire 
intrepido,“ ſchwamm in Thränen und war lange Zeit unver 
mögend,, einen Laut bervorzubringen. | 


—— von Arnim. 


Bon en 
(1806.) 


Wo ich zuerft die wolle, thateneigene Gewalt und den Sinn 
des Volksliedes vernahm, das mar auf dem Lande. In marmer 
Sommernacht weckte mich ein buntes Gefchrey. Da fah ich aus 
meinem Benfter, durch die Bäume, Hofgefinde und Dorfleute, 
wie fie einander zufangen: 

Auf, auf, ihr Brüder und feyd far! 
Der Abſchiedstag ift da, 
Wir ziehen über Land und Meer 
Ins heiſſe Afrika. 

Sie brachen ab und auf zu ihren — zum Kriege. 
Damals klang manches nah, mas mir fo in die Ohren ge- 
fallen, alles reizte mich höher, was th von Leuten fingen hörte, 
die nicht Sänger waren, zu den Bergleuten hinunter bis zum 
Schornſteinfeger hinauf. Später ſah ich den Grund ein, daß 
in dieſen ſchon erfüllt, wonach jene vergebens ſtreben, auf daß 
ein Ton in vielen nachhalle und alle verbinde, der höchſte Preis 
des Dichters wie des Muſikers, ein Preis, der nicht immer 
jedem Verbienfte zufällt (wie manche Blume wird zertreten, aber 
das frifche Wieſengras bringt taufend), aber auf lange Zeit 
gar nicht erfhlichen werden kann, fo daß jedes Hundertjährige 
Lied des Volkes entweder im Sinn oder in Melodie, gewöhn⸗ 
lich in beyden; tauget. — 

Und als ich diefes fefte Fundament noch unter den Wellen, 
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bie alten Straßen und Pläge der verjunfenen Stadt noch durch⸗ 
Ihimmern ſah, da hörte ih auf, mich über die großentheils 
mislungenen Verfucht vieler Dichter und Mufiker, befonders des 
Theaterweſens, zu ärgern. DWielleiht würde einmal das Por- 
treffliche font gar nicht entftehen, gar nicht verftanden werben! 
Mo etwas lebt, da dringt es doch zum Ganzen, das eine iſt 
Blüte das andre Blatt, das dritte feine Ihmierige Wurzelfafern, 
ale drey müſſen vorhanden feyn, auch die jaubern Früchtchen, 
die abfallen. Störend und ſchlecht ift. mur das Verkehrte in ſich, 
der Baum mit der Krone eingepflanzt; er muß eine neue Krone, 
eine neue Wurzel treiben, oder er bleibt ein dürrer Stab. 
Diefer Art von wahrer Störung ift die Beſchränkung aller Theaters 
erjheinungen in Klaffen und für Klaſſen der bürgerlichen Gefell- 
ſchaft, die entwerer ganz unfähig der Poeſie, oder unbeſtimmt 
in ihrem Gejchmade geworden. Beſchränkung iſt aber. das 
Zugendprincip der Schwachheit; das Allgemeine verdammet fie, 
darum Fann das Ueberjchwengliche nie von ihr gefordert werben. 
Der Einfluß davon iſt unbegrenzt, denn indem bie Schaufpieler 
das Gemeine vornehm machen wollen, machen fie das Ungemeine 
auch nichts weiter als vornehm (fie laſſen Müller und Schorn⸗ 
ſteinfeger ſich an einander abreiben). So ſuchen nun die Künſt— 
ler aller Art, um in gleichen Verhältniſſen zu leben, wie ſie 
dieſelben gewöhnlich darſtellen, da ihren Lohn, wo fie jelten 
hingehören und nimmermehr hineinpaſſen ſollten, wo e8 ‘der 
Zweck des ganzen mühevollen Lebens iſt, ſi ich ſo leiſe wie möglich 
neben einander wegzuſchieben; ſie denken nicht, daß die beſten 
Steinſchneider Sklaven, die beſten altdeutſchen Mahler zünftig 
waren. Daher das Abarbeiten ihrer edelſten Kraft an Formen 
des Anſtandes, die ihnen ſich ſelbſt geben, wenn ſie wirklich 
etwas Würdiges geben: Daher das Bemühen der Kunftfänger, 
zu fingen wie Vornehme gern reden möchten, ganz bialeftlos, 
das heißt, fie wollen fingen ohne zu Klingen, fie möchten blaſen 
auf einem Saiteninſtrumente. O ihr lebendigen Aeolsharfen, 
wenn ihr nur ſanft wäret; und wenn ihr ſanft wäret, o hättet 


Aus „des Knaben Wunderhorn.“ 377 


ihr doch Ton. Dem gefchteften Künftler find die Dialekte Ton⸗ 
arten, er vernachläßigt Feine, menn er gleih nur in Einer ſich 
ſelbſt vorgezeichnet finden ‚Fann, Das heutige Theater treibt fie 
aus einander nah Süden und Norden, Oſten und Weften, feiner 
kann fich fügen dem Fremden, da doc alle einander in Volks— 
liedern begegnen, mie Luftfähne, die, eben erit vom gemeinfchaft- 
lichen Geſpräche im Dunfeln auseinander treibend, bald wieder 
zufammenfommen, fich gleich wieder verftehen durch Aneignen und 
MWeiterftreben, wenn aud in jedem das Geſpräch ſich anders gewendet. 
— Hinter dem vornehmen Anftande,  binter der vornehmen 
Sprache verſteckt, scheiden fie fich von dem Theile des Volks, 
der allein no die Gewalt der Begeifterung ganz und unbes 
ſchränkt ertragen Fann, ohne fih zu entladen, in Nullheit oder 
Tollbeit. Unfre heutige Theater und Konzert-Theilnehmer, wie 
würden. ſie auseinander Springen, bey wahrer reiner Kunfthöhe, 
fie. würden umfinfen'in der reinen Bergluft, oder fühllos erftarren. 
— Mit großer Bravur können mohl diefe vortrefflichen Kunſt— 
jänger ihren Kram ausfchreien und ausftöhnen, man verfuche 
fie nur nicht. mit einem Volksliede, da verfliegt das Unächte ; 
laßt ſie auch nicht mit einander reden, fie fingen wohl noch mit 
einander, "aber mit dem Sprechen gebt der Teufel Ins. Ent— 
weder haben ihre Sanaftüde jo unbedeutenden Charakter, daß 
er gar nicht verfehlt. werden kann, oder wenn mir zum rechten 
Verſtande davon Fämen, wir würden fie binimter jagen von 
ihren Brettern, und uns Lieber ſelbſt binftellen, zu fingen, was 
ung einfiele und allen. wohlgefiele, Ball ſchlagen, ringen, fpringen 
und trinfen auf ihre Gefundheit. — Wollt ihr Sänger ung mit 
ber Inftrumentalität eurer Kehle durch Himmel und Hölle äng— 
ftigen, denft doch daran, daß dicht vor euch. ein großes phyſika— 
lifches Kabinet von geraden und Frummen hölzernen und: blecher- 
nen Röhren und Inftrumenten. ftebt, die alle einen höheren, 
helleren, dauernden, wechielndern Ton geben als. ihr, daß aber 
das Abbild des höchſten Lebens oder das höchſte Leben ſelbſt, 
Sinn und Wort, vom Ton menfchlich getragen, aud einzig nur 
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aus dem Munde des Menſchen ſich offenbaren könne. Verſteckt 
euch eben fo wenig hinter welfchen Liedern! Dem einheimifchen 
Gefühl entzogen, ſeyd ihr dem Fremden nur abgeſchmackt. Nein, 
es {ft Fein Vorurtheil der Italiäner, daß jenfeit der Alpen nicht 
mehr Italtänifeh gefungen werde, daß felbft nationale Sänger ihren 
reinen italiäniſchen Gefang in der Fremde verlieren! Denkt auch 
daran, daß ed gar nichts fagt, fremde Sprachen melodiſcher zu 
nennen, ald daß ihr unfähig ſeyd und unwürdig ber euern. 

Es tft mir wohl begegnet im Herbfte, wenn fhon alles faft 
ftiN und abgefallen, einen dichten Fraufen Baum mit ſich⸗ um⸗ 
rungenen Aeſten, von Staaren wie durchdrungen, klingen und 
gleichſam auffliegen zu ſehen. So ſangen mir deutſche Handwerker 
lüftend ins Herz bey dumpfer Nachtluft holländiſcher Kanäle, 
ein kleines Segel flatterte von ihrem Geſange, an bunten Bän— 
dern ſchien das Schiff ſchneller fortgezogen. Wer hat ſo etwas 
nicht öfter erlebt und ſey es auch nur im Traume? Go hörte 
ich auch über die Londonbrücke Hannöverſche Flüchtlinge: ein 
freyes Leben — hinſingen. Als ich mit Sehnſucht nach meinem 
Vaterlande ven Waſſerſpiegel hinabſah, da ſchien mir auch jener 
Boden befreundet mit ſeiner zornigen rothen Abendſonne. — 
Noch nicht ganz erdrückt von der ernſthaften Dummheit, die ihr 
ihm aufgebürdet, lebt noch das fröhliche geſangreiche Symbol des 
werkthätigen Lebens, die Freimaurerey. Noch ſtehen mitten inne 
als Künſtler und Erfinder der neuen Welt die herrlichen. Stu- 
denten; fie heften die höchſten Blüthen ihrer frifchen Sabre ih 
an den bezeichnenden Hut und laſſen die farbigen Blätter hin- 
wehen weit über Berg und Thal und in die Waſſer. — Auch 
die Bänfe der rauchenden Wachftuben werden nicht immer von 
den Mufen gemieden, und wenn fie aud zuweilen nicht hinein 
fünnen, fo feben fie doch nach ihrem Xieblingsfig durch bie 
Fenfter, wenn die überwachte Schildwache Nachts ein fehauer- 
liches Anſchlagen der Gewehre hört: fie fpielen- mit ven blanfen, 
ſchnellfertigen, lebendigen Gewehren. Es wird eine Zeit Fommen, 
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wo bie drückende langweilige Waffenübung,, allen die höchſte 
Luft und Ehre, das erfte der Öffentlichen Spiele, höchſte Kraft 
und Zierlidhfeit zu einem Tanze verbunden ausbrüdet. Für jede 
Thätigfeit gibt e8 einen Preis: . wer biefen kennt, Hat jene. 
Wer hat es erlebt, was den Echwindelnden auf glattem Stege 
hält? unter ihm braufet der Strom, Felſen und Bäume drehen 
fih über ihm, — ein mächtiger Marſch hält ihm, fällt er ihm 
zur rechten Zeit ein, und aller Schwindel verfehtwindet, wie bie 
Tritte hinter feinem Rüden. So begreift man Tailleferd Ge- 
fang, der, in jener berühmten Schlacht bei Haſtings, England 
für Wilhelm eroberte, indem er die unerfehütterliche Ordnung 
der Sachſen durchſchrie. So mag auch wohl die Macht der 
runifhen Verſe geweſen feyn. Wir begreifen nun Teicht, mie 
unfere gebildetere Zeit. bey der Vernachläßigung des ärmeren 
Lebend (denn das find die unteren Klaffen jetzt) fo viele Teere 
Kriegälieder entftehen fahen, während jeder ver früheren deutſchen 
Kriege in dem. gemeinfamen Mitwirken Aller zu großer That 
herrliche Gefänge hervorrief. Wer Hat es je vors oder nach⸗ 
gedichtet, was Zinkgref aus aller braven Landsknechte Mund 
im öden dreiſſigjährigen Kriege, — uns zu — führt: 


Drum gehe tapfer an, mein Sohn, mein ins, 
Schlag ritterlich- darein, dein Leben unverdroffen 

Fürs Vaterland auffez, von dem du frey ed auch 
Zuvor emfpangen haft, das ift der Deutfchen Brauch. 
Dein Herz und Auge laß mit Eifers Flamme brennen. 
Kein mienfchliche Gewalt wird dich vom andern trennen. 
Es weht von deinem Haupt die Fahne bald hinweg, 
Der Jugend Uebermuth, der Unordnung erweckt. 


Kannſt du nicht fechten mehr, du fannft mit deiner Stimme — 
Kannft du nicht rufen mehr, mit deiner Augen Grimme 
Den Feinden Abbruch thun in deinem Helvdenmuth, 
Nur wünfhend, daß du theur verfaufen mögft dein- Blut. 
. Im Feuer fey bedacht, wie du das Lob erwerbeft, 
Daß du in männlicher Poftur und Stellung fterbeft, 
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An deinem Drt beftehft feft mit den Füßen dein, 
Und beif die Zähn zufamm und beyde Lefzen ein. 


Daß deine Wunden fich lobwürbig all befinden, 

Da vorne auf der Bruft, und feine nicht dahinten, 
Daß dich dein Feind der Tod im Tod bewundernd zier, 
Dein Vater im Geficht dein ernfles Leben fpür. 

Mein Sohn, wer Tyranneysgeubriget will leben, 

Muß feines Lebens fich freiwillig vor begeben, 

Wer nur des Tods begehrt, wer nur frifch geht dahin, 
Der hat den Sieg und dann das Leben zu Gewinn. 


Ya wir fühlen es, ie die Sprade unter dem gewaltigen 
Triebe in folchen Punkten [?] fih weitet, wir ſehen dagegen die 
rubige finfende Erde aſiatiſcher Steppen in der ftillen Verfteine- 
rung (Steinfermentation) allmählig allem lebenden - Eindrude 
fich verfehließen. Jene Freiheit alter Sprache, die Starrheit der 
heutigen, fie_fagen mehr, als ich fagen mag. Doch diefes, wie 
fo manches andere wunderbare Lied ift aus den Ohren des 
Volkes verflungen, den Gelehrten allein übrig blieben, die es 
nicht verliehen, alle Volksbücher find fo fortvauernd blos von 
unmifje@wen Speculanten beforgt, von Regierungen willfürlich 
leichtſinnig beſchränkt und verboten, daß es faft nur ein Zufall 
oder ein hohes Schieffal ift, wie ung fo manches Wunderfchöne in 
diefen Tagen angemahnt hat, zu fühlen und zu wiſſen, zu ahn— 
den, zu träumen was Volkslied iſt und wieder werden kann: 
dad Höchſte und das Ginzige zugleich durch Stadt und Land. 
Aber in den Gelehrten, wie fie vom Volke vergeſſen find, fo liegt 
gegenfeitig in ihnen der Verfall des Volks, das tiefere Sinken 
der Gemüther, die Unfähigkeit mit eigenwilliger frober Erge— 
benheit zu dienen und mit unbeforgtem allgemeinen Willen zu bes 
fehlen, ja bis zur Unfähigfeit des Vergnügens, was die tieffte 
Entartung andeutet, die faft aufgegebene Freiheit des Lebens. 
— Die Gelehrten indeſſen verfaffen fih über einer eigenen vor- 
nehmen Sprade, die auf lange Zeit alles Hohe und Herrliche 
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vom Volke trennte, die fie endlich doch entweder wieder ver- 
nihten oder allgemein machen müfjfen, wenn fie einfehen, daß 
ihr Treiben aller echten Bildung entgegen ift: die Sprade ala 
etwas Beftehendes für fih auszubilden, da fie doch nothwendig 
ewig flüffig feyn muß, dem Gedanken fih zu fügen, der: ji 
in ihr offenbart und ausgießt, denn fo und nur fo allein wird 
ihr täglich [Neues] angeboren, ganz ohne" künftliche Beihülfe. Nur 
wegen diefer Sprachtrenmung, in diefer Nichtachtung des befleren 
poetischen Theiles vom Bolfe, mangelt dem neueren Deutichlande 
großentheils Volkspoeſie; nur wo es ungelehrter wird, wenige 
ftens überwiegender in befondrer Bildung über der allgemeinen 
durb Bücher, da entftebt manches Volkslied, das ungedruct 
und ungefchrieben zu uns dur. die Lüfte dringt, wie eine weiſſe 
Krähe: wer auch gefeſſelt vom Gefchäfte, dem läßt ſie doch den 
Ring ntiederfallen des erften Bundes. Mit wehmüthiger Freude 
überfommt und das alte reine Gefühl des Lebens, von Dem 
wir nicht willen, wo es gelebt, wie es gelebt; -wad wir ber 
Kindheit gern zufchreiben möchten, was aber früher als Kind— 
heit zu ſeyn fcheint und alles,- wad an und ift, bindet und 
löst zu einer Einheit der. Freude. Es ift, als hätten wir lange 
nah der Muſik etwas geſucht und fünden endlich die Mufik, 
die uns ſuchte! — * 


° Die Vorrede zum Wunderhorn, aus der dieſes Bruchſtück entlehnt 
ift, Scheint vom Seßer jämmerlich ‚mißhandelt. Vielfältig mußte daher 
die Eonjektural⸗Kritik nachhelfen. ©. 


Ebamiffe 


Peter Schlemihl, der Schattenlofe 
(1810.) 


„Topp! der Kandel gilt, für den Beutel haben Ste meinen 
Schatten” Er ſchlug ein, kniete dann ungefäumt vor mir 
nieder, und mit einer bewundernswürdigen Geſchicklichkeit fah 
th ihn meinen Echatten, vom Kopf bis zu meinen Füßen, leiſe 
von dem Grafe löfen, aufheben, zufammenrollen und falten, und 
zulegt einſtecken. Er fand auf, verbeugte ſich noch einmal vor 
mir, und zog fih dann nah dem Nofengebüfche zurüd. Mich 
dünkt', ich hörte ihm da leiſe für ſich lachen. Ich aber Hielt 
den Beutel bei den Schnüren feft, rund um mich ber war die. 
Erde fonnenhel, und in mir war noch Feine Befinnung. 

Ich kam endlich wieder zu Sinnen, und eilte, dieſen Ort 
zu verlaffen, wo ich hoffentlich nichts mehr zu thun hatte. Ich 
füllte erft meine Tafchen mit Gold, dann band ih mir die 
Schnüre des Beuteld um den Hals feft, und verbarg ihn felbſi 
auf meiner Bruſt. Ich Fam unbeachtet aus dem Park, erreichte 
die Landftraße und nahm meinen Weg nah der Stadt. Wie 
ih in Gedanfen dem Thore zu ging, hört’ ich hinter mir ſchreien: 
„Junger Herr! be! junger Herr! hören Sie doch!“ — Ih fah 
mih um, eim alted Weib rief mir nah: „Sehe ſich der Herr 
doch vor, Sie haben Ihren Schatten verloren. — „Danke, 
Mütterchen !* ich warf ihr ein Goldſtück für den wohlgemeinten 
Rath hin, und trat unter die Bäume. | 
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Am Thore mußt! ich gleich wieder von der Schildwacht 
hören: „Wo hat der Herr feinen Schatten gelaffen * und glei 
wieder darauf von ein Paar Frauen: „Jeſus Marta! der arme 
Mensch hat feinen Schalten!“ Das- fing am mich zu verbriefen, 
und ich vermied jehr forgfältig, in die Sonne zu treten. Das 
ging aber nicht überall an, zum Beifpiel nicht über die Breite 
ftraße, die ich zunächſt durchkreuzen mußte, und zwar, zu mel- 
nem Unheil, in eben der Stunde, mo die ‚Knaben aus der 
Schule gingen. Ein verdammter budeliger Schlingel, ich feh' 
ihn noch, hatte es gleich weg, daß mir ein Schatten fehle. Er 
verrietb mich mit großem Geschrei der fammtlichen Titerarifchen 
Straßenjugend der Borftadt, welche fofort mich zu rezenfiren 
und mit Koth zu bewerfen anfing: „Ordentliche Leute pflegten 
ihren Schatten mit fih zu nehmen, wenn fie in die Sonne 
gingen." Um fie von mir abzumehren, warf ich Gold zu vollen 
Händen unter fie, und fprang- in einen Miethswagen, zu dem 
mir mitleivige Seelen verbalfen. 

Sobald ih mich in der rollenden. Kutfche allein fand, fing 
ich bitterlih an zu weinen. Es mußte ſchon die Ahnung in 
mir auffteigen: daß, um fo viel das Gold auf Erden Verdienft 
und Tugend überwiegt, um fo viel der Schatten höher als ſelbſt 
das Gold gefhäßt werde; und wie ich früher den Reichthum 
meinem Gewiffen aufgeopfert, hatte ich jetzt den Schatten für 
bloßes Geld hingegeben; mas Eonnte, was follte auf. Erden 
aus mir. werben ! 

Ih war noch fehr verftört, ald der Wagen vor meinem 
alten Wirthshauſe hielt; ich erſchrak über die Vorftellung, nur 
noch jenes ſchlechte Dachzimmer zu betreten. Ich Tieß mir meine 
Sachen herabholen, empfing den ärmlichen Bündel mit Verach— 
tung, warf einige Goldftüde bin, und befahl, vor das vor- 
nehmfte Hotel zu fahren. Das Haus mar gegen Norden ger 
legen, ich hatte die Sonne nicht zu fürchten. Ich ſchickte den 
Kutſcher mit Gold meg, ließ mir die beften Zimmer vorn heraus 
anweifen, und verfchloß mich darin, jo bald. ich Fonnte. 


— 
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Mas denfft Du, das ih nun anfing? — O mein lieber 
Chamiſſo, felbft vor Dir es zu geftehen, macht mid erröthen. 
Ich zog den unglüdlichen Sedel aus meiner Bruft hervor, und 
mit einer Art Wuth, die, wie eine fladernde Feuersbrunſt, fich 
in mir durch fich felbft mehrte, zog ich Gold daraus, und Gold, 
und Gold, und immer mehr Gold, und freute ed auf den 
Eftrih, und fehritt darüber bin, und ließ es Flirten, und warf, 
mein armed Herz an dem Glanze, an dem Klange mweidend, 
immer des Metalles mehr zu dem Metalle, bis ich ermüdet felbft 
auf das reiche Lager ſank und ſchwelgend darin mwühlte, mich 
darüber wälzte. So verging det Tag, der Abend, ich ſchloß 
meine Thür’ nicht auf, die Naht fand mich liegend auf dem 
Golde, und darauf übermannte mich der Schlaf. 

- Da träumt‘ es mir von Dir, ed ward mir, als flünde ich 
hinter der Glasthüre Deines Fleinen Zimmers, und ſähe Dich 
von da an Deinem Arbeitötifche zwiſchen einem Skelet und einem 
Bunde getrodneter Pflanzen figen, vor Dir waren Haller, Hum— 
boldt und Linne aufgefchlagen, auf Deinem Sopha lagen ein 
Band Göthe und der Zauberring, ich betrachtete Did lange und 
jedes Ding in Deiner Stube, und dann Dich; wieder, Du rührteft 
Dich aber nicht, Du Holteft auch nicht Athem, Du warft tobt. 

Ih erwachte. Es fehlen noch fehr früh zu feyn. Meine 
Uhr ſtand. Ich mar wie zerfhlagen, durftig und hungrig auch 
noch; id hatte feit dem vorigen Morgen nichts gegefien. Ich 
ftieß von mir mit Unwillen und Ueberdruß dieſes Gold, an dem 
ich kurz vorher mein thörichtes Herz gefättiget; nun mußt ich 
verbrießlich nicht, was ich damit anfangen ſollte. Es durfte nicht 
fo liegen bleiben — ich verfuchte, ob es der Beutel wieder ver— 
ſchlingen wollte — Nein. Keined meiner Fenſter öffnete ſich 
über die See. Ich mußte mich bequemen, es mühjam und mit 
faurem Schweig zu einem großen Schrank, der in einem Kabinet 
ftand, zu fchleppen, und es darin zu verpaden. Ich ließ nur 
einige Handvoll da liegen. Nachdem ich mit der Arbeit fertig 
geworden, legt' ich mich erſchöpft in einen Lebnftuhl, und er— 
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wartete, daß fi Leute im Kaufe zu regen anfingen. Ich ließ, 
fobald es möglich war, zu eſſen bringen und den Wirth zu 
mir kommen. 

Ich beſprach mit dieſem Manne die künftige Einrichtung 
meines Hauſes. Er empfahl mir für. den näheren Dienſt um 
meine Perfon einen gewiffen Bendel, deſſen treue und ver- 
ftändige Phyfiognomte mich gleich gewann. Derſelbe war's, 
deſſen Anhänglichfeit mich feither tröftend durch das. Elend des 
Lebens begleitete und mir mein düſt'res Loos ertragen half. Ich 
brachte den ganzen Tag auf. meinen. Zimmern mit herrenloſen 
Knechten, Schuſtern, Schneidern und Kaufleuten zu, ich richtete 
mich ein, und kaufte beſonders ſehr viele Koſtbarkeiten und 
Edelſteine, um nur etwas des vielen aufgeſpeicherten Goldes los 
zu werden; es ſchien aber gar — als könne der Haufen ſich 
vermindern. 

Sch ſchwebte indeß üßer yreinen Zuſtand in * angſtigend⸗ 
ſten Zweifeln. Ich wagte feinen Schritt aus Meiner. Thür' und. 
ließ Abends vierzig Wachskerzen in meinem Saal anzünden, be— 
vor ich aus dem Dunkel heraus kam. Ich gedachte mit Grauen 
des fürchterlichen Auftrittes mit den Schulknaben. Ich beſchloß, 
ſo viel Muth ich auch dazu bedurfte, die öffentliche Meinung 
noch einmal zu prüfen. — Die Nächte waten zu. der Zeit mond— 
hell, Abends fpät warf ich einen weiten Mantel-um, brüdte 
mir den. Hut tief in die Augen, und ſchlich, zirternd wie ein 
Verbrecher, aus "dem Haufe. Erft auf einem entlegenen Plag 
trat ich aus dent Schatten der Häufer, -in deren Schub ih fo 
weit gefommen war,. an das Mondeslicht hervor ; gefaßt, mein 
Schickſal aus dem Munde der Vorübergehenden zu vernehmen. 

Erſpare mir, lieber Freund, die fehmerzliche Wiederholung 
alles deſſen, was ich erbulden mußte. Die rauen bezeugten 
oft das tiefſte Mitleiven, das ich ihnen einflößte; Neußerungen, 
die mir die Seele nicht minder durchbohrten, als der Hohn der. 
Jugend und. die. hochmüthige Beratung. der Männer, befonders 
ſolcher dicken‘, wohlbeleibten, die ſelbſt einen die Schatten 

Schwab, deutſche Proſa. u. 2. Aufl. 
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warfen. Ein ſchönes, holdes Mädchen, die, wie es ſchien, ihre 
Eltern begleitete, indem dieſe bedächtig nur vor ihre Füße fahen, 
wandte von ungefähr ihr leuchtendes Auge auf mich ſie erſchrack 
fihtbarlih, da fie" meine Schattenlofigfeit bemerkte, verhüllte ihr 
ſchönes Antlitz in ihren Schleier, ließ den Kopf. finfen und ging 
lautlos vorüber. 

Ich ertrug es länger nicht. Salige Ströme brachen aus 
meinen Augen, und mit durchſchnittenem Herzen zog ich mich 
ſchwankend in's Dunkel zurück. Ich mußte mid. an den Häufern 
halten, um meine Schritte zu ſi chern, und erreichte langſam und 
ſpät meine Wohnung. 

Ich brachte die Nacht ſchlaflos zu. Am andern Tage war 
meine erfte Sorge, nach dem Manne im grauen Node überall 
ſuchen zu laſſen. Vielleicht follte e8 mir gelingen, ihn wieder 
zu finden, und wie glücklich! wenn ihn, wie mich, der thörichte 
Handel gereuen ſollte. Ih ließ Bendel vor mich kommen, 
er ſchien Gewandtheit und Geſchick zu beſitzen, — ich ſchilderte 
ihm genau den Mann, in deſſen Beſitz ein Schatz ſich befand, 
ohne den mir das Leben nur eine Qual ſei. Ich ſagte ihm die 
Zeit, den Ort, wo ich ihn geſehen; beſchrieb ihm Alle, die zu— 
gegen geweſen, und fügte dieſes Zeichen noch hinzu: er ſolle 
fih nah einem Dollond’fhen Fernrohr, nah einem. golddurch⸗ 
wirkten türfifchen Teppich, nah einem Prachtluftzelt, und end» 
lich nah den ſchwarzen Meithengften genau erkundigen, deren 
Geſchichte, ohne zu beftimmen wie, mit der ‘des räthfelhaften 
Mannes zufammenbinge,: welcher Allen unbedeutend erſchienen, 
und deſſen Erſcheinung die Ruhe und das Glück meines Lebens 
zerſtört hatte. 

Wie ich ausgeredet, Holt ich Gold her; ‚eine Laft, wie ich 
ſie nur zu tragen vermochte, und legte Edelſteine und Juwelen 
noch hinzu für einen größern Werth. „Bendel,“ ſprach ich, 
„dieſes ebnet viele Wege und macht Vieles leicht, mas unmög- 

lich fehlen; ſei nicht Farg damit, mie ich ed nicht bin, fondern 
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geh’, und erfreue Deinen Herrn mit Nachrichten, auf denen feine 
alleinige Hoffnung beruht.“ - 

Er ging. Spät fam er und traurig quält. Keiner von 
den Leuten des Herrn John, Keiner von feinen Bäften, er 
hatte alle gefprochen, mußte fih nur entfernt an den Mann im 
grauen Ro zu erinnern. Der neue Teleffop war da, und 
Keiner wußte, mo er hergefommen ; der Teppich, das Zelt war 
da noch auf demfelben Hügel ausgebreitet und aufgefhlagen, die 
Knechte rühmten den Reichthum ihres Herrn, und Keiner wußte, 
von mannen biefe neuen Koftbarfeiten ihm. zugefommen. Er 
ſelbſt Hatte feinen Wohlgefallen daran, und ihn kümmerte es nicht, 
daß er nicht wiſſe, woher er fie habe; die Pferde Hatten bie 
jungen. Herren, die ſie geritten, in ihren Ställen, und fie priefen 
die Freigebigkeit des Herrn John, der fie ihnen an jenem Tage 
geſchenkt. So viel erbellte aus der audführlichen Erzählung 
Bendels, deſſen raſcher Eifer und verftändige Führung, au 
bei jo fruchtloſem Erfolge, mein verdientes Lob erhielten. Ich 
winkte ihm. püfter, mich allein-zu laſſen. | 

„Ich habe,“ hub er. wieder an, „meinem Herrn Bericht 
abgeftattet über die Angelegenheit, die ihm am wictigften war. 
Mir bleibt noch ein Auftrag auszurichten, den mir heute früh 
Jemand : gegeben, - welchem: ih. vor’ der Thür begegnete, da id 
zu dem Gefchäfte ausging, wo ich fo unglücklich gewefen. 
Die: eigenen Worte des Mannes waren: „„Sagen Sie dem 
Herm Peter Schlemihl, er würde mich Hier nicht mehr 
fehen, da id über's Meer gehe; und ein günftiger Wind mid 
fo eben nah dem Hafen ruft. Aber über Jahr und Tag werde 
ich die Ehre haben, ihn felber aufzufuchen und ein anderes, 
ihm dann vielleicht annehmliches Gefchäft vorzuſchlagen. Em— 
pfehlen Sie mich ihm unterthänigft, und verſichern ihn meines 
Dankes.““ Ich frug ihn, wer er er fagte. aber, Sie 
fennten ihn ſchon.“ 

„Wie fah der Mann aus?“ rief ich voller Ahnung. Und 


Bendel beſchrieb mir den Mann im grauen Rode Zug für 
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Zug, Wort für Wort, wie er getreu in feiner vorigen Erzäh— 
lung des Mannes erwähnt, nach dem er ſich erkundigt. — 

„Unglücklicher!“ ſchrie ich händeringend, „das war er ja 
ſelbſt!“ und ihm fiel e8 mie Schuppen bon den Augen. — 
„Ja, er war ed, war ed wirklich!“ rief er. erſchreckt aus, „und 
ich verblendeter, Blödfinniger habe. ihn nicht erkannt, m nicht 
erkannt und ‚meinen Herrn verrathen !“ 

Er brach, heiß weinend, in bie Bitterften Vorwürfe gegen 
fi felber aus, und die Verzweiflung, in der er war, mußte 
mir felber Mitleiven einflößen. Ih ſprach ihm Troſt ein, ver- 
ſicherte ihn wiederholt, ich feße feinen Zweifel in feine Treue, 
und fehlte ihn alsbald fin den Hafen, um mo möglich bie 
Spuren des feltfamen Mannes zu verfolgen. Aber an diefem 
jelben Morgen waren fehr viele Schiffe, die mwidrige Winde im 
Hafen zurüdgehalten, ausgelaufen, alle nad) anderen Weltjtrichen, 
alle nah anderen Küften beftimmt, und- ‚ber graue — war 
ſpurlos wie ein Schatten verſchwunden. 


Fr — J— 


Das Landvolk in’ Zialien. 
(1848.) 


Kein Clement des italienlſchen Lebens ift im Auslande fo. 
wenig gefannt, ja fo fehr verfannt, als das Landvolk. Man 
legt gewöhnlich an deſſen Beurtheillung den. Maßſtab anderer 
Länder und bedenkt dabei nicht, daß bei weitem die größere 
Mehrzahl nichts iſt als Zeitpächter gegen Geldrente, mehr aber 
noch gegen die Hälfte in minder fruchtbaren Gegenden aber gegen 
ein Drittel des Nohertrags, wogegen der Eigenthümer des Bodens 
die Abgaben zu tragen und. die Gebäude zu unterhalten bat. 
Wenn man diefes Verhältniß genau ins Auge, faffen will, fo 
wird man begreifen, warum Alles, was großes Betriebscapital 
oder befondere perſönliche Aufficht eines rationellen Landwirths 
erfordert, warum jede burchgreifende Gulturveränderung in Ita= 
Iten fehr ſchwer eingeführt und durchgeführt werden Fann, warum 
mitten in dem ſchönſten Gegen ‚Gottes das Landvolk arm und 
elend fheint — wiewohl es dem Reiſenden elender erſcheint, als 
es wirklich iſt — ja man wird dem Fleiße, der Ausdauer und 
dem guten Muthe. die HUHN und das Mitgefühl nicht 
verfagen können. 

‚Der Landbau tft, wo die Umflände es nhent erlauben, auf 

einer hohen Stufe. Er hat treffliche alte Traditionen und wird 
von großem Fleiße unterſtützt. Betrachten wir die einzelnen 
Provinzen! Von den Alpen in die Ebenen der Lombardei herab 
die Cultur des Weinſtocks, des Maulbeerbaumes, des Maiſes, 
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dann die unübertroffene Graswirtbichaft, von Wäfferung, Com— 
poft und kluger Auswahl der Viehracen getragen, die Neisfelver 
am Tefin, den Hanfbau um Bologna, die fleikige Eleine Cultur 
längs der Emilia, in Toscana und um Yucca, endlich die Garten— 
wirtbfchaft der Umgegend Neapeld, denken wir dabei” an den 
Druck durch Auflagen und endlofe Proceſſe, an die mangelbafte, 
oft gänzlich abgebende Schulbildung, an die erichöpfende Kite, 
an die fo häufigen Einflüſſe der fchlechten Luft, an die vielen 
gebotenen Feiertage, die ungelimden Faitenfpeifen, die, wenn 
nicht bemmenden, doc felten fürberlichen agrartichen Gefege und 
die mangelhaften Werbindungsmittel, fo bleibt und nur übrig 
die Standhaftigfeit, den Fleiß, den guten Muth ımd-bie Elaititi» 
tät des italienischen Landuolks zu bewundern. Unter gleichem 
Verhältniß würde Deutfchland bald mit Weideland und Buſch— 
wald bevdedt fein. Die Gute Gottes und die Güte der Regie— 
rungen, treffen ſich Selten auf demfelben Felde. 

Auch da, wo. der Yandmann zugleich Grundbeſitzer if; Een 
er, vermöge feiner nationalen Eigenthümlichkeit felten der Ver— 
ſuchung, widerfteben, Vorſchüſſe von einem der zahlreichen Spe— 
fulanten anzunehmen, wie z. B. in der Lombardei auf die Sei— 
denernte und um Marfala auf den Ertrag der Weinberge. Da 
kann e8 Sich num nicht fehlen, daß er bei der Abrechnung ge— 
wöhnlid noch als Schuldner gebucht bleibt, und mit. allem Fleiße 
nie etwas Erhebliches vor ſich bringt. 

Die Leichtigkeit, mit welcher die im Süden ſo "geringen 
Bedürfniſſe Bejchafft werden, bat in Werbindung mit der durch 
die Sonne erzeugten Erfchöpfung - der Kräfte die für rationelle 
Landmwirtbichaft fo nachtheilige Folge, daß die ländlichen Tag— 
löhner in demjelben Verhältniß fteigen, in welchem die Lebens— 
mittel wohlfeil ſind. Während ſchlechter Jahre kann man Ar— 
beiter um wenig mehr als die Nahrung, wenn aber Ueberfluß 
ift, auch um vieles Geld nicht erbalten. 

In den Gebirgen iſt neben dem Getreide der Mais und die 
Kaftanie, in der Lombardei der Reis, in den höchſten Gegenden 
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des Apennins die ſüße Eichel, überall aber die Kartoffel in 
- fehr geringem Werhältnifje zu dem Grwähnten das Nahrungs- 
mittel, ſcharf geſalzenes Nauchfleifeh, Käfe von Schaf» und Ziegen- 
mil die Würze, Der: tägliche Gebrauch der, Käſe als Zuthat 
der Speiſen jeheint daher zu” fommen, daß man lange die un- 
glaublich geſalzenen ſardiniſchen Kaͤſe unbeſteuert gelaſſen hatte, 
nachdem das Salz ſchon längſt durch die Regale beſteuert war. 
| Zum Trunke bat der Landmann gewöhnlich den gegohrenen 
Aufguß auf die’ Treber (Vinetto). Es tjt ‚vielleicht ein Glück 
für ihn, daß er den Wein aufdie nachläſſigſte und fehlerhaftefte 
Weiſe bereitet, bei der Wohlfeilheit des felten ‚ganz fehlenden 
Weins und bei’ der Heftigfeit der Temperamente würden der ' 
Verbrechen aus Leidenschaft noch viel mehr gerügt-werden müſſen, 
als gegenwärtig fehon der Fall tft. Es ſei hier übrigens be⸗ 
merft, daß der gemeine Mann den Wein ſchon deßhalb vortreff- 
lich führen und in großer Quantität trinken kann, weil er ge 
wöhnlich jehr mäßig lebt. In den Gebirgen wird ein Theil des 
Meines gekocht, um ibn länger aufbewahren zu können. Ber 
ſondere Liebe widmet der Landmann dem. Oelbau. "Man möchte 
unfern feberfertigen Touriſten rathen , ſich Die Mühe zu geben, 
die verſchiedenen Verrichtungen vom Düngen , Beichneiden u. ſ. w. 
bis zur Gewinnung des Dels zu beobachten, ehe fie den italieni— 
chen Landmann der Trägheit und Nachläſſigkeit beſchuldigen. 
Daß in den von der Natur vorzugsweife und beinahe aus- 
jchließlih auf den Delbau angemwiefenen Gegenden z. B. im 
Vepinifchen Gebirge, um Terracina und Eonnüto dad Briganten- 
Unmefen vorzüglich zu Hauſe ift, bat feinen Grund. im dem 
häufigen Mißratben ver Oliven und zugleich im alten Traditionen 
aus den Zeiten der Fehden der großen Barone. Auch kann man 
durch die Delmälber in. jeder Nichtung operiren, Bass gejeben 
zu erben. 
In der Campagna um Rom * in andern von der Fieber- 
luft heimgefuchten Gegenden Italiens werden die Feldarbeiten auf 
eine Weiſe betrieben, welde von der des übrigen Italiens gänz- 
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lich verſchieden iſt. Es kommen Genofjenfhaften der Bergbe- 
wohner unter felbftgemählten Anführern oft aus meiter Berne zu 
diefem Behufe herbei. Viele holen fich biebei Tod oder langes 
Siechthum. Auch die Reisernte am Teſin wird. durch derlei Ge— 
ſellſchaften eingeheimst. Aus den Gebirgen der Lombardei finden 
ähnliche Wanderungen zum Behufe anderer gewerblichen Zwecke 
ſtatt, hier um als Markthelfer, dort um als Kellerknechte Brod⸗ 
kneter u. ſ. w. zu dienen. Andere handeln in Geſellſchaſt mit 
Froſchſchenkeln, Bäumen, getrockneten Früchten. Das uͤbervöl⸗ 
kerte Fürſtenthum Lucca ſteht in der Uebung aller möglichen 
Induſtrien dieſer Art dem übrigen Italien voran. Wie weit und 
“ mit welchen fehönen Ueberkommniſſen des Alterthums die Ge— 

müfegärtneret getrieben wird, kann man: in ber nächſten Um⸗ 
gebung Neapels am leichteſten beobachten. 

Wenn nun bei allen dieſen Aeußerungen leiblicher mie — 
fliger Thätigkeit dennoch in manchen Gegenden das Geld fo jelten. 
ift, daß man darauf warten muß, daß das Huhn fein Ei legt, 
damit dieſes gegen Salz umgetauſcht wird, um die Polenta 
würzen zu können, wenn man zum Bäcker laufen muß, um 
einen Thaler gewechſelt zu bekommen, ſo tft dennoch ver Land⸗ 
mann nicht elend, obgleich er fehr arm ift, Fein. Tagedieb, weil 
er oft im Schatten mit umendlicher Behaglichkeit ausruht, und 
oft reinlicher als unſer Landmann, obgleich er manchmal einen 
Kometenſchweif von Knoblauchgeruch hinter ſich herzieht und er 
nur halb bekleidet einhergeht. Der proletariſche Zuſtand ber 
Landleute kann ſich wegen der mangelhaften Schulbildung, dem 
Leichtſinne, mit welchem Chen geſchloſſen werden, und der all— 
gemeinen Weiſe der Armen, ſich durch reichliche Genüſſe für Ent— 
behrungen zu entſchädigen — auch da nicht in kurzer Zeit zu 
mittelmäßigem Wohlſtande erheben, wo, wie im Königreiche 
Neapel, in Toscana und dem ehmaligen Königreiche Italien, 
durch revolutionäre oder reformatoriſche Regierungsmaßregeln di 
Stand freier Grundeigenthümer gefhaffen worden tft. 

Wenn in England und in andern Ländern, wo entwickelter 
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Kunftfleiß große überfhießende Capitale aufhäuft, der Stand 
der kleinen Grundbefiger täglich mehr verſchwindet und von ben 
reihen Städtern ausgefauft wird, fo iſt in Italien das alte 
Berhältnig meiſt ftehen geblieben und dur Sitten, Gefeßgebung 
und Vorherrſchen abjolutiftifcher Anfichten der Negierungen bei— 
behalten worden. Es mangelt daher der Halbinſel ein ſehr 

wichtiges Element. der Ordnung und. des —— ja der 
phyſiſchen Kräftigung der Maſſen. 

Wie alt dieſes Uebel ſeye, wie ſehr es in den Tagen 
ver Cäſare auf das Land gedrückt habe, wie die Einwanderung 
der deutſchen Stämme es noch verſtärkt und erſt eigentlich orga— 
niftet oa weist die Geſchichte auf jedem Blatte na. 


:Latifundia eig Italiam ! 


‘ —⸗ 


Fr. von Naumer. 


Der Sturm auf ‚Yerufalenn im Jahr 1099. 
(18233) 


Gleich nah der Rückkunft von ‚jener. heiltgen Wanderung, 
[nach dem Delberge] begannen die Chriſten nähere Vorbereitungen 
zum Angriffe. Der Herzog von Lothringen, Robert von Flan- 
dern und Mobert von der Normandie bemerkften biebei, daß vie 
Stadt ihrem Lager gegenüber nicht allein durch die Mauern, 
fondern auch durch die ſtärkſte Beſatzung und das tüchtigfte 
Kriegözeug, beifer ald an allen andern Selten gebedt fey; des— 
halb veränderten ‚fie klüglich ihre Stellung in der Nacht vor 
dem beichloffenen Sturme, legten mit großer Mühe die Belage- 
rungsmwerfzeuge auseinander, trugen fie morgenwärts, wo die 
Mauer niedriger und der Boden ebener war, und fegten dann 
alles mit großer Anftvengung wiederum züfammen. Gin vier- 
eckiger, ans Thal Iofaphat ſtoßender Stadtthurm, befand ji 
nunmehr zu ihrer Iinfen, das Stephansthor zu ihrer rechten 
Hand. Erftaunt faben die Muhamedaner beim Anbruche des 
Tages, daß des Herzogs Lager verſchwunden war, und wähnten 
er fey davon gezogen: bald nachher entdeckten fie ihn aber mit 
dem Belagerungszeuge an der gefährlichen Stelle. Gleichzeitig 
hatte der Graf von Touloufe mit großem Koftenaufwande eine 
Bertiefung auffüllen laffen, welche fih zwifhen den Mauern und 
dem von ihm errichteten Thurme hinzog, fo daß biefer nunmehr 
ohne Mühe der Stadt genähert werben konnte, Es waren aber 
die Thürme des Herzogs von Lothringen und: des Grafen Rai— 
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mund von gleicher Bauart, hoch, vierfeitig und vorn mit einer 
doppelten Bederfung von flarfen Brettern verfehen. Die äußere 
Bedeckung fonnte man oberwärts ablöfen und, einer Fallbrücke 
glei, auf die Mauern niederlaffen; die innere, mit Häuten 
überzogene, ſchützte dann Du, binlänglih gegen Wurfgefchoife 
und Feuer. - 

Jetzo begann der Sturm. Zuerft jehleuterten die Chriften 
aus al ihrem Gefhüs Pfeile und große Steine gegen die 
Mauer; allein ihre Kraft ging. an ven Eäden vol Stroh und 
Spreu, an dem Flechtwerf und anderen weichen Gegenftänden 
verloren, welche die Belagerten zum Schutze aufgehängt hatten. 
Kühner, als könnte perſönlicher Muth allein entſcheiden, nahten 
hierauf die Pilger den Mauern; aber Steine und Balken ſchmet— 
terten ſie zu Boden, brennende Pfeile ſetzten ihr Kriegszeug in 
Brand, hinabgeworfene Gefäße, mit Schwefel und kochendem 
Oele angefüllt, vermehrten die Gluth, und durch unaufhörliches 
Gießen von Waſſer, durch Anſtrengungen aller Art konnte man 
die Gefahren nicht beſiegen, ſondern kaum hemmen. So ver— 
ging der erſte Tag, ohne Entſcheidung, und nur ein Umſtand 
erhöhte den Muth der Chriſten: daß die Saracenen, ungeachtet 
aller Bemühungen, nicht im Stande waren, ein heiliges Kreuz 
zu verlegen, welches man auf dem Thurme Gottfrieds von 
Bouillon errichtet hatte.: Die Naht verfloß in gegenfeitiger 
Furcht eines Ueberfalles, und die Wachen wurden verdoppelt; 
Wenigen aber war es gegeben, fich nach folher Anftyengung 
und in der nahen Ausficht auf größere Thaten, durch ruhigen 
Schlaf zu ſtärken. 

Auch erneute ſich mit der Morgenröthe w Kampf, heftiger 
noch als am vergangenen Tage: denn die Chriſten waren er— 
. bittert, daß ihre früheren Hoffnungen getäufcht worden, und die 
Saracenen ahneten ihr Schickſal im Falle der Eroberung Jeru— 
ſalems. Deshalb beſchlugen die legten einen ungebeuren Balfen 
ringsum mit Nägeln und eifernen Hafen, befeftigten zmifchen 
diefen Werg, Strob und andere brennbare Dinge, goffen Pech, 
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Del und Wachs darüber hin, ſteckten Alles an mehren Stellen 
zugleich in Brand, und warfen dann den Balfen mit ungeheurer 
Anftrengung zum Thurme des Herzogs von Lothringen. Schnell 
wollten ihn die Chriften hinwegziehen; es mißlang jedoch, meil 
die Belagerten eine ftarfe Kette um deſſen Mitte geſchlungen 
hatten und ihn feft hielten. Da hoffte man menigftend. die 
Flammen zu löſchen, welche gewaltig um fi griffen und alle 
Werkzeuge der Pilger zu zerftören drohten; aber, kein Waſſer 
minderte die Gluth, und erft durch den, glüdflichermeife für folche 
Fälle herbeigefchafften Effig, wurde der Brand gehemmet. So 
dauerte das Gefecht ſchon fieben Stunden ohne Erfolg, und 
viele Chriften wichen ermüdet zurüd. Der Herzog von ber 
Normandie und der Graf von Flandern. verzweifelten an einem 
glücklichen Ausgange und riethen zur Raſtung bis auf den fol» 
genden Tag; der Herzog von Lothringen bielt nur mit Mühe 
feine Mannschaft beifammen und die WBelagerten freuten fich 
ſchon der Errettung;. da winfte ein Nitter vom Delberge her 
mit leuchtendem Schilde gegen die Stadt... „Seht ihr,“ rief der 
- Herzog, „ſeht ihr das himmliſche Zeichen, gewahrt ihr den höhe— 
ren Beiftand 2“ Und Alle drangen raftlos wieder vorwärts; 
felbft Kranke, ſelbſt Weiber ergriffen die Waffen, um die heil- 
bringenden Gefahren zu theilen. In demfelben Augenblice warf 
das Gefhüß der Franken mit furdtbarer Gewalt die größten 
Steine über die Mauern, und well andere Mittel fruchtlos 
blieben, fo wollten die Belagerten durch Zauberei. dagegen wir— 
fen; aber ein Stein tödtete die beiden herzugerufenen Be— 
. Ihmörerinnen, nebft dreien Mädchen, welche fie begleitet hatten: 
und died galt den Pilgern für. ein zweites Zeichen des Himmels. 
Binnen einer Stunde war+ die Äußere Mauer gebrochen, der 
Boden geebnet und bed Herzogs Thurm der inneren Mauer ge— 
nähert. Alle Säcke, Balken, Strob, Flechtwerk oder mas die 
Belagerten fonft zum Schuße aufgehängt hatten, ward in Brand 
geſteckt; der Nordwind trieb mit Heftigkeit. den Rauch und die 
Flammen gegen die Stadt, und geblendet und faft erftict wichen 
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alle Vertheidiger. In höchſter Eil- ließen die Pilger: nunmehr 
jene Falbrüde vom Thurme des Herzogs auf die Mauer nieder 
und ftügten fie mit Balfen: zwei Brüder aus Flandern, Ludolf 
und Engelbert, betraten aus. dem mittleren Stockwerke des 
Thurmes zuerft die Mauern, ihnen folgten aus dem oberen 
Stodwerke Herbeieilend, Herzog Gottfried und Euſtathius fein 
Bruder, dann viele Nitter und geringere Pilger. Man fprengte 
dad Stephansthor, und-.mit dem Rufe: „Gott will es, 
Gott. hilft uns!“ ſtürzten die Chriften unaufhaltſam in bie 
Straßen. — Zu 

> Unterbefjen war der Graf von Touloufe, an der andern 
Seite der Stadt, auf das äußerſte bedrängt und fein Thurm 
fo beſchädigt worden ,. daß ihn Keiner mehr zu befteigen magte. 
In diefem Augenblide der höchſten Gefahr, erhielten” aber die 
Zürfen Nachricht von dem Siege ded Herzogs, und ſchnell ver— 
iprashen fie dem Grafen die Mebergabe des Thurmes David 
gegen fünftige Löfung und ficheres Geleit bis Askalon. Rai— 
mund . bewilligte ihre: Forderungen, erfuhr aber fpäter megen 
diefer löblichen Milde den ungerechten Tadel der Kreuzfahrer. 
‚Mit folder Eil drangen nunmehr auch die Provenzalen in bie 
Stadt, das fechözehn von ihnen im Zionsthor erdrückt wurden. 
Unkundig der Straßen, gelangte Tankred fechtend bis zur Kirche 
des heiligen Grabes, hörte erſtaunt dad „Herr, erbarne 
dich unfer!“ fingen, fand Hier die jerufalemijchen Chriften 
verfammelt, und 'gab ihnen eine Wache zum Schuge gegen et= 
wanige Anfälle der Saracenen. Aber fehon retteten ſich diefe 
fliehend von den Straßen in die Häufer, vor-Allem an zehn- 
taufend in. den Tempel und deffen von Mauern eingefchloffenen 
Bezirk. Auch dahin drangen die Chriften. „Alle find Frevler 
und Heiligthumsſchänder, Fein Ginziger werde verfchont!“ fo 
riefen das Volk, die Fürften und vie .Geiftlichen; und man 
metzelte, bis das Blut die Treppen des Tempels“ binabfloß, big 
der Dunft der’ Leichname felbft die Sieger betäubte und fort- 
trieb. Doch bemächtigten.fie fich vorher mit gieriger Haſt der 
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großen Tempelfchäße, melcdhe einen dauernden Reichthum hätten 
begründen fünnen, wenn gewaltfamen Erwerbern die Geſchick— 
lichkeit des Erhaltens nicht allemal, zur Gtrafe ihrer Frevel, 
verſagt wäre. 

Von dem Tempel eilte man zur Eynagoge, wohin ſich 
die Juden gerettet hatten; ſie wurden verbrannt. Aufgehäuft 
lagen jetzt die Leichen ſelbſt In den. abgelegenſten Straßen, 
ſchrecklich war das Gefehret der Verwundeten, furchtbar der 
Anblick der einzelnen, zerftreut umbergeworfenen menschlichen 
Glieder ; dennoch Tehrte Höhere Beſinnung noch immer nicht zu- 
rüd! Es war ſchon früher, zur Mehrung der Graufamfeit und 
des Gigennußes, der Grundfat angenommen und-vor der Er- 
oberung Jeruſalems nochmals ausdrücklich beftätigt worden: daß 
Jeder eigenthümlich behalten follte, mas er in Befig nahme. 
Deshalb theilten fih die Kreuzfahrer nach Auseinanderfprengung 
der größeren Maffen ihrer Feinde, in einzelne Eleinere Raub— 
borden. Kein Haus blieb unerbrochen, Greife und Weiber, 
Hausgefinde und Kinder wurden nicht bloß. getödtet, fondern 
mit wilder Graufamfeit verhöhnt ober gemartert. Man zwang 
Einige von den Thürmen hinabzufpringen; man warf Andere 
zu ben Benftern hinaus, daß fie mit gebrochenem Genid auf 
der Straße lagen; man riß die Kinder von den Brüften ber 
Mütter und fehleuderte fie gegen die Wände oder Thürpfoften, 
daß das Gehirn umberfprigte; man verbrannte Mehre an- lang« 
famem Feuer; man fehnitt Anderen mit wilder Gier den Leib 
auf, um zu fehen, ob fie nicht Gold oder andere Koftbarfeiten, 
der Rettung wegen, verſchluckt hätten, Von 40,000, oder wie 
morgenländifche Gefchichtichreiber melden, von 70,000 Saracenen, 
blieben nicht fo viele. am Leben, als erforderlich waren, fhre 
Slaubendgenoffen zu beerdigen: Arme Chriften mußten nachher 
bet diefem Geſchäfte Hülfe leiften, und viele Leichname wurden 
verbrannt, theils damit fich nicht bei längerer Bögerung an⸗ 
ſteckende Krankheiten erzeugen möchten, theils weil man hoffte, 
ſelbſt in der Aſche Koſtbarkeiten aufzufinden. 
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Endlih war nichts mehr zu morden und zu plündern; da 
reintaten fi die Pilger vom Blute, entblößten Haupt und 
Füße, und zogen unter. Lobgefängen zur Leidens⸗ und Aufer- 
ftebungsfirche. Beterlih wurden fie hier. von den Geiftlichen 
empfangen, welche mit tiefer Nührung für die Löſung aus der 
Gemalt der Ungläubigen danften, Keinen : aber mehr erhuben, 
ald Peter’ den Cinfiedler; weil diefer ihnen vor fünf Jahren 
Hülfe. zugeftchert und.“ fein Wort gehalten hatte, Alle Pilger 
weinten vor Freuden , Fonnten ſich nicht ſatt jehen an den hei— 
ligen Stätten, wollten Jegliches berüßren, und. beichteten ihre 
Sünden und gelobten Beſſerung mit lauter Stimme. -. So feurig 
war der Glaube, daß Diele nachher beſchwuren, fie hätten 
Geftalten der, in den früheren Schlachten umgefommenen Brüder 
neben fih wandeln. geſehen, ja der Biſchof Ademar von Puy 
babe ‚einem erftaunt Fragenden. geantwortet: „nit er allein, 
fondern alle werftorbenen Kreuzfahrer wären auferſtanden, um 
an dem Kampfe und an den Freuden des Sieges Theil zu 
nehmen.“ Der Himmel: ſey Allen erworben, ‚Gott fey Allen 
gnädig für das große Werk: das war die feſte Ueberzeugung, 
die unwandelbare Hoffnung! 

So ward Jeruſalem erobert‘ am neun und dieißigſten Tage 
der Umlagerung, am funfzehnten Julius des Jahres 1099. 


Theremin. 


Die geiſtliche Beredſamkeit. 
833) FOR 


Bruchſtück eines Geſpraͤchs. 

Mann. Gewiß haben Sie auch ſelbſt oft gepredigt. 

Jüngling. Ja das habe ih; darauf"wollte ih eben 
fommen. ber ich habe dabei traurige Erfahrungen geme cht. 

Mann. Wie ſo? 

Jüngling. Diejenigen, die von Amtswegen meine Pre⸗ 
digten beurtheilten, wollten viele Fehler darin entdecken, die 
ſchwerlich vorhanden waren. Doch darüber würde ich mich leicht 
hinwegſetzen. Empfindlicher iſt es mir, was ich nur zu deutlich 
merke, daß ich der Schrecken der Zuhörer bin. So bald ſie 
meines Angeſichtes anſichtig werden, ſtehen ſie größtentheils auf 
und ſchleichen ſich davon — was bei einer guten Kirchenpolizey 
nicht geſchehen dürfte; und das Amen —— ich * allein vor 
dem Küſter. 

Mann. Hören Sie, unb uk Sie es fih: Wer Ehri- 
ftum vor leeren Bänfen mit Demuth und Freudigkeit predigt, 
ber ſteht auf. einer fehr hohen Stufe im Neiche Gottes; während 
Derjenige, um den viefe Tauſend zuſammenſtrömen, wenn ſich 
dabei, tie es wohl gefchieht, etwas Menjchliches in ihm regt, 
in Gottes Augen viel niedriger ſteht. | 

Jüngling. Das ift wohl Difiiens? 

Mann. Könnte wohl feyn. 

Füngling.”. S'iſt nichts für mich; es twröftet mich nicht. 
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Ih fing nun an zu zweifeln, ob ich wohl auf dem rechten 
Wege feyn möchte. 

Mann. Brav! Aus Ihnen kann etwas werden. 

Jüngling. Da beſchloß ich, mich an Sie zu wenden. 
Sie find zwar nur ein einfacher Mann, der, wie er ſelbſt ge— 
fteht, mit der Zeit nicht fortgefehritten ift. Aber Ste haben 
bo eine mehr ald zwanzigjährige Erfahrung, und ich hoffte, 
bag Sie mir aus derjelben einen guten Rath geben würden. 
Sie haben es nicht gewollt. ka haben mid zum Beften gehabt. 
Leben Sie wohl. 

Mann. Bleiben Ste, is bitte. Sie fragten, da wollte 
es nicht gehn. Jetzt will ich fragen, vielleicht geht es da beſſer. 
Wollen Sie antworten? 

Jüngling. Ich werde ſehn. 

Mann. Drei Fragen ſind's, bie ih Ihnen vorzulegen 
habe. Die Hand auf's Herz, theurer junger Mann, und ven 
BE gen Himmel erhoben — mofür halten Sie fih ? 

Jüngling. Für einen jungen Mann, ver dur feine 
glücklichen Anlagen, durch feinen anhaltenden Fleiß, durch feine 

tadellofe Führung zu mehr ald gewöhnlichen Hoffnungen berechtigt. 
| Mann. Sp? Wiſſen Sie denn aber gar nicht, daß Sie 
ein Sünder find ? | | 

Jüngling Nennen Ste mir den Ehrenſchänder, ber 
Ihnen das von mir gefagt hat; ich werde ihn zu züchtigen wiffen. 

Mann. Ehrenſchänder? Großer Gott! Schrift und Ges 
willen fagen ja einem Jeden daffelbe. 

Jüngling. Mir nicht, einem wohlerzogenen Menfchen nit. 

Mann. Doch, doch, wenn er in der Schule des heiligen 
Geiſtes erzogen iſt. Das Herz ift Ihnen alfo nicht vor Schmerz 
über die Sünde gebrochen? 

Jüngling Nein, e3 iſt gefund, ganz, und ohne Riß. 

Mann. Das thut mir leid; denn fo lange es in biefem 
Zuftande bleibt, werben fie. nicht erbaulich predigen. — Meine 
zweite Frage ift: Leſen Sie die Bibel? 

Sähwab, deutſche Prof. U. 2. Aufl. 26 
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Jüngling. Wie follte ich nit? Kritif und Exegefe 
des alten und neuen Teftamentes tft mein Lieblingsftudtum. 

Mann. Ein herrliches treffliches Studium! Gott jegne 
ed Ihnen auch dadurch, daß ed Sie nicht verhindere, die Bibel 
zu Zeiten wie ein einfältiger Chrift zu leſen. | 

Küngling. Und wie liest fie der? 

Mann. Wie ein frommer Sohn ein zu ihm gelangte 
Schreiben feines geltebten entfernten Vaters lieſet. Bei einem 
jeden Worte denkt er: das ift dir gejagt, das mußt du beher⸗ 
zigen. Die Worte ſehen und ftrahlen ihn an; -fie erfcheinen 
ihm wie Perlen und Föftliche Eoelfteine. Täglich vermehrt fi 
der Scha derjenigen, die er in fein Herz, und dadurch auch 
in fein Gedädhtniß aufnimmt. Nun werden fie. in feinem Innern 
Iebendig, und verknüpfen fi darin auf mannigfaltige Weife. 
Ein jedes, da es fih nicht auf einen einzelnen Kreis, ſondern 
auf mehrere hinter einander Tiegende Schichten von Gegenftänden 
bezieht, Hat einen unendlihen Sinn, den Erfahrung und Nach— 
denken allmählig entwideln, der den an fih armen menjchlichen 
Geiſt mit dem Reichthum göttliher Wahrheit und Weisheit 
fült und auch, menn- das Reden Beruf ift, der Rede ben 
Inhalt gibt, ven jeder hriftliche Zuhörer verlangt. Haben Sie 
fo die Bibel gelefen? - . ——— | 

Jüngling Mit nihten: auch verbieten es mir bie 
Grundfäge einer gefunden grammatiſch-hiſtoriſchen Interpretation. 

Mann. Das fragte fih! — Wenn Ste aber die Bibel 
nicht auf diefe Art Teen, werden Sie nie erbaulich prebigen. 
Nun meine dritte und letzte Frage: Beten Sie? 

Süngling. Ja, zu mir felbft. 

Mann. Wie? zu Ihnen felbit? 

Jüngling. Beten heißt die Kräfte des Geiſtes und bed 
Millens fammeln zum reinen Denken und zum fittlichen Handeln. 
Penn ich das thue, wende ich mich nur an mich ſelbſt; und 
aus mir felbft entwickelt fi auch die höhere Kraft, die mir 
alsdann zu Gebote fteht. | 
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Mann. Armer junger Dann! Alfo, zu ‚Ihrem himmli— 
ſchen Vater, zu Ihrem Helland zu reden; fo reiht einfälttg und 
innig, wie etwa ‚ein Kind zu feinem Var, umd ein Freund 
zu. feinem Freunde redet; vor dem_allmächtigen, gnädigen Helfer 
alle Ihre Noth, geiſtige und irdiiche, große und. Fleine, zu be— 
jammern, und ihn danıı recht treuherzig und flebentlich zu bitten: 
Hilf mir! — das ift Ihnen unbefannt? Glauben Sie mir, fo 
lange Ste nicht beten, werden Ste nicht erbaulich predigen. — 
Ich bin zu Ende, und babe über die geiftlihe Beredſamkeit 
Ihnen das Beite, das ich felber weiß, mitgetheilt. 

Süngling Wo will denn das Alles eigentlih hinaus? 
Deun- bisher, das gejtehe ich, habe ich es noch nicht. begriffen. 

Mann. Dahin will es hinaus, daß Die geiftliche Bered⸗ 
famfett nichts anders fit, als das Ausſtrömen des Innern, get- 
ftigen Lebens, welches vom Geifte Gotted erzengt und welches 
täglich -genahrt werden muß durch Buße, Gebet und Leſen des 
göttlichen Worts. Wo dies innere. Leben. nicht vorhanden ift, 
da kann die geiftliche Beredſamkeit nichts anders. ſeyn, als ein 
Gaufelfpiel,. ala ein Verſuch, die Zuhörer, die im Dunkel ſitzen 
und vor Froft zittern, ‚glauben zu machen, daß fie ‚erleuchtet 
und erwärmt würden. . Eine ſolche Täuſchung, wenn es au 
gelänge, fie bervorzubringen, wird niemals lange dauern; denn 
das jagt doch am Ende einem Jeden fein Gefühl, ob. er fieht 
oder nicht, ob ihm warm iſt oder ob ihn friert. Wie hingegen 
aus der Flamme, durch ihre natürliche nothwendige Wirkung, 
Licht und Wärme ftrömt: fo wird auch das getftige Leben, wo 
ed vorhanden ift,. von felbft in der Rede bervortreten; und es 
wird auch Dadurch feine innere Herrlichkeit offenbaren, daß es 
unter den verſchiedenſten Formen fich mittheilt, und daß feine 
derfelben ihm etwas MWefentliches geben. oder nehmen Tann. 
endet es ſich an den Verſtand, um die Ginficht zu befefligen, 
jo wird es nichtzder_ Wärme, ermangeln; wendet es fih an das 
Herz, um Gefühle zu erwecken, Iſo wird auch in dieſen die 
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ſten Schwung, ſo wird doch das Evangelium dadurch nicht er— 
habener erſcheinen, als es durch ſich ſelber iſt; und erhaben 
wird es bleiben, agb wenn es in dem einfachſten, ſchmuckloſe— 
ſten Gewande erſcheint. Iſt das Streben nach dem Ideale 
einem Gemüthe angeboren, ſo wird auch die höchſte Kunſt, 
wenn fie nur dem Evangelium dienſtbar iſt, und ſich ihm unter- 
wirft, niemals. feiner Heiligkeit und Würde Abbruch thun; und 
nicht minder wird ed durch eine rohe und ungebildete Perſön— 
lichkeit fi entfalten Eönnen, fobald fi nur dieſe durch ben 
Glauben geheiligt hat. Auch die Vorbereitung mag lang ſeyn 
ober Eurz, fie mag Nievergefchriebenes dem Gedächtniß einprägen 
oder allein die Gedanken ohne die Worte vorbereiten — darauf 
fommt ed nicht an; fondern darauf, daß ein Jever, der ein 
Verkündiger des göttlichen Wortes feyn will, dieſem heiligen 
Berufe feine Zeit, fo viel er deren bat, und feine beften Kräfte 
widme; der, welcher viel hat, wird nicht beſſer auskommen, 
als der, welcher wenig bat, wenn diefer ed nur. eben fo treu 
meint. Breilih kann auch bei gleicher Kraft und Lebendigkeit 
des Innern hriftlichen Lebens der eine mehr, der andere weniger 
Zuhörer um fich verfammeln, der eine mehr, der andere weniger 
gerühmt werben. Aber thöricht wäre ed, nad dem einen oder 
nah dem andern auf der Segen des Wirkens überhaupt ſchließen 
zu wollen. Deshalb ift Feiner ein hbegnadigter Redner, weil 
er vor einer großen Verſammlung redet; er iſt es durch den 
Glauben, aus weldhem er redet, follte er auch nur vor zweien 
ober dreien reden; denn wo Glauben ift, da tft auch Segen; 
und an diefer Gewißheit möge ſich jeder genügen laffen. 

Jüngling. Es genügt mir aber nit. Wenn ich auf 
bem Abhange des Lebens ftände, das Wenige, das mir befchieden, 
ſchon erreicht hätte: dann möchte ich mich auch wohl mit folchen 
Gedanken tröften. Aber ich ftehe im Anfang einer Laufbahn, 
die fi weit und unermeflih vor mir öffnet; und durch ver- 
ächtliche Demuth fol mir mein hohes Ziel nicht. verbunfelt, 
mein Streben nad vemfelben nicht gehemmt werben. 
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Mann. Keck ſprechen Sie es aus, mad jebt fo mande 
Sünglinge, und gewiß nicht die fhlechteften, ein jeder in Rückſicht 
auf feine Beftimmung, fühlen; was der von Kindheit an ala 
Triebfeder zu allen Anftrengungen benubte und dadurch furdtbar 
entwickelte Ehrgeiz ihnen eingiebt. Aber Entfegen ergreift mid, 
wenn ich bedenke, Wer zuerft fo gefühlt Hat. 

Füngling. Welchen Redner meinen Sie? 

Mann. Redner! Freilih, das kann er auch fegn! Wenn 
er die Lügen redet, fo redet er von feinem eigenen. 

Süngling. Sie meinen alfo den... 

Mann. Den id nit gern nenne. 
Süngling Es giebt ja Keinen! 

Mann. Das follten doch die ehrgeizigen Menfchen am 
wenigften ‚behaupten! Die follten doch ihren Generaliffimus und 
Feldmarfhall kennen; ihn, deſſen Lofungsmwort iſt: Kalle nieder! 
Bete mih an! Gehe doch der Kerr, daß von denen, die fein 
- Wort verfündigen, Keiner mit feinem’ Feinde ein NR Ders 
ſtändniß unterhalte ! 

Jüngling. Sie überlaffen ſich da wirflih einem ganz 
ungerechten Zorn. Laſſen Sie und, che wir feheiden, doch die 
Sade einmal ganz ruhig überlegen: Ich verſetze mich dabei fo 
viel als möglich auf Ihren Standpunkt. Ich foll erbauen, nicht 
wahr? Wie kann ich erbauen, ohne zu gefallen; wie kann ich 
gefallen, ohne daß man mich rühmt? 

Mann. Das muß ih nun wieder läugnen; und id) bes 
haupte, daß es ganz und gar nicht nöthig iſt, den Zuhörern 
zu gefallen ; ja daß es zumellen gut feyn Fann, ihnen recht derb 
zu mißfallen. 

Jüngling. Aber man predigt doch einmal für Menſchen. 

Mann. Das läugne ich eben. 

Jüngling. Nicht für Menſchen? 

Mann. Man predigt für Gott; und bie Predigt iſt bie 
beſte, die Gott am beſten gefällt. 


K. v. Naumter. 
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J. Ueber die Ausbildung der Sinne. 
(Um 1819.) 


Wäre dad Auge nur ein leiblicher Spiegel der fiht- 
baren Welt, fo würde es das Verfhiedenartigfte gleich aut 
oder gleich fchlecht abfpiegeln, je nachdem. es Teiblich gefund und 
ftarf oder Teiblich Frank und ſchwach wäre. Es iſt aber geiftiges 
Empfängnißorgan, Organ, nicht bloß einer Teiblidhen, 
ſondern geiftigen Bereinigung mit den Dingen. — Gin wohl- 
begründeter Sprachgebrauch. unterfcheidet daher: fcharfe Augen 
haben und ein Auge für beftimmte Dinge haben, 3. B. für 
Pflanzen, Thiere u. f. w. Jenes bezeichnet Teibliche Gefundbeit 
und Stärke, diefes meifet auf eine urfprüngliche geiftige. Ver- 
mwandtfchaft des Auges mit es Dingen, ausgebildet dur 
vertrauten Umgang. 

Das Aehnliche gilt mehr oder minder von den übrigen 
Sinnen. — Die Kunft der Sinnenausbildung hat es nur dem 
kleinſten Theile nach mit dem, mas die Sinne leiblich ftärkt, 
zu thun — 3. B. mit den ärztlichen Regeln zur Erhaltung 
und Stärfung der Augen. — Sie geht vielmehr auf Ausbil- 
dung jeder geiftigen Art der Empfänglichkeit jedes Sinnes. 
Darum beginnt fie nicht mit willkürlich einfeitiger Ausbildung 
nur Eines Sinned, wodurch die geiftige Reizbarkeit der anderen 
Sinne abftirbt; noch weniger richtet fie einen Sinn gewaltſam 
auf eine einzelne Art der Dinge, z. B. dad Auge nur auf 
Pflanzen oder nur auf Thiere. Dadurch wird die geiftige Beweg- 
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barkeit des Sinnes nach anderartigen Dingen gelähmt. — Hat 
der Erzieher aber, wie es die allgemeine mikrokosmiſche Anlage 
jedes wohlgeſchaffenen Kindes verlangt, mit möglichſt allſeitiger 
Ausbildung aller Sinne begonnen, und bemerkt dann eine hervor⸗ 
tretende ftärfere Getftigfeit Eines Sinnes oder eine vorzügliche 
Derwandtichaft Eines Sinned zu Ginem bejtimmten Kreiſe der 
finnlichen Welt, z. B. des Auges zu den Steinen ꝛc., dann 
erft mag er den Einen Sinn, die Cine Art der Empfänglichkeit 
als. ein eigenthümliches Talent vorzugsweiſe ausbilden. — 

Iſt nun der innere Sinn, bei empfänglichen außeren Sinnen 
mit einem Reichthum von Anfhauungen aller Art gefehwängert, 
fo reift das Empfangene allmählig und fehnt ſich an dad Tages— 
licht. So ſpricht das kleine Kind Worte, die ihm die Mutter 
oft vorgeſprochen, fingt fpäter Weifen, die es oft gehört, ver: 
ſucht zu zeichnen, was es oft gejehen. 

Jedem empfangenden Organ hat die Natur ein gebührendes 
Darftellendes zugeſellt, oder -jelbft mehrere, damit der Menſch 
nicht einfam im’ Neichthum feines Innern: verginge, ſondern zur 
Mittheilung ſich äußerte. — Er. kann den Befannten, deſſen 
Bild vor feiner Seele ſteht, auf mannigfaltige Weiſe abbilden, 
er kann ihn beſchreiben, nah Schaufpieler-Art darftellen u. ſ. w. 

Die Ausbildung der. Empfänglichfeit muß natürlich der 
Ausbildung der Darftellungsgabe vorangeben — Hören dem 
Spreihen und Singen, Seben dem Malen x, Es berrfeht, wie 
befannt, eine Sympathie. der Empfängniforgane mit den ent— 
fprechenden Darjtellungsorganen — des Gehörs mit den Sprach— 
organen, des Geficht8 mit der Hand. x. Die Uebung der Em— 
pfängnißorgane feheint ein geheimes ſtilles Wachsthum der Dar- 
ftellungsorgane zu bewirken, wenn, diefe auch nicht unmittelbar 
geübt werden. — | 

Bei manden Handwerkern muß der Lehrjunge ein Jahr 
lang zuſehen, ohne ſelbſt Hand anzulegen. Iſt das Auge bier- - 
durch verftändigt, fo folgt ihm die Hand ſympathetiſch. Mögte 
das Beispiel bei aller Sinnenausbilvung beherzigt werben! 
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Der Lehrer, welcher Empfangen und Tarftellen zugleich aus⸗ 
bilden will, vom Schüler den Ausdrud unmittelbar nad empfan— 
genen Eindrud verlangt, der verfennt die Natur, welche flille, 
ungeftörte finnlihe Empfängniß und in der Negel langſame 
Entwicklung der Darftellungsfähigfeit fordert. 

Steffens fagt von mehreren norbamerifantfchen Völkern : 
ihre Sinnenbildung bilde für diejenigen , die diefe mit den körper— 
lichen Uebungen verbinden wollen, ein nie zu erreidhendes Mufter. 
— Freilich übertreffen fie, nad den Erzählungen der Reiſe— 
beſchreiber, die Europäer an Schärfe des Gefichts, Gehörs 
und Geruchs. Sind fie darım Mufter der Sinnenausbildung ? 
Statt des Ideals menschlicher Sinnenausbildung ift das Ideal 
ber thierifchen ind Auge gefaßt, leibliche Sinnenftärke 
mit getftiger verwecfelt. Wie verſchieden dieſe beiden, find, 
ergiebt fi ſchon aus den vorigen Betrachtungen; Beifpiele mögen 
dies no mehr Ins Licht fegen. 

Wer kennt nicht Menſchen, melde das ichärffte meilenmwett 
tragende, den leifeften Ton vernehmende Gehör haben, und denen 
doch aller Sinn für reine und ſchöne Mufik fehlt. Klavierftiimmer 
gibt es, die aufs reinfte ſtimmen, Mufifmeifter, die jeden Fehler 
eine einzelnen Inſtruments im vollen Orcheſter heraushören, 
und denen bei dem feinften Ohr doch das geiſtig zarte. Gehör 
fo mangelt, daß fie die. gemeinfte Muſik lieben. Ä 

Dagegen merden Andere, melde fein Inftrument rein zu 
flimmen, noch weniger ein Orchefter zu leiten vermögen, durch 
vortreffliche Muſik begeiftert, und zeigen entſchiedenen Wider- 
willen gegen ſchlechte. — Es fteht jenen feharfen und feinen 
Hörern Beethoven gegenüber, welcher faft taub ift und ihnen 
völlig entgegengefeßt erfcheint ein anderer großer Tonkünſtler, 
ber verfiherte: das Lefen der Partituren - gewähre ihm einen 
größern Genuß, als die Aufführung der Mufit, melde doch 
feinem inneren Ideale nicht ganz entſpräche. Er wäre alfo bet 
voller Taubheit des geiftigen muſikaliſchen Genuffes fähig geweſen. 

Mit dem Auge ift es eben fo. Unter meinen mineralogifchen . 
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Schülern fanden fi einige, die fehr gefunde Teibliche Augen 
hatten, mit denen fie auch das Kleinfte fahen, und doch waren 
fie nicht im Stande, die Geſtalten zu faſſen, Gleichartiges von 
Ungleihartigem zu ſcheiden, kurz, fie hatten Augen und fahen 
nicht.: Dagegen waren andere, die bei ſchwachen Augen wie 
geblendet waren, wenn fie: Fleine Kryſtalle fehen follten, die 
größeren dagegen in aller Schönheit auffaßten, die Karbenüber- 
gänge aufs zartefte verfolgten. — Sp. kenne ih einen höchſt 
furzfichtigen jungen Menschen, der dennoch die größte Auffaſſungs— 
gabe für Gemälde hat. — Wie gemöhnlih find dagegen höchſt 
Scharfſehende, welche ungerührt die herrlichſten Bilder, Bild: 
fäulen und Kirchen anglogen. — 

Und ſo ließe fih gewiß der große Unterfchied. zwiſchen leib— 
licher und geiftiger Sinnenftärfe durch viele andere Beifpiele 
nachmeifen. 

MWahrlih jene thieriſch ſcharfen Augen und Ohren der 
Wilden find nicht unfere Mufter. Die heitigen verklärten Augen 
Raphaels, Eyfs, Erwins von Steinbach, die gottgeweihten Ohren 
Händel und Leos, das find die höchſten Thatſachen menschlicher 
EEE, das find die menſchlich göttlichen Vorbilder. 


I. Bidung zur Gelehrfamfeit, Bildung zu Kunft 
und. Handwerk. 


(um 1822.) 


Die Kinder aller Stände erhalten zuerſt ungefähr denſelben 
Unterrit im Lefen, Schreiben, Rechnen und in der Religion; 
fpäter trennen fi die Wege ver Bildung, nur der Neligiond- 
unterricht bleibt allen gemein. Ich will bier zwei Bildungswege 
verfolgen, ben ber Gelehrten und den ver Künftler und KHand- 
werker. Wer ih zum Handwerk oder zur Kunft beftimmt, 
befucht allenfalls noch die unteren Klaffen einer gelehrten Schule, 
lernt höchſtens die Anfänge des Latein, und tritt dann als Lehr- 
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junge aus der Schule in die Werfftatt über; mer fich dagegen 
dem Studiren midmet, macht feine Lehrjahre auf gelehrten 
Schulen und Untverfitäten. — Bon dem Augenblid an, da jene 
beiden Bildungsmwege fih trennen, gehn fie immer weiter und 
weiter aus einander; der eine erzielt ein Können, eine Kunft, 
ber andere ein Kennen, eine Kunde oder Wiffenfhaft. 

Der Lehrling der Kunft und des Handwerks kommt zum 
Meifter, nit um ald müßiger Zuhörer und Zufchauer ihm ab- 
zuborchen und abzufehen wie er's macht, und allenfalls über bie 
Arbeiten mitfprechen, eine Beſchreibung derjelben geben zu lernen. 
Er muß vielmehr felbft Hand anlegen, durch vieles Ueben eine 
Geſchicklichkeit im Verfertigen beftimmter Dinge zu erwerben 
ſuchen. Als Meifterftüd wird von ihm gewöhnlich ein von 
ihm verfertigted Ding, ein Schranf, ein Hufeiſen, eine Uhr ꝛc. 
gefordert. Ihm -gilt Geſchicklichkeit, Können alles, denn hierauf 
gründet fich fein Fünftiges bürgerliches Glück. 

Wie verſchieden ift Hiervon der Weg zur gelehrten Bildung! 
Der Lehrling der Wiſſenſchaft lebt nicht, wie der Lehrling der 
Kunft und des Handwerks, im reger äußerer Thätigkeit, im 
Ueben von Sinnen und Gliedern, von Auge. und Hand, fondern 
meift ſtill figend erhält er faft allen Unterricht durch das Wort: 
- BZubören und Bücherlefen find feine Kauptbefhäftigungen auf 
der Schule und auf der. Univerſität. Durch das Wort fol er 
eine Welt Fennen lernen; Sprachen find Schlüffel diefer Welt, 
darum fteht ihm das Erlernen berfelben oben an. Mündliche 
Vorträge und Bücher follen ihn aus der Gegenwart unter Völfer 
entfernter Gegenden und vergangener Zeiten verfegen, das bezielt 
der Unterricht in Geographie und Gefchichte; Durch mündliche 
Vorträge lernt er reine Mathematik kennen, gewöhnlih aber 
nicht üben. Als Meifterftüd erfcheinen Doftor-Differtation und 
Difputation, fie follen vornehmlich bezeugen, daß der Lehrling 
des Wortes Meifter geworden. 

Bei ſo verſchiedenen Bildungsweiſen muß natürlich der 
ausgebildete Studirte vom ausgebildeten Künſtler und Handwerker 
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ganz verſchieden feyn, beide können fich nur ſchwer verftändigen. 
Betrachten wir die Aeußerſten, wohin diefe Bildungsmelfen 
führen, daß ich mich fo ausbrüde, den Stodgelehrten und den 
Stockhandwerker. 

Ein ſolcher Gelehrter lebt ganz in Gedanken, weiß viel, 
kann nichts. Seine Bildung hat ihn von der gegenwärtigen 
Welt getrennt, ſeine Studirſtube und Bibliothek ſind ſeine Welt. 
So entfremdet er ſich allen bürgerlichen Angelegenheiten, und wird 
völlig ungeſchickt zur Behandlung derſelben. Mit der Gegenwart 
unbekannt, verfetzt er ſich dafür durch den Zauberſtab feiner 
Bücher in ferne Gegenden und Zeiten, und weiß von Athen und 
Rom mehr zu erzählen, als von ſeiner Vaterſtadt. Er kennt 
den joniſchen, attiſchen und doriſchen Dialekt, aber nicht platt— 
deutſch und oberdeutſch; er weiß genau den Weg, welchen 
Xenophon mit feiner Schaar nahm, aber nicht den Weg zum 
nächften Dorfe. Ift er Mathematiker, fo berechnet er alle Formeln 
ber Mechanik, kann aber nicht die Einrichtung einer Handmühle 
angeben, gefchweige denn eine bauen. — Ich mwieverhole, ich 
jhildere einem Stockgelehrten, und um nicht einfeitig und un= 
gerecht zu fcheinen, will ich. verfuchen, den Stockhandwerker und 
Künſtler zu zeichnen. — Diefer Tebt ganz der Gegenwart. In 
ftetem Handthieren und Schaffen wirklicher Gegenftände begriffen, - 
zu diefer Thätigkeit ſelbſt genöthigt um zu leben, blickt er nur 
auf feine nächften Angelegenheiten, feine Werkftatt, fein Haus, 
feinen Wohnort ; drüber hinaus erweitert er feinen Blick nicht, 
etwa durch Leſen von Büchern. Gr frägt nicht darnach, wie 
feine Kunft von Andern geübt werde, ob man Bortfehritte in 
derfelben gemacht, fondern er. treibt diefelbe ganz fo, wie er fte 
erlernt hat, ohne Trieb fich zu vervollfommnen, oder dad mad 
er thut in Worte zu faffen, um es Andern -mitzutheilen. Als 
Meifter unterrichtet er Jungen und Gefellen mehr durch die That, 
mehr durh Vorthun als durch Vorreden. 

Es fcheint, al8 würden Gelehrte, Handwerker und Künftler 
der Art, mie ich fie eben ſchilderte, immer felmer. — Bon jeher 
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trat das Leben der Beichränktheit gelehrter Bildung flörend in 
den Weg. Der Arzt, der Nichter und Sachwalter, der Prediger 
werben dur ibre Nemter mehr oder minder gezwungen, - den 
Schulftaub abzufchütteln, die Augen für die Gegenwart zu Öffnen, 
fih in Verbältniffe zu ſchicken, entſchloſſen zu leben und zu handeln. 

Nur der Stand, welcher vorzugsweiſe der gelehrte- heißt, 
und gewöhnlich auch Lebrftand ift, der als folcher zur treffendften 
Wirkſamkeit des Elarften Blickes, Sicherheit, Nafchheit, Ent- 
ichloffenheit in Ihat und Mede, und geiftesgegenwärtiger Be— 
bandelnsfähtgfeit feiner Schüler bebürfte, nur der Stand blieb 
großentheils unbebolfen, unentfhloffen und dämmernd. Do 
in den lebten Jahrhunderten trat auch der Gelehrte dem leben 
näher, und anderfeits find Künſtler und Handwerker aus: ber 
eng beihränften rein inftinftartigen Thätigkelt zu einem freieren 
Umblid und größerer Beſonnenheit erwacht. So näherten ſich 
Gelehrte und Nichtgelehrte einander. 


S. Boifferse 


Der Dombau zu Köln. 
(1823.) 


Es ift zu bedauern, daß mir über die ganze eigentliche 
Baugeſchichte ver Domkirche zu Köln faft gar. feine Nachrichten 
haben; indefjen will ich verfuchen, die wenigen urkundlich be- 
flimmten Punkte dur möglichft begründete Vermuthungen ans 
einander zu reihen. 

Bedenken wir demnach, daß die Domkirche im Ganzen an 
die fünfhundert Buß lang, im Schiff und Chor Hundert und 
achtzig, im Kreuz zweihundert und neunzig Fuß breit werden, 
der Dachforſt ſich über zweihundert Fuß, die Thürme, jeder auf 
einem Grunde von hundert Fuß Breite, ſich über fünfhundert 
Fuß hoch erheben follten, fo-folgt, daß ſchon die erfte Anlage 
eines fo riefenhaft entworfenen Gebäudes, felbft: bei der größten 
Thätigfeit zahlreicher Werkleute, einen -fehr beveutenden Zeit» 
aufwand erforberte, und dag um fo mehr, weil der Bau durch⸗ 
aus von Duadern aufgeführt wurde. 

Zu den Werkftüden hatte man einen borphyrartigen Sand» 
ftein von ſchöner grünlichgrauer Farbe gewählt. Man bolte 
ihn oberhalb Köln im Siebengebirge, in dem dicht an den Ufern 
des Rheins gelegenen Drachenfels, an deſſen Namen fich bie 
Sage von dem in alten Dichtungen gefeierten deutſchen Lieblingd- 
beiden Siegfried knüpfte. 

Mährend bei diefem Steinbruch in dem Flecken Königs- 
winter die Steinhauer befhäftigt waren, die Werkftüde aus dem 
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Rohen zuzurichten, die dann auf dem Rhein leicht und ſchnell 
nach der drei Meilen entfernten Stadt gebracht wurden, führten 
die Maurer in den Gruben auf dem Bauplat die Grundfeften 
auf. Hiezu bediente man fich defielben Gefteined, abmechfelnd 
mit Bafaltblöcen, melde man, dem Siebengebirge gegenüber, 
aus dem Unkelbruch holte. Diefe langen fäulenartigen Bafalt- 
ſtücke, wagerecht über die rauh behauenen ſtark verfütteten GSand- 
fteine gelegt, bildeten einen unerfehütterlichen Verband. Ich ſah 
dies Mauerwerk der Grundfefte, in einem Schadt neben dem 
Haupteingange recht? an einem der Strebepfeiler des fühlichen 
Thurmes, und fuhr bis auf den Boden vier und vierzig Fuß 
tief hinab, ohne hier noch mit Befttmmntheit ben Anfang der 
Grundfefte entdecken zu können. 

Ein fo mächtiger Unterbau war nöthig, um Thürme, hoch 
und fejt wie Felfen, auf demfelben zu gründen. Aber dad war 
nicht die alleinige Sorge des Baumeiſters; er beichäftigte zu— 
gleich noch die Steinmegen in der Hütte mit der Ausarbeitung 
der Werkſtücke, welche Die Steinhauer lieferten. Und jo mag 
wohl in den erften neun Jahren nicht nur die Grundfefte, fondern 
auch ein großer Theil des untern Gefchofjes von dem Domge- 
bäude vollendet worden feym Denn zu diefer Zeit, im Jahr 
. 1257, schenkte das Domkapitel. „Meifter (Gerhard dem 
Steinmegen, welcher das ganze Werf leitete, wegen feiner be= 
lohnenswerthen Dienftleiftung , einen Pla, mo er auf feine 
Koften ein großes fleinerned Haus erbaut hatte.“ 

Die Gefhichtichreiber ſchweigen über dieſen Meifter 
Gerhard, wie fait über alle Baumeifter des Domes; id 
halte ihn für den erften unter ihnen, und alfo auch für den 
Urheber des fo erhaben als Funftreich - gedachten Entwurfes. 
Wäre ein anderer der Urheber gewefen, fo müßte man annehmen, 
daß derfelbe gleich nah dem Anfang des Baues geftorben fey, 
was unwahrſcheinlich iſt. Noch weniger läßt fich vermutben, 
daß der Entwurf von irgend einem genialen bauverftändigen 
Manne herrühre, welcher nicht felbft praftifcher Künftler gewefen 
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wäre; denn der Plan eines fo riefenhaften Werkes von einer 
fo reihen und kühnen Zufammenfegung, bis in die Kleinften 
Theile mit Nüdfiht auf die Ausführung. berechnet, konnte nur 
von dem erdacht werben, der durch eigene Erfahrung die genauefte 
Kenntniß aller technifchen Mittel befaß, und die Sicherheit in 
fi trug, die Erfindungen feines Geiftes verwirklichen zu können. 

Meifter Gerhard nun Tebte bis gegen dad Ende des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts, und hinterließ drei Söhne und eine Tochter, 
alle geiftlichen Standes, Mitglieder bochangefehener Stifte, Ab— 
teien und Klöfter. 

Ich habe vielfältig nachgeforſcht, aber es ift mir nicht ge= 
Iungen, nähere Auffchlüffe über diefen Mann zu erhalten, in 
welchem wir, wenn wir mit Gewißheit müßten, daß er ber 
Urheber des Entmwurfes zu dem Domgebäude wäre, einen ver 
größten Baumeifter alter und neuer Zeit verehren müßten. 

Daß er Steinmetenmeifter genannt wird, darf feinen Zweifel 
erregen. Unter diefem befcheidenen Namen finden wir im drei— 
zehnten, vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert, in allen euro= 
päiſchen Ländern, die vorzüglichften — — und zum Theil 
auch- die ausgezeichnetſten Bildhauer. 

Das Handwerk wurde in jener Zeit als Grundlage der 
Kunſt hoch geehrt. Wer ſich zum Baumeiſter bilden mollte, 
mußte das Steinmetzenhandwerk Ternen, und hatte er darin bie 
Meifterfchaft erworben, fo blieb er durch Satzungen und Ge— 
bräuche mit den Steinmegen enge verbunden. Bei der Kirchen- 
baufunft fand dies noch ganz befonders ftatt. Von dem Gedanken 
ausgehend, daß es eine fehr edle, gottgefällige Beſchäftigung 
fey, zu dem Bau der Kirchen Hand anzulegen, und daß es der 
vereinigten Thätigkeit vieler durch Erfahrung geübter, durch den 
Getft der Ehre und der Treue geletteter Arbeiter bevürfe, um 
die großen, auf die fchönfte Vollendung und auf die Dauer von 
Sahrhunderten entworfenen Werke auszuführen, bildete fich eine 
eigne Brüderſchaft, welche fi, von den gewöhnlichen Innungen 
unterſchieden, ausſchließlich dem Kirchenbau widmete, und unter. 
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der firengen Orbnung gemeinfamer Sitten und Gebräude, die 
Regeln der Kunft, mit dem Schatz erworbener Bertigfeiten und 
Kenntniſſe, von Geſchlecht zu Geflecht als Gcheimnig überlieferte. 

Bei diefer Geſellſchaft fand eine ähnliche Einrichtung flatt 
wie in dem Hanfabunde. Die Meifter und Werfleute der Fleinen 
Bauwerke wurden denen der größern. untergeordnet, und bald 
verbreitete fich die Brüderfchaft gebietweiſe über ganz Deutſchland. 
Auch hier ſcheint Köln das erſte Veifpiel gegeben. zu haben. 
Der Vorfteher des Domwerks war Obermeifter über alle Kirchen- 
baumeifter in den niederdeutfchen Landen, und fo war ed ber 
Borfteher ded Straßburger Münfterwerks, welches neunzehn Jahre 
nah dem von Köln angefangen wurde, über alle Kirchenbau- 
meifter in den Landen zwiſchen der Donau und der Mofel. 
Auf diefe Weife war die Hütte der Steinmegen am kölner Dom 
der Siß des Obermeiſterthums von Niederdeutſchland und die 
Hütte am Straßburger Münfter der Si des Obermeiftertfums 
von Oberbeutfchland. Später bildete fich ein Obermeifterthun für 
ganz Deutichland, worin dann Straßburg, weil bier Tänger mit 
großer Thätigfeit fortgebaut wurde, Köln den Vorrang ftreitig 
machte, fo mie in den Handelsverhältniſſen es von Seiten Lübecks 
gefhah. Die andern Obermelfter hatten ihren Sig in Wien, 
Bern und Magveburg. Die Ordnung der Steinmegen-Brüder- 
Schaft wurde auf gemeinfamen Tagfagungen abgefaßt, und von 
Kaifer und Pabſt beftätigt. Ä 

Wenn wir das Stäbteleben betrachten, wie es im breizehnten 
Jahrhundert aus dem Schooß des Reichthums und der Freiheit 
in Handel, Kunft und Gewerbe die fihönften Blüthen entmidelte, 
fo iſt Teicht einzufehen, daß wir im bürgerlichen und nicht im 
geiftlichen Stande die Erfinder jener bemundernsmwürdigen Kirchen⸗ 
gebäude zu fuchen haben. Die Geiftlichfeit, bei allem Guten und 
Trefflihen, welches fie damald für die Bildung, befonders in 
wiſſenſchaftlicher Hinſicht gewirkt hat, entbehrte doch des freien Ele- 
ments eines vielfach bewegten Lebens, worin allein die Hervorbring- 
ungen der Kunft wieder Poeſie zu einer fchönen Reife gedeihen können. 
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Aber eben diefer blühende Wohlſtand der Städte mußte 
die Herrſchſucht und Habgier mander Fürſten erregen. Die 
Stadt Köln hatte dies Mißgeſchick in hohem Grade, und ver. 
anfangs fo rafıhe Bortgang des Dombaues wurde dadurch auf 
da3 traurigfte gehemmt: 

Ein ſolches Werk hätte anhaltenden Frieden und die ganze 
Fürforge wohlwollender Fürften bedurft. Nun mußte Meifter 
Gerhard erleben, daß die Erzbiſchöfe ihre Schäge in fruchtlofen 
Kriegen verſchwendeten, und was der Folgen wegen noch 
ſchlimmer⸗ war, daß ihnen die widerſpänſtige Stadt verhaßt 
wurde, fie den Palaft beim Dom verließen, und ihren beſtän⸗ 
digen Wohnſitz in Bonn nahmen. 

Obſchon der Dombau ſo großen Schwierigkeiten unterlag, 
hatte er doch auf die Vervollkommnung der Kirchenbaukunſt 
überhaupt den günſtigſten Einfluß. Es hatte ſich an dieſem 
Werk eine Schule gebildet, aus welcher die vortrefflichſten Bau— 
meiſter hervorgingen, die an verſchiedenen Orten Kirchen auf- 
führten, bei denen ſie den Stil und zum Theil felbſt den Alles 
übertreffenden Plan des Kölner Doms anwandten. Davon 
zeugen die in dieſem Zeitraum erbaute Katharinen-Kirche in 
Oppenheim, die Werners⸗Kirche in Bacharach, der Dom zu 
Utrecht und das‘ Münfter zu Straßburg; am meiſten aber der 
Thurm des Münſters zu Freiburg im Breisgau, deffen durch 
brochener Helm mit wenigen vereinfachenden Abänderungen ganz 
nad dem Entwurf der- Kölner Domthürme aufgeführt wurde. 

Zwar ſcheint der Bau des Domes in Köln nie ganz ſtill 
geftanden zu haben; denn der Kirchenbau. erftreckte fi - natürlich 
nicht auf die in der Stadt gelegenen erzbiſchöflichen Grundſtücke 
und Gebäude Aber die Mittel waren fo jehs vermindert, bie 
Thätigkeit war fo ſehr gelähmt worden, daß nach mehr als 
vierzig Jahren der Chor, den man zuerjt ausführen wollte, noch 
nicht feine _Bollendung erreicht hatte. BL; 

Nun vereinigte ſich der Sieger ingen, Herzog 
Johann von Brabant, mit den’ Grafen Dirt von. Cleve, mit 
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der Stadt und den Kölniſchen Geſchlechtern, die am hartnädigften 
gegen den Erzbifchof geftritten hatten, und gemeinfchaftlich ließen 
fie die prächtigen farbigen Benfter zum Chor verfertigen. Erz» 
biſchof Wichbold von Holte, Nachfolger des Eriegerifchen Sieg- 
fried's von Wefterburg, ermahnte die Gläubigen, jeden der feine 
letzte Willensurkunde ausftellte, zu Geſchenken für den Bau 
aufzufordern. Geiſtliche beredte Männer mit offenen Briefen 
wurden wieder ald Sammler ausgejendet, und ein eigener zur 
Förderung des Werfed von Männern und Frauen gebildetet 
Verein, die Brüderſchaft des heiligen Petrus genannt, machte 
ſich zu jährlichen Beiträgen anheiſchig. Auch führten die, nach 
dem Tode Rudolphs von Habsburg, Häufig auf einander fol- 
genden Kaiferfrönungen wieder viele Fürften nah Köln, bie 
reichliche Beifteuer gaben. So wurde dann endlih der Bau 
fo weit gebracht, daß im Jahr 1322, das ift vier und fiebenzig 
Jahre nachdem der erfte Stein gelegt worden, der Chor ein- 
geweihet werden Fonnte. 

Diefer vollendete Theil, nad Oſten hin gerichtet, nah 
ungefähr zwei Fünftel ber für das ganze Gebäude beftimmten 
Länge ein. Innerhalb umgaben doppelte, von fehlanfen Säulen« 
bündeln geftügte Nebengänge, das himmelhoch auffteigende 
Mittelgemölbe. Außerhalb bildeten die Nebengänge mit ihren 
einfachen Strebepfeilern und Benftern, einen mächtigen fieben 
und ſechzig Fuß Hohen Unterfag, auf dem fich reich mit zier- 
lihem Thurmwerk gefhmücte Widerhalter erhoben, die mit 
vierfachen Strebebogen den eigentlichen Chor ftügten. 

Das über diefem Prachtbau errichtete Da hatte eine Decke 
von Blei, die vermittelft flacher Zinnlöthungen, mit vielfachen 
Zierrathen und Buchftaben, welche Verſe auf die drei Könige 
bildeten, damaſcirt war, fo daß das ganze Dachwerk, einem auf 
Bergeshöhe jtehenven Zelt: ähnlich, an jene Bedeckung ver 
Stiftöhütte erinnerte, die ſich Über das Allerheiligſte ausbreitete. 
An der Weftfeite ſchloß man das Chor mit einer leichten Giebel— 
mauer, die bei der Vollendung: der Kreuz- und Schiffgewölbe 
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wieder niedergeriffen werden follte, und die bereits aufgeführten 
erften Fenfterbogen der Kreuzflügel dienten ald Stützen dieſes 
einftweiligen Schlußendes. Um jedoch dem Chor jo viel als 
möglich die Geftalt einer vollftändigen Kirche zu geben, errich- 
tete man, nah an dem Giebel, ein Dachthürmchen, das zum 
größern Schmucke ganz vergoldet wurde. Später, wenn der 
Mitteltburm über dem Hauptgewölbe des Kreuzes wäre aufge- 
führt worden, follte auch died Dachthürmchen wieder abgetragen 
werden. Zulest bildete man oben in der Giebelſpitze noch eifen 
. goldenen Stern, um jenes Himmelslicht zu bezeichnen, das den 
drei weifen Königen auf ihrem Wege zur Anbetung des gött— 
lichen Kindes vorgeleuchtet hatte; auch follte er wie ein Stern 
des Troftes und der Hoffnung über dem unvollendeten Bauwerke 
ftrahlen, nad dunkeln verhängnißvollen Zeiten ein friedliches, 
fröhliches Gedeihen verbeißend. 

Als ver Chor nun fo weit vollendet war, beftimmte der 
Erzbiſchof Heinrih von Virnenberg den Tag des heiligen 
Cosmas und Damian, den fieben und zwanzigften September 
1322, zu der Feterlichfeit der Einfegnung ; denn an demfelben 
Tage war im Jahr 873 die alte Domkirche geweiht worden. 

Sämmtliche dem Kölniſchen Erzbisthum untergebenen Bi- 
ichöfe, die von Münfter, Osnabrück, Minden, Lüttich und Utrecht 
erſchienen perfönlich oder durch Abgefandte, mit ihnen alle Aebte, 
alle Stiftsvorfteber des Sprengels, und die gefammte Geiftlich- 
feit der Stadt. Und nun wurde die Einweihung mit allen aus 
alten Zeiten berftammenden Gebräuchen vollzogen. — 

Don der Fortfegung des Dombaues haben wir kaum 
andere Kunde, als die wir aus dem Gebäude felbjt entnehmen. 
Nach der Vollendung des Chors ſcheinen die Fortſchritte raſch 
vorgerüct zu ſeyn, fo daß man die Säulen des Kreuzes bis zu 
den Kapitälen der Nebengänge aufführte, und die Thüre zu dem 
nördlichen Kreuzflügel anlegte ; welcher Raum dann, einftweilen 
mit einem Dache bedeckt, zu einer Vorhalle mag gedient haben. 

| | 27* 
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Auch arbeitete man an dem Schiff und vorzüglih an der Auf- 
führung eines der beiden mächtigen Hauptthürme. 

Die Thätigkelt der Bauleute wurde jedoch bald wieder 
gelähmt ; die bei dein Sammeln der Beiträge fich wiederholenden 
Mißbräuche, wodurch der Erzbiſchof Briedrih von Saarwerden 
gezwungen wurde im Jahr 1370 alle von ſeinen Vorgängern 
erlaſſenen Sammlerbriefe für ungültig zu erklären, ſchreckten 
gewiß Viele von fernern Schenkungen ab. Auch erneuerten 
ſich von Zeit zu Zeit die Streitigkeiten und Kriege zwiſchen 
dem Erzbiſchof und der Stadt, und den benachbarten Fürſten. 
Ja, Theodorich von Mörs, welcher der Kirche, von 1414 bis 
1463, acht und vierzig Jahre lang vorftand, führte fo viele 
Kriege und erfchöpfte dadurch fo ſehr den erzbiſchöflichen Schag 
und das Land, daß bei: feinem Tode das Domkapitel mit ven 
Ständen zufammentrat. und ſich mit ihnen vereinigte, von nun 
an jedem zu ermählenden Erzbifchof einen Eid abzunehmen, daß 
er nie ohne ihre Ginwilligung weder Krieg führen, noch Güter 
der Kirche veräußern ober verpfänden , aß Abgaben aus⸗ 
ſchreiben wolle. 

Indeſſen war zur Zeit des Theodorich von Mörs der Bau 
des ſüdlichen Thurmes bis zu dem dritten Geſchoß vorgerückt. Im 
Jahre 1437 wurden nämlich die Glocken aus dem, neben dem 
Chor ſtehenden alten hölzernen Thurm in den neuen verſetzt. 
Die großen Glocken ließ man neu gießen, und im folgenden 
Jahr aufhängen. Der Krahn, mit dem man die Bauſteine hinauf— 
zog, wurde num nah Art der Krahne, die man zum Ausladen 
der Waaren an Flüffen errichtet, mit einem Dad verjehen, und 
diente jo den Glocken zur Dede, 

Damald war Nicolas von Buren (oder Beuren, einem 
Städtchen im Geldriſchen) Dombaumeifter; und unter ibm war 
einer Namens Chriftian Auffeher oder Polier des Werks. 

Auf ihn. folgte Meifter Conrad Kuyn. Zu deſſen Zeit 
feinen bie beiden größeren Gloden Schaden gelitten zu haben; 
denn fie wurden im dahr 1447 abermals. ‚gegofjen, eine zu zwölf 
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tauſend Pfund und eine zu zwei und zwanzig tauſend vierhundert 
Pfund. Beide ſind noch vorhanden, die letztere gehört zu den 
größten in Deutſchland. 

Auf der Tagſatzung, welche die Steinmetzenbrüderſchaft im 
Jahr 1463 in Regensburg hielt, um ihre altherkömmliche Ord⸗ 
nung zu erneuern, wurde dem Meiſter Conrad als Werkmeiſter 
des Doms von Köln abermals das Obermeiſterthum über das 
Gebiet von Niederdeutſchland zuerkannt. 
> Unter ihm wurde wohl nur wenig in dem ſüdlichen Thurm 
und einiges an dem Schiff weiter gebaut; der nördliche Thurm 
blieb bei: feiner erften, nur etwa fieben und zwanzig Fuß hohen 
Anlage. Meifter Conrad ftarb im Jahr 1469; dieſes war auf 
einer nun halb verftümmelten Tafel verzeichnet, welde ſich an 
einer Säule der nördlichen Nebenhalle des Chors gegen den 
Ausgang in's Kreuz befindet. Es ift das einzige Denkmal 
eined Baumeifterd im -Dom. 

Auf Meifter Conrad feheint Meifter Sohann von Sranfen- 
berg gefolgt zu ſeyn; man las feinen Namen mit denen feiner 
beiden Vorgänger in einem, dem. fünfzehnten Jahrhundert anges 
hörigen Verzeichniß der Brüderſchaft des Heiligen Peters. 

Sonft wurde mir von den Bauleuten ded Doms nur noch 
der Polier, Meifter Heinrih bekannt, welcher ſchon im Jahr 
1478 bei der Steinmegenzunft beeidigt gemefen ſeyn fol, und 
unter dem Jahr 1509 noch in einem ihrer Bücher vorfam. 

Diefer Meifter- Heinrich Teitete ohne Zweifel die Arbeiten, 
die im. Anfang des fechözehnten Jahrhunderts an dem Dom 
ausgeführt wurden. Das Schiff war. bid zur Kapitalhöhe der 
Nebengänge vollendet; nun wölbte man die nördliche Neben- 
halle,» baute den fich mit ihr verbindenden Theil des nördlichen 
Thurmes ſo weit, als es zu dieſem Zwecke nothwendig war, 
und ſchmckte die Halle mit gemalten Fenſtern. 

Der Erzbifhof Hermann von Heſſen, das Domkapitel, die 
Stadt und mehrere vornehme Käufer vereinigten fi, die Fenſter 
-von den gefchicteften Künftlern verfertigen zu laffen, und fo 
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kam bei der damals auf's höchſte ausgebildeten deutſchen Maler- 
funft ein Werk zu Stande, das in jeder Hinſicht die Krone der 
Slasmalerei zu nennen ift. 

Mie die Sonne am Abend eines gemwittervollen Tages noch 
einmal ihren farbenreihen Glanz über die Erde verbreitet, fo 
follte die ganze Zauberpracht der Glasmalerei noch über das 
große Bauwerk ftrahlen. 

(58 wurde von der Zeit an nicht ie fortgebaut. Und 
feit dreibundert Jahren ftebt num ſchon das unterbrochene Werf; 
ein doppeltes Denkmal des erbabenften Geiftes, des beharrlichiten 
Millens und Funftreichften Vermögens, und hinwieder der Alles 
ftörenden Zwietracht; ein Sinnbild der — Geſchichte 
des deutſchen Vaterlandes. 


Satob Grimm. 


I. Die Sagen 
- (1810.) 


In unferer Zeit ift eine große Liebe für Volkslieder aus— 
gebrochen, und wird auch die Aufmerkfamkfeit auf die Sagen 
bringen, melche ſowohl unter demfelben Volk herumgehen, ala 
auch an einigen vergeffenen Plägen aufbewahrt worden find. 
Dder vielmehr, (da die Sagen auch die Lieder erweckt Haben 
würben,) die immer mehr Lebhaftigfeit gewinnende Erkenntniß 
des wahren Wefens der Gefchichte und der Poeſie hat dasjenige, 
was bisher verächtlich geſchienen, nicht wollen vergehen Yaffen, 
welches aber. die höchſte Zeit geworben ift bei einander zu 
verfammeln. zn 

Man ftreite und beftimme, mie man wolle, ewig gegründet 
unter allen Bölfer- und Länderſchaften tft ein Unterſchied zwiſchen 
Natur» und Kunftpoefie (epiſcher und dramatiſcher, Poeſie der 
Ungebildeten und Gebildeten) und bat die Bebeutung, daß in 
der epifchen die Ihaten und Geſchichten gleihfam einen Laut 
von fich geben, welcher forthallen muß, und das ganze Volt 
durchzieht, unmillführlih und ohne Anftrengung , fo treu, fo 
rein, fo unfdhuldig werben fie behalten, allein um ihrer felbft 
willen, ein gemeinfames, theures Gut gebend , deſſen ein jed— 
weder Theil Habe. Dahingegen die Kunftpoefie gerade dad jagen 
will, daß ein menfchliches Gemüth fein Inneres blos gebe, feine 
Meinung und Erfahrung von dem Treiben des Lebens in bie 
Melt gieße, melches es nicht überall begreifen wird, oder auch, 
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ohne daß es von ihr begriffen feyn wollte. So innerlih ver— 
fhieden alfo die beiden erfcheinen, fo nothwendig find fie auch 
in der Zeit abgefondert, und können nicht gleichzeitig feyn. 
Nichts iſt verfehrter geblieben, ald die Anmaßung epiſche Ge— 
dichte dichten oder gar erdichten zu wollen, ald melde fih nur 
felbft zu dichten vermögen. . 

Ferner ergibt fih, wie Poefie und Gefchichte in der erften 
Zeit der Völker in einem und demfelben Fluß ſtrömen, und 
wenn Homer von den Griechen mit Recht ein Water der Ge— 
fchichte gepriefen wird, fo dürfen «wir nicht Länger Zweifel 
tragen, daß in den alten Nibelungen die erfte Herrlichkeit deut— 
ſcher Geſchichte nur zu lange verborgen gelegen habe. 

Nachdem aber die Bildung dazwiſchen trat, und ihre Herr— 
ſchaft ohne Unterlaß erweiterte, fo mußte, Poefie und Gefchichte 
fih auseinander ſcheildend, die alte Poeſie aus dem Kreis ihrer 
Nationalität unter das gemeine Wolf, das der Bildung unbe— 
fümmerte, flüchten, In deſſen Mitte fie ntemald untergegangen 
ift, fondern ſich fortgefegt und vermehrt hat, jedoch in zuneh— 
mender Beengung und ohne Abmwehrung unvermeidlicher Ein- 
flüffe der Gebilbeten. 

Dieß iſt der einfache Gang, den es mit allen Sagen des 
Volks, fo wie mit feinen Liedern zu haben fcheint, feidem ihr . 
Begriff eine etwas veränderte Richtung genommen, und. fie aus 
Volksſagen, d. 5. Nationalfagen — Volksſagen, d. h. des ge- 
meinen Volks geworden find. Ich wenigftend meinerfeit3 habe 
es nie glauben Fönnen, "daß die Erfindungen der Gebildeten 
dauerhaft in das Wolf eingegangen, und deſſen Sagen und 
Bücher aus diefer Quelle entfprungen wären. 

Treue iſt in den Sagen zu finden, faft unbezwetfelbare, 
weil die Sage fi felber ausfpricht und verbreitet, und die Ein- 
fahhheit der Zeiten und Menfchen, unter denen fie erhalt, wie 
aller Erfinder an fih fremd, auch Feiner bedarf. Daher alles 
was wir in ihnen für unwahr erkennen, ift es nicht, infofern 
ed, nad der alten Anficht des Nolfes von der Wunderbarkeit 
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der Natur, gerade nur jo erfcheinen, und mit diefer Zunge aus— 
gefprochen werden kann. Und in allen den Sagen von Geiftern, 
Zwergen, BZauberern und ungeheuern Wundern ift ein ftiller 
aber wahrbaftiger Grund vergraben, vor dem wir eine innerliche 
Scheu tragen, welde in reinen Gemüthern die Gebilvetheit 
nimmer verwifcht hat und [welche] aus jener geheimen Wahr⸗ 
heit zur Befriedigung aufgelöſet wird. 

Jemehr ich dieſe Volksſagen kennen lerne, deſto weniger 
iſt mir an den vielen Beiſpielen auffallend die weite Ausbrei— 
tung derſelben, fo daß am ganz verſchledenen Oertern, mit andern 
Namen und für verfhiedene Zeiten diefelbe Geſchichte erzählen 
gehört wird. Aber an jedem Orte vernimmt man fie fo neu, 
Land und Boden angemeflen, und den Sitten einverleibt, daß 
man fhon darum die Vermuthung aufgeben muß, als fey bie 
Sage durch eine anderartige Betriebfamkeit der letzten Jahr— 
hunderte unter die entlegnen Gefchlechter getragen worden. Es 
ift das Volk dergeftalt von ihr erfüllt gewefen, daß es Benen- 
nung, Bett, und was äußerlich tft, alles vernachläßigt, nad 
Unfhuld in irgend eine Zeit verfegt, und mie fie ihm am näch— 
ften liegen, Namen und Derter unterfhlebt, dem unverberblichen 
Inhalt aber niemals bat fahren laſſen, alfo daß er die Läute- 
rung der Jahrhunderte. ohne Schaden ertragen bat, angefehen 
die geerbte Anhänglichfeit, melde ihn nicht wollen ausheimiſch 
werben lafien. Daher es im einzelnen eben fo unmöglich ift, 
den eigentlichen Urfprung jeder Sage auszuforſchen, als e8 er- 
freulih bleibt, dabey auf immer ältere Spuren zu gerathen, 
wovon ich anderwärts einige Beyfpiele befannt gemacht habe. 

Auch ift ihre öftere Abgebrochenheit und Unvollſtändigkeit 
nicht zu verwundert, indem fie ſich der Urfachen, Folgen und 
des Zuſammenhangs der Begebenheiten gänzlich nicht befümmern, 
und wie Fremblinge daſtehen, die man auch nicht Fennet, aber 
nichts deſto weniger verſteht. 

In ihnen hat das Volk ſeinen Glauben niedergelegi, den 
es von der Natur aller Dinge hegend iſt, und wie es ihn mit 
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feiner Religion verflicht, die ihm ein unbegreifliches Heiligthum 
erſcheint voll Seligmachung. 

Wiederum erklärt ſein Gebrauch und ſeine Sitte, welche 
hiernach genau eingerichtet worden ſind, die Beſchaffenheit ſeiner 
Sage und umgekehrt; nirgends bleiben unſelige Lücken. 

Wenn nun Poeſie nichts anders iſt und ſagen kann, als 
lebendige Erfaſſung und Durchgreifung des Lebens, ſo darf man 
nicht erſt fragen: ob durch die Sammlung dieſer Sagen ein 
Dienſt für die Poeſie geſchehe. Denn ſie ſind ſo gewiß und 
eigentlich ſelber Poeſie, als der helle Himmel blau iſt; und 
hoffentlich wird die Geſchichte der Poeſie noch ausführlich zu 
zeigen haben, daß die ſämmtlichen Ueberreſte unſerer altdeutſchen 
Poeſie bloß auf einen lebendigen Grund von Sagen gebaut 
ſind und der Maaßſtab der Beurtheilung ihres eigenen Werths 
darauf gerichtet werden muß, ob ſie dieſem Grund mehr oder 
weniger treulos geworden ſind. 

Auf der andern Seite, da die Geſchichte das zu thun hat, 
daß fie das Leben der Völker und ihre lebendige Thaten erzähle, 
fo Teuchtet es ein, mie ſehr die Traditionen auch ihr angehören. 
Diefe Sagen find grünes Holz, frifches Gewäſſer und reiner 
Laut entgegen der Dürre, Lauheit und Verwirrung unferer Ge- 
ſchichte, in welcher ohnedem zu viel politiſche Kunftgriffe fpielen, 
ſtatt der freyen Kämpfe alter Nationen, und welche man nicht 
auch durch Verkennung ihrer eigentlichen Beſtimmung verderben 
ſollte. Das kritiſche Princip, welches in Wahrheit ſeit es in 
unſere Geſchichte eingeführt worden, gewiſſermaßen den reinen 
Gegenſatz zu dieſen Sagen gemacht, und ſie mit Verachtung 
verſtoßen hat, bleibt an ſich, obſchon aus einer unrechten Ver- 
anlaffung fchädlih ausgegangen, unbezweifelt; allein, nicht zu 
feben, daß es no eine Wahrheit giebt, außer den Urkunden, 
Diplomen und Chroniken, das tft höchſt unfritifeh, und wenn 
die Geihichte ohne die Menge der Zahlen und Namen leicht 
zu bewahren und erhalten märe, fo könnten wir deren in fo 
weit faft entübrigt feyn. So läffig immer, wie bereitd erwähnt 
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worden ift, die Sagen in allem Weußeren erfunden werben, fo 
ift doch im Ganzen das innerfte Leben, deſſen e8 bedarf; wenn 
die Wörter noch die rechten wären, fo möchte ich fagen: es tft 
Wahrheit in ihnen, ob auch die Sicherheit abgeht. Sie mit 
dem gefammelten Geſchichtsvorrath in Vereinigung zu fegen, 
wird blos bey wenigen gelingen, alfo, mie einerfeitö dieſes Un» 
ternehmen unnöthige Mühe und vergeblichen Eifer nah fi 
ziehen müßte, würde e8 auf der andern Seite thörigt feyn, 
die fo mühfam und nicht ohne große Opfer errungene Sicherheit 
unferer Geſchichte durch die Einmifchung der Unbeftimmtheit der 
Sagen in Gefahr zu-bringen. Aber darum ift im Grund au 
denjenigen nicht3 an den Sagen verloren, welche lebhaft und 
aufrichtig gefaßt haben, daß die Gefchichte nichts anderes feyn 
ſolle, ald die Bewahrerin alles Herrlihen und Großen, mas 
unter dem menfchlihen Gefchlechte vorgeht, und feines Sieges 
über das Schlechte und Unrechte, damit jeder einzelne und ganze 
Völker eh an dem unentwendbaren Schag erfreuen, berathen, 
tröften, ermuthigen, und ein Benfpiel holen. Wenn alfo, mit 
einem Wort, die Gefchichte weder andern Zweck noch Abficht 
haben fol, als welche das Epos bat, jo muß fie aus biefer 
Betrachtung aufhören, eine Dienerin zu feyn der Politik oder 
der Jurisprudenz oder jeder andern Wiſſenſchaft. Und dag wir 
endlich dieſen Vortheil erlangen, kann durch die Kenntniß der 
Volksſagen erleichtert und mit der Zeit gewonnen werben. 


IL. Die veutfhen Mundarten. 
(1822.) 


Ueber das gefchichtliche der volksſprachen fehlt ed noch ſehr 
an beobachtungen; da ihre verfchledenheit überaus mannigfaltig 
ift, und ſelbſt nahgelegene Tandftriche grell von einander ab» 
ftehen, können fie mit der unmerklichen, milderen abflufung der 
ſchriftſprache nur in weiterem. verhältniffe ſtehn. Dieſes denke 
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ih mir auf folgende art. In der frühen zeit gelten viele dia— 
Tecte gleich anfehnlih nebeneinander, ihre arenzen laufen mit 
denen der einzelnen ſtämme; fobald berrihaft und bildung 
einem volfe vorgewicht geben, fängt feine mundart an fich über 
benachbarte, abhängige auszubretten d. h. von deren edlem theile 
angenommen zu werden, während die einheimifche mundart 
unter den volkshaufen flüchtet. Die flärfere mundart fteigt, die 
ſchwächere finft und wird gemein, doch felbft die herrſchende 
muß durch ihre wachſende ausdehnung unvermerft eigenbeiten 
der andern ſtämme an fih ziehen, ‚folglich dem ungebilveten 
theile des flammes, von dem fie ausgieng, gleichfalld entrüdt 
werden. Im achten, neumten und zehnten jahrhundert blühen 
in Deutfchland mehr edle dialecte, als vier, fünf jahrhunderte 
fpäter. Noch läßt ſich die ſächſiſche ſprache nichts gefallen von 
ver fränkiſchen oder ſchwäbiſchen; weder Otfried hätte fih vor 
Kero, noch der überfeger Tatians vor Notker der eigenthüm- 
lichkeit feines dinlectd zu ſchämen gebraucht, jedem diefer war 
er die einzige, edelſte art des ausdrucks. Im zwölften, drei— 
zehnten jahrhundert waltet am Rhein und an der Donau, von 
Tyrol bis nah Helfen ſchon eine allgemeine fprache, deren fi 
alle dichter bedienen; in ihr find die älteren mundarten ver 
ſchwommen und aufgelöft, nur noch einzelnen wörtern oder 
formen klebt Tanbfchaftlihes an. Um dieſe zeit bat fih bie 
fächfifche, weſtphäliſche und friefifche ſprache länger ihr recht be— 
wahrt; fie lebt in den Niederlanden in reichlichen ſchriftdenk— 
mäblern, ſchwächer im innern Sachfenland fort; ich bin zu feinem 
befriedigenden ſchluß gelangt, ob Veldeck habe hochdeutſch fehrei- 
ben wollen, eindrüde feiner heimath aber nicht verwinden können ? 
oder ob fein niederdeutfches merk ins hochdeutſche umgefhrieben 
worden ſey? Dffenbar dankt die heutige niederſächſiſche volks— 
fprache gewiſſe feinheiten, die fie vor oberbeutfchen gemeinen 
dialerten voraus hat, gerade dem Umftande, daß fie einige jahr- 
Hunderte länger im fehrift- und öffentlichem gebrauch: geblieben 
iſt. Doc fie bat fih zur rechten zeit unbezeugt gelafien, ohne 
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belebende literatur finft fie mit dem fechzehnten jahrh. zum volks— 
dialect herab und wir fehen die neu-hochdeutſche fchriftfprache 
durch das gefammte reich herrſchend, ale abzeichen früherer 
ftammverfchiedenheit gewichen, Freiheiten, die ſich noch mittel- 
hochdeutſche dichter genommen, unebel und unerlaubt. Das 
refultat wird daher dieſes ſeyn: ein dialect tft fo alt und eben«- 
bürtig, .ald der andere, ehmald aber ſprach der gemeine mann 
wie der edle, heute ift die aus verfehmelzung der völferfchaften 
errungene fprache eigenthbum des gebildeten theils, aljo jetem 
erwerbbar; der ungebilbete theil "bleibt bei der angeftammten 
mundart und pflanzt fie fort, fie hat lebenswärme, bildungs— 
wärme gebt ihr ab. Der gemeine volksdialect fteht auf feinem 
boden ſicher und geſchloßen, ift heimiſch, zutraulich, ſtets na= 
türlih, an einzelnem wohllaut und triftigem ausdruck reich; die 
zeichen gebildeter ſchriftſprachen find: adel, zartheit, einſtimmung, 
vermiedener übellaut des ganzen; erſt kraft · der ſchriftſprache 
fühlen wir Deutſche lebendig das band unſerer herkunft und ge— 
meinſchaft, und ſolchen vortheil kann kein ſtamm glauben zu 
theuer gekauft zu haben oder um irgend einen preis hergeben 
wollen. Mich dünkt, die entwickelung eines volks fordert auch 
für die ſprache, unabhängig von ihrem innern gedeihen, wenn 
fie nicht verfümmern ſoll, erweiterte äußere grenzen. 

Aus dem gefagten erläutert fih mehr als eine erfcheinung 
der grammatit. Mundarten, welche durch natürliche lage gehegt 
und von andern: unangeftoßen bleiben, werben ihre flerionen 
langjamer verändern ; berührung mehrerer bialerte muß, auch 
wenn der fiegende vollendetere formen beſäße, weil er fte mit 
aufgenommenen mwörtern der andern mundart auszugleichen bat, 
abftumpfung beider mundarten beſchleunigen. Diefer gegenftand 
fann nur durch eine genaue vergleichung aller deutſchen dialecte, 
wozu bier Fein ort fft, gründlich erledigt werden. 
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III. Deutfhes und fremdes Redt. 
(1828.) 


Wird man fchon dur die wunderbare einftimmung ver 
rechtsformen und fäte in den verfchiebnen Tändern unferes volfs- 
ſtamms und zu verſchiednen zeiten überrafcht; fo muß die nicht 
weniger unleugbare grundähnlichkeit mit dem rechtsgebrauch 
anderer vwölfer, die aber doch zu dem beutfchen in uralter ge= 
meinfchaft ftehen, noch bedeutungsvoller hervortreten. 

Die alterthümlichen rechtsgebräuche fremder länder nicht zu 
überfehen hat mir auch deshalb heilſam geſchienen, weil dadurch 
am leichteften dem meiftentheil8 unüberlegten vorwurf der roh— 
beit, unfittlichfeit und abgeſchmacktheit gefteuert wird, den man 
unferem alten recht zu machen pflegt. Es iſt wahr, daß in 
manchen beſtimmungen eine derbe heidnifche anficht waltet, vie 
den gemilderten fitten der nachwelt anftoß gibt, eine graufam- 
feit, die unfer gefühl verfehrt; allein das. braucht nicht gerade 
deutjche oder nortifche barbarei zu heißen, da wir ihr alfer- 
wärts, felbft bei Griechen und Römern begegnen. Die Griechen 
und Nömer waren nur gegen ihr eignes alterthfum duldfamer, 
als wir gegen das unfere, ſie fuchten ihm geiftige triebfedern 
unterzulegen und es zu erheben, nicht zu erniebrigen. Darin 
eben erwiefen ſich die alten großartig, daß fie die nacktheit und 
das dunfel ihrer vworzeit gewißenhaft ehrten ; unſer zeitalter Ternt 
wohl fitten und werke fremder vwölfer erklären, faum aber die 
feiner nahen heimath. Unanſtändigkeiten, die es in griechifchen 
oder Tateinifchen Dichtungen erträgt, würde es in denen unferes 
mittelalterd unleidlih finden. Niemand verübelt e8 aber den 
philologen, daß fie auch daran die nöthige erläuterung wenden ; 
aus ferner vergangenheit frommt es alles und jedes zu erfor- 
hen, wie mir follten eingedenf fen, daß neben jenem roben, 
wilden oder gemeinen, das und beleidigt, in dem altdeutjchen 
reiht die erfreuende reinheit, milde und tugend der vorfahren 
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Veuchtet und noch unbegriffene züge ihrer finnesart unfer ganzes 
nachdenfen anregen müßen. * 

Wäre die finnliche und fittliche grundlage des einheimifchen 
rechts gediehen zu fortfehreitender geiftiger entfaltung, nicht durch 
einführung des chriftenthums, dann aber dur eindrang des 
römiſchen rechts unterbrochen und gehemmt worden, fo ließe 
fih ihr wahrer werth ficherer ermeßen. Solch eine ungeftörte 
entwicklung bis zu voller Eraft erfuhr eben das römtjche recht. 
Mer wollte, im vergleich mit den zurücgedrüdten Feimen, mit 
den halberfchloßnen Blüten des deutſchen, die überlegenheit des 
römischen verfennen? allein dieſes hat einen hauptmangel, es 
ift ung fein vwaterländifches, nicht auf unferm boden erzeugt 
und gewachfen, unferer denfungsatt in weſentlichen grundzügen 
widerftreitend und Fann uns eben darum nicht befriedigen. Nein 
biftorifch genommen hat es durch feinen Innern gehalt, durch 
feinen zuſammenhang mit einer literatur, die nicht untergeht, 
großen reiz; nur erläutert es nicht unfere geſchichte und mird 
nit aus ihr erläutert, Seine alterthümer Könnte man fogar 
in vielen ftücfen minder anziehend finden, als die auf gleicher 
ftufe- frifcheren und troß allem hinderniß ber überlieferung reich“ 


* Mer, ohne empört zu fein Fann Adelungs fchilderung der älteften 
Deutfchen Iefen ? aus allen einzelnen laftern, deren die gefchichtfchreiber 
erwähnen, entwirft er ein bild des ganzen, eben als wollte man aus 
den criminalfällen heutiger zeitungen auf unfere vertworfenheit überhaupt 
ſchließen. Nicht befer verfahren gelehrte beurtheiler des mittelalterg ; 
was hilft e8, daß nun bie gedichte herausgegeben fihd, die und das 
befeelte, frohe leben jener zeit in hundert finnigen und rührenden fchils 
derungen barftellen ? des geredes über fauftrecht und feubalifinus wird 
doch fein ende, es ift, als ob die gegenwart gar Fein elend und uns 
recht zu dulden hätte oder neben den leiden ber damaligen menfchen 
gar feine freuden möglich gewefen wären. Hier blos das vechtövers 
hältnig berührend glaube ich, die Hörigfeit und knechtſchaft der vers 
gangenheit war in vielem leichter ‘und liebreicher, als das gebrücdkte 
dafein unferer Bauern und fabriftaglöhner; die heutige erfchwerung ber 
ehe für den armen und den angeftellten diener grenzt an leibeigenfchaft; 
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baltigeren des deutſchen rechts. Der practiſche gebrauh des 
römischen hat unleugbar unferer, verfaßung und freiheit feinen 
vortheil gebracht; England, Schweden, Norwegen und andere 
länder, die ihm nicht unmittelbar ausgefegt worden find, haben 
ohne in geiftiger ausbildung Hinter und zu ftehen, gewis manche 
£oftbare vorzüge ihres gemeinen volfölebens auch der beibe- 
haltung einheimifcher gefege zu danken. Im innern Deutjch- 
land, feit er fein bergebrachtes recht nicht mehr felbft weiſen 
fann, ift der bauersmann verdumpft, er denkt beſchränkter und 
nimmt am gemeindewefen geringern theil; mer in unfern tagen 
noch die legten überrefte unveraußerter marfverfaßungen in Weft- 
pbalen oder in der Wetterau Eennen lernte, mag es beftätigen, 
dag ein anftändiges felbftgefühl und eine ausgezelchnete tüchtig⸗ 
keit dem bewohner ſolcher gegenden eigen war. Das haften an 
ſeinen rechtsgewohnheiten glich der vertraulichen beibehaltung 
angeſtammter mundarten. Weder fremdes recht noch fremde 
ſprache laſſen ſich einem volk mit plötzlicher gewalt gebieten, 
aber allgemach können ſie ihm zugebracht werden und es ent— 
ſpringt eine trübe miſchung des inländiſchen mit dem eingeführten. 
Wie dann in der ſprache der kern der wörter einheimiſch bleibt, 
aber die alten flexionen erlöſchen und fremde partikeln und con— 
ſtruktionen an ihre ſtelle treten; ſo ſehen wir auch an dem recht 


uufere ſchniachvollen gefängnifle find ärgere qual als die verſtümmeln⸗ 
den leibesſtrafen der vorzeit. Bis zur abſchaffung der todesſtrafe hat 
fich all unfere bildung noch nicht erheben fünnen, faſt nur für feigheit 
und diebftal, weil diefe verbrechen öffentlich verabfcheut waren, fannte 
fie das rohe alterthum. Statt feiner perfönlichen bußen haben wir 
unbarmherzige ftrafen,, ftatt feiner farbigen ſymbole ftöße von acten, 
ftatt feines gerichts unter blauem himmel qualmende fehreibftuben, ftatt 
der zinshüner und faftnachtseier kommt der pfänder, namenlofe abgaben 
in jeder jahregzeit zu erprefien. Die töchter erben gleich den fühnen, 
die frauen flehen nicht in der alten vwormundfchaft, aber gezwungene 
witwencaffen forgen für die darbenden, und penfionen bezahlen, was 
nicht verdient worden ift. Gintöniger matiheit gewichen it die indivi— 
duelle perlönlichkeit., die Fräftige hausgewalt des alten rechts. 
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in einem ſolchen zuftande weniger den materiellen beftandtheil 
als den formellen angegriffen. Während alfo in Deutfchland 
zuerft das römifche gerichtöverfahren eindrang und die finnlidhen 
elemente des einheimifchen rechts, fymbole und, was damit in 
nächſter verbindung ſteht, die vertragsformen untergiengen dauer⸗ 
ten die deutſchen verhältniffe des grundeigenthums, des freien 
ftandes und. der hörigkeit Jänger fort. Die praxis, meil fie den 
vaterländifchen ftoff zu verachten anfieng, die fremden formen 
aber nicht vollftändig. begreifen Fonnte, gerieth in erfehlaffung, 
und durch nüchternes gefeßgeben, das fich wiederum dem beftreben 
pebantifcher ſprachmeiſter oder eiteler ſprachphiloſophen vergleichen 
läßt, wurde, der fehaden nur noch größer. Erſt in unferer zeit, 
nachdem das ſtudium des römiſchen rechts auf feine alte reinheit 
und ftrenge zurücgeführt, das des einheimifchen wieder zu vollen 
ehren gebracht worden iſt, darf man eine langſam heranrüdende 
teformation unferer rechtsverfaſſung hoffen und vorausfehen. 
Eine hauptrolle zugedacht tft aber hierbei der geſchichte des deut- 
ſchen rechtd in ihrem weiteften umfang; wir follen. und nicht 
daran genügen laßen, ihr gebiet gleichſam nur auf der großen 
heerftraße zu befahren, fondern auch die Heinen fußpfäde nicht 
verfchmähen und und auf. den grenzen mit jeder- anftoßenden 
wiſſenſchaft in berührung fegen. | 
Wird der fehmale lang gewundene fleig, dem ih bier ein⸗ 
geſchlagen habe, der aber an ſtille plätze führt und an ſteile 
abhänge, von welchen herunter unerwartete ausſicht iſt, der 
nachfolge werth erachtet; ſo will ich keine tritte ſparen, um ihn 
zugänglicher zu machen. F J 


Schwab, deutſche Proſa. 11. 2. Aufl, 28 
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IV. Die deutſche Shrachwiſſenſchaft. 
(1854.) 


Nachdem die großen Dichter vor dem ganzen volf mit immer 
fteigenbem erfolg, mas deutſche ſprachgewalt fei und meine, be— 
währt hatten und durch feindliche unterjochung in den wehevollen 
anfängen dieſes jahrhunderts allen gemüthern eingeprägt war, 
an dieſem kleinod unferer ſprache ſtolzer feſtzuhalten; fand ſich 
das bewußtſein eines auch in ihr ſeit frühſter zeit waltenden 
grundgeſetzes ſo erleichtert, daß es nichts als der einfachſten 
mittel bedurfte, um es auf einmal zur anſchauung zu bringen. 
Diefe willfährig aufgenommene erkenntnis traf aber glücklicher⸗ 
weiſe zuſammen mit einer vom ſanskrit her erregten vergleichen⸗ 
den ſprachwiſſenſchaft, welche keiner ſie nah oder ferne berührenden 
ſpracheigenthümlichkeit aus dem wege gehend vor allen andern 
auch der einheimiſchen das gebührende recht widerfahren zu laſſen 
geneigt ſein mußte, in welcher noch mehr als eine ſaite zu den 
volleren klängen jener ehrwürdigen ſprachmutter anſchlug. So 
hat ſich unter mancherlei gunſt und abgunſt allmälich eine deutſche 
philologie in bedeutenderem umfang als je vorher gebildet, deren 
ſelbſtändige ergebniſſe vielfache frucht tragen, unabhängigen werth 
behaupten und fortdauernde theilnahme in anſpruch nehmen 
können. Früherhin ließ alles und jedes, was von den denk— 
mälern unſeres alterthums mühſam gedruckt erſchienen war, in 
ein paar folianten und quartanten ſich beiſammen haben; jetzt 
ſtehn in den bibliotheken ganze gefache von altdeutſchen büchern 
erfüllt und die verleger zagen nicht mehr. vor dieſer literatur, 
wie viel noch übrig bleibe zu thun, ein rühmlicher eifer regt 
ſich alle lücken zu ergänzen und ungenügende durch beſſere aus— 
gaben zu verdrängen. Nicht länger verſchloſſen liegen die quellen 
unſerer ſprache und ihre bäche und ſtröme dürfen oft bis auf 
die flele zurückgeführt werden, wo fie zum erſtenmal vorge— 
brochen find; fortan aber kann eine deutſche grammatif, ein 
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deutfches wörterbuch, die fich diefer forfhungen und aller daraus 
erwachſenen forderniffe entäußern, weder Be noch irgend ers 
fprießlichen dienft leiften. 

Ä Don an der oberfläde lebenden, nicht tiefer eingehen 
den arbeiten beginnt heutzutage auch die ernftere flimmung bes 
volks ſich Inszufagen. Aufgelegt zum betrieb ver naturwiſſen— 
ſchaften, die den verftand beſchäftigen und mit einfachen mitteln, 
wenn fie recht verwendet werben, ‚das nüglihfte ausrichten, 
wird ihm auch fonft das unnüge fchlechte verleidet; wozu ihm 
noch immer handbücher und auszüge unfered gewaltigen fprad- 
borted und alten erbeö vorlegen? die flatt dafür einnehmen 
davon ableiten und nichts als fchalen abjud feiner Fraft und 
fülle bieten, aus dem feine nahrung und fättigung zu gewinnen 
ſteht, al8 ſei der unmittelbare zutritt verfählagen und die eigne 
anſchau verbedi. Seit den befreiungsfriegen ift-in allen edlen 
fhichten der nation anhaltende und vergehende ſehnſucht ent» 
jprungen nad den gütern, die Deutſchland einigen und nicht 
trennen, die und allein den ſtempel voller eigenheit aufzudrücken 
und zu. wahren im ftande find. Der großen zahl von zeitges 
nofjen, vor deren wachem auge die nächften dreißig jahre darauf 
fid) entrollten, bleibt unvergeifen, wie hoch in ihnen die hoff- 
nungen giengen, wie ſtolz und-rein die gebanfen waren; wenn 
nach dem gewitter von 1848 rückſchläge lang und ſchwerfällig 
die luft durchziehen, können Sprache und gefchichte am Herrlichiten 
ihre umerfhöpfliche macht der Beruhigung gewähren. Auch bie 
fräfte der unendlichen natur zu ergründen ftillt und erhebt, doch 
iſt nicht der mensch felbft ihre edelſte hervorbringung, find nicht 
die blüten feines geiftes das höchſte ziel? feiner dichter. und 
fchriftfteler, nicht allein der heutigen auch der früher dageweſenen 
will das volf nun beſſer ald vorher theilhaft werden und fie 
mitgenteßen können; es ift recht, daß durch die wieder aufge- 
thanen fchleußen die flut des alterthums, fo meit fie reiche, bis 
bin an die gegenwart fpüle. zur forfhung über den verhalt 
der alten, verfchollenen fprache fühlen wenige ſich berufen, in 

28* 
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der menge aber waltet das bebürfniß, der trich, die neugter, 
den gefammten umfang und alle mittel unferer lebendigen, nit 
der zerlegten und aufgelöften ſprache kennen zu lernen. Die 
grammatif ihrer natur nach tft für gelehrte, ziel und beftim- 
mung des allen Teuten dienenden wörterbuchs, wie hernach noch 
entfaltet werben fol, find neben einer gelehrten und begeifter- 
ten grundlage nothwendig auch im edelften finne practifch. 


Rumohr. 


Vom Begriffe der Höflichkeit. 
.(1834,) 


Es gab eine Zeit, da mit vielem Rechte die Höfe ber 
Fürſten als fo viele Mittelpunfte einer höheren Bildung anges 
feben und verehrt wurden, weil fie hervorzogen und zu verei— 
nigen fuchten, was nur Edles und Großes ihre Zeit hervors 
brachte: ftarfe und liebenswerthe Perfönlichkeiten, vortreffliche 
Getfter und mit dem Sinne des Schönen begabte Seelen. An 
den Höfen blühte die” neuere Dihtfunft auf, entwickelten ft 
große Talente, fanden fie gegen die Bebrängniffe des Lebens 
Schub, erweiterten fie ihre Vorftellungen, ergriff fie der Zauber 
der Macht und Größe und ihres nothmendigen Gefolges, der Pracht 
und des Glanzes. An den Höfen erlangten daher die verſchie— 
denen Idiome der neueren Welt ihre edlere, feinere Ausbildung. 

In der Bolge, nicht vermag ich's zu läugnen, bemübten 
ſich perſönliche Günftlinge der Fürften oder mächtige Parteiungen, 
den belebenden Hauch der geiftigen Bildung von den Höfen aus— 
zufehlteßen; rohe Sinnlichkeit, welche Abfpannung, leblos mecdha= 
nische Andachtsübung, welche Stumpffinn herbeiführt, fehlen den 
Beſitz ſchon erworbenen oder noch gehofften Einfluffes allein 
ganz -ficher zu ftellen. Schon von Karl V. erzählt fein Biograph, 
der Bifchof Prudenzio de Sandoval, dag Wilhelm von Croy, 
fein Auffeher, die Bücher ihm meggenommen, die guten Ab— 
ſichten feines Lehrers, des nachmaligen Pabſtes Adrian, vereitelt, 
den fürftlihen Knaben mit Jagd und Pferden ausschließlich bes 
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fchäftiget habe, um, fagt er, feiner durchaus fich zu bemeiftern 
(por hazerse muy duenno del ninno). An fpäteren Beiſpielen 
tft in der Gefchichte Fein Mangel, woraus im fiebzehnten Jahr- 
hundert jenes merfwürbige Triumvirat flellvertretender Herrſcher, 
Dlivares, Richelieu, Buckingham, entftand, dem ein zmeites 
unmittelbar nachfolgte, worüber unter den Zeitgenofjen befon= 
ders der Gefchichtfchreiber Nant feine Werwunderung und billige 
Zweifel mit vielem Anftande Taut werden läßt. In Folge diefer 
geſchichtlichen Erfchetnungen waren die Höfe zur größten Ge— 
wöhnlichkeit herabgefunfen, ala feit Friedrich geniale Fürften 
bie und da von Neuem einer höheren Bildung fie entgegen zu 
führen, nicht ohne fehnellen Erfolg, unternahmen. 

Indeß blieb, in Erinnerung des Urſprunges, das Mort 
Höflichkeit felbft in den fehlimmeren Zeiten menigftend unter 
ung in.Gültigfett, für jedes mildverträgliche, gefällige Benehmen. 
Auch im Spantfchen behielten die Ausdrücke cortesia und cortes 
die entfprechende Bedeutung. Hingegen kam dafür unter den 
- Staltenern, bei republicanifcher Berfaffung ihrer wichtigften Städte 
(nah Analogie des antifen urbanus und «orews), der Ausdruck 
eivile und eivilta in Gebrauch, welchen die Franzofen, bald 
auch die Engländer, von ihnen angenommen, und dagegen 
courtoisie, courteous und was fonft dahin gehören mag (da 
fogar to curtsy dem fpäteren to bow gewichen), un gänz⸗ 
lich aufgegeben haben. 

Gegenwärtig alſo bezeichnet das Wort Höflichkeit nicht mehr 
bie courtoisie oder ſtreng höfiſche Sitte, fondern die Gewohn— 
bett und Kunſt in jeglicher Beziehung von Menfhen zu Men 
Then, im Reden, mie im Hanteln, ftet3 den zu treffenden Ton 
zu finden und anzufchlagen. Ihr find die Begriffe Behaglichkeit, 
Unbefangenheit, Bebendigfeit, Anftand, Freundlichkeit, Bereit- 
milligfeit, Verbindlichkeit, Dienftwilligfeit, Ehrerbietung und 
jener allgemeine Ton untergeordnet, welcher alle vorangenannten 
Bigenfhaften, gleich einem muſikaliſchen Grumdtone, mit einander 
verfnüpft und harmoniſirt. 
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Inſofern fie die Höfe noch immer befonders angeht, fol 
(wenn mir die Tinte nicht etwa ausginge, mas möglich iſt) 
die Höflichkeit ald eine eigenthümlich höfifche, ebenfalls gezeigt 
und gelehrt werden ; doch ‚nicht minder jene allgemeinere, welche 
in den übrigen Verhältniffen des Menfchengefchledhtes das Leben 
erheitert, die Pflichten erleichtert, den Ausgang jeglicher Unter- 
nehmung: begünftiget. Um in der Folge nicht Anftoß zu geben, 
erinnere ich Hier im voraus an die unumgängliche, ununter— 
brochene Mebereinftimmung aller Höflichkeit mit demjenigen, was 
man theils die Sittlichfeit, theils auch die Klugheit nennt. 
Häufig wird die beftgefaßte und abftractefte Höflichkeitsvorſchrift 
bald das Anfehen einer Klugheitsregel,. bald wiederum eines 
Eittengefeßed annehmen. Diefer fheinbaren Verwirrung ber 
Materien war und ft in diefer Angelegenheit durchaus nicht 
audzumeichen, weßhalb ich den Leſer freundlichſt erſuche, darauf 
ſich gefaßt zu halten. 

In der Anwendung verwandelt ſi & die Höflichkeit, nach 
Maßgabe der Verbältnifje in verfchtedene, einander beinahe ent» 
gegengefeste Geftaltungen: Was in dem einen-Lebensverhältniffe 
als höflich erſcheint und wahrhaft Höftich ift, Kann. in einem 
andern unverbindlich und anftößig werden. Allein wie mannich— 
faltig, und wie fehr eind vom andern abmeichend, mun Immer 
bie Hoͤflichkeit in den ſo verſchiedenen Fällen ihrer Anwendung 
ſich zeigen möge, fo bleibt doch ihr Princip ſtets daffelbe: der 
gütige, der poſitive Wille. 

Bei folder Feftftelung des. Princips überfebe ih nicht, 
dag auch die Hinterfift und Falſchheit höfliche Sitten erheucheln 
fünne. Meberhaupt gibt es Feine Tugend, noch Erfenntniß, von 
welcher der Lügengeiſt nicht irgend einmal. den trügerifchen Ans 
fchein hervorbringen follte. Allein wie man zulegt ſtets ben 
heuchlerifchen Srommen vom ächten, ‚den Schmäger vom Weiſen, 
den Gerechten vom Schelmen unterſcheiden lernt, ſo verkündet 
auch in der liebloſen, tückiſchen Höflichkeit ein gewiſſer widriger 
Beigeſchmack, dem ähnlich, welchen verſüßte Arzneien zu haben 
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pflegen, fehr bald. ven faulen Kern. ine Höflichkeit aber, 
deren Lüge und bösliche Abfiht und vernehmbar wirt, hört 
auf, und angenehm zu feyn. Sa, wie die reine Bitterfeit we— 
niger mißfällig ift, als die verfüßte, fo gefällt aud in dem 
Benehmen von Menſchen zu Menſchen die Grobheit mehr, als 
eine falſche, erlogene Höflichfeit. Da nun aber eine mißfällige 
Höflichkeit ſich in ſich ſelbſt aufhebt,. fo darf ich die Einwendung 
fallen laſſen, melde man -etwa daher gegen das eigentliche 
Princip der Höflichkeit dürfte ableiten wollen. 

Eben fo wenig wird folches durch jene leeren Formen der 
Höflichkeit entkräftet werden, welche in einigen Landen, 3. B. 
in China, in die Volköfitte übergegangen find. . 

Ohne die geringfte Spur von Herzlichkeit poli und civil 
feyn, macht den langmeiligften und ſchalſten Eindruck der Welt, 
ift demnach mit dem eigentlichen Begriffe der Höflichfeit ganz 
fo unverträglich, als deren ſchon beleuchtete Erheuchelung. 

Das Princip aber des gütigen Willens implicirt die Möge 
lichkeit für einen Jeden, nah Maßgabe feiner Lagen und Ver— 
bältniffe höflich zu ſeyn oder höflich zu werden. 

Gegen die legte Behauptung dürften die Quietiſten jeg- 
licher Art und Schule fich erheben wollen. Man wird die Un— 
bebolfenheit feines Naturells, das Unbezwingliche eines fchlaffen 
oder boshaften Charakters und fo viel Anderes ihr entgegenftellen. 
Doch muß ich diefe Einwürfe fummarifh abweiſen, meil Fein 
Individuum jemals in dem Maße leidend fich verhält, noch ver— 
halten darf, als ein folcher Anfpruh, den Umftänden leidend 
fih hinzugeben, ganz trriger Weiſe vorausfegt. 

Mit den Abjonderungen und Zerftüdelungen fommt der 
menfchliche Verſtand überhaupt viel Teichter zu Stande, ald mit 
deren Wiederaufrichtung und Einigung. Es wird daher nicht 
befremden dürfen, daß man, Erleiven und Thätigfeyn, dem Be— 
griffe nach fo ziemlich entgegengefeßte Zuftände, nicht etwa ala 
bloße Abftractionen und Sprachbehelfe aufgefaßt, ala welche ih 
fie gelten Iafje; vielmehr als einen tief im Wefen der Dinge 
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begründeten Gegenfag. Indeß kann nicht3 irriger feyn, da beide 
Zuftände nothmwendig ganz unzertrennliche Gefährten find, und 
fo genau in einander verflodhten, daß gar nie mit Sicherheit 
zu beftimmen ift, wo dad Erleiden, mo hingegen die Thätigkeit 
beginnt oder aufhört. Denn auch das Erletven iſt eine Thä— 
tigfeit, und es wirft andrerfeits die Thätigfeit ſtets auf das 
Subjekt zurüd, erfchlaffend, fpannend, mindeftens das Gefchehende 
ihm zum Bewußtſeyn dringend. Aus feinem anderen Grunde 
mechfelt in der Grammatik mehr als in einer Sprache die Bes 
deutung der aftiven und pafliven Formen, oder verfehmelzen ji 
beide zu einem- Medio. 

Alſo wird, bei gänzlicher Unmöglichkeit eines unbedingt 
leivenden Zuftandes, Niemand von Natur, noch dur Umftände 
jemals fo durchaus verborben ſeyn können, daß er der Hoffnung 
und. Abfiht, in der Höflichkeit einige, Fortſchritte zu machen, 
für immer entfagen müßte. Er wolle nur; und folge fodann, 
vom belebenden gütigen Willen ausgehend, gradaus und mit 
Bebarrlichfeit der Richtſchnur, melde ihm vorzuzeichnen ich auf 
mich nehme. 


Varnhagen von Enfe. 


J. Der Tod Shwerind* 
(1841.) | 


Nur das erfte Treffen Schwerin’d war gefchlagen, aber 
einzelne Regimenter hielten ſich noch, während ſchon das zweite 
Treffen vorrüdte. — Das feindliche Kartätfchenfeuer wurde jedoch 
immer beftiger, und jene noch ſtehenden Negimenter fingen an 
zu weichen, das Regiment von Fouqué, welches dem Feuer einer 
Batterie von 14 Kanonen auägefeßt war, das Regiment von 
Kreuzen, und endlib das zweite Bataillon des Regiments 
Schwerin, vor welchem eben Winterfeldt fehmer verwundet hin⸗ 
gefunfen war, Schwerin hielt zu Pferde bei einer der Engen 
des ſchwierigen Bodens, und ſuchte die Truppen zum Stehen 
zu bringen, allein vergebens; unwillig, daß auch fein eigenes 
Regiment wich, entriß er vol Gifer und Muth dem Yahnen- 
junfer die Fahne feines zweiten Bataillons, bob fie empor und 
rief: „Wer ein braver Kerl ift, der folge mir!“ Sein Beifpier 
und Zuruf befeelte die Truppen mit neuem Muthe, fie wanden 
fih aus dem Engwege heraus, ftellten ſich rechts befjelben in 
Ordnung, und begannen im Eturmfchritt vorzufchreiten, Schwerin 
mit der Fahne in der Hand voran. Aber kaum 12 Schritte 
waren auf dieſe Art getban, und Schwerin um noch etwa 
6 Schritte voraus, da traf ein Kartätſchenſchuß den alten Yeld« 
beren, der fogleih ohne die 'geringften Zeichen des Lebens vom 

*In der Schlacht bei Prag, den 6. Mai 1757, 
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Pferde fanf. Fünf Kugeln hatten ihn getroffen, eine hinter 
dem Ohr in’8 Genid, eine durch's Herz und drei in den Unterleib. 
Seine Hand bielt no die Fahne feft, die mit ihm gefallen war; 
fie bedecfte feinen ganzen Körper; der General von Manteuffel 
nahm fie auf und gab fie dem Junfer wieder, allein diefer hatte 
fie kaum gefaßt, als au ihn eine Kanonenfugel mitten auf die 
Bruft traf umd niedermarf. Der Anblick des tödtlich getroffenen 
und zu Boden geftredten Feldmarſchalls ergriff feinen Adjutanten, 
den Hauptmann von Platen, fo heftig, daß er vol Grimms in 
den Feind ftürzte, und fogleich feinen Tod fand. Die Truppen 
ſtockten augenblicklich, ſchwankten, und wandten fih aufs Neue 
zur Flucht. Der Ball des Beldherrn, die Verwundung Winters 
feldt's, Fouqué's und andrer tapfern Anführer, machte die 
Krieger unruhig, Tief fie ohne Befehl, während der Feind fein 
mörberifches Feuer fortfegte, und unaufgehalten vorbrang. Die 
Preußen wien etwa zwölfhundert Schritt zurüd, und der König, 
ver die Nermwirrung mit anfah, und kaum noch eine glückliche 
Wendung hoffte, blickte ſchon nah den hinter ihm liegenden 
Höhen, wohin er das gefchlagene Heer zu retten dachte, als 
plöglich die Sachen wieder eine andere Geftalt nahmen. 

Der Sieg der Preußen war theuer erfauft, ihr Verluſt betrug 
über 13,000 Mann, der König in feinem Geſchichtswerke fagt 
fogar 18,000, die tapferſten Generale und Offiziere waren . 
im Kampfe gefallen, der Kern des Fußvolks, das Im ganzen 
Raufe des ferneren Kriegs diefen Verluft fühlte; auch 5 Bahnen, 
1 Standarte und 5 Kanonen waren verloren worden. Die 
Defterreicher verloren an Todten und Vermundeten faum weniger, 
an Gefangenen gegen 5000 Dann, und 33 Kanonen, 71 Stand» 
arten, 40 Brüdenfchiffe, nebft einer Menge Pulverwagen umd 
einem großen Theile des Feldgeräthes und Gepäds. Die Schladht 
ift vorzugsmeife eine Schlacht der Tapferkeit zu nennen, von 
beiden Seiten wurde mit Heldenmuth gefochten und die Ent— 
Schloffenteit und Ausdauer der Truppen entſchied jeden einzelnen 
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Kampf. Denn die Ehlacht, raſch befehloffen und unternommen, 
zerfiel bald in eine Neihe einzelner Gefechte, der leitenden Hand 
bes Oberfeldheren nicht mehr erreichbar, fondern ihrer eignen 
Entwicklung überlaffen. Die Verwirrung war auf beiden Selten 
ungeheuer, jeder Theil focht für fih, und der Ueberblick des 
Königes felber mußte zeitenmwelfe in diefem Gemifh von Zus 
fällen und Schwanfungen untertauchen. Daß aber jeder einzelne 
Kampf dur die Trefflichfeit der Truppen und die Hingebung 
der Anführer zum Steg wurde, fand im Verlaufe den Zuſammen— 
bang, fich zu einem großen Siege zu geftalten. 

Wir fahen unfern Helden inmitten des müthendften Schlacht⸗ 
getümmels fallen, aber wir durften fürerſt nicht bei ihm weilen; 
ſein Geiſt ſelber trieb uns vorwärts, der, aus dem entſeelten 
Körper in die durch ſeinen Tod angefeuerten Truppen über— 
gegangen, in ihnen weiterkämpfte und zum Siege ſtürmte. 
Nachdem wir die Schlacht bis zu dieſem Ziele glücklich verfolgt 
haben, und wir das Werk Schwerin's vollendet, ſeine Hingebung 
gekrönt geſehen, kehren wir zu dem Orte zurück, wo der Feld— 
herr auf dem Bette der Ehre ruht. Als der König die erſte 
Nachricht erhielt, Schwerin ſey geblieben, war er mit dem noch 
zweifelhaften Gange der Schlacht beſchäftigt, wandte alle Auf— 
merkſamkeit auf die feindliche Linie, und ertheilte die den Um— 
ſtänden entſprechenden Befehle. Gegen 5 Uhr aber, als der 
Sieg größtentheils entſchieden war, athmete er wieder auf, und 
überließ ſich den Empfindungen des Herzens. Er gewahrte 
ſeinen Bruder, den Prinzen Heinrich, und ritt zu ihm hin, ſtieg 
vom Pferde, und ſetzte ſich mit ſichtbarer Traurigkeit auf den 
grünen Raſen, der ſeitwärts am Wege ſich erhöhte. „Wir 
haben viel verloren, rief er mit erſtickter Stimme, der Feld— 
marſchall Schwerin iſt todt!“ und dann nannte er die andern 
Generale, die theils todt, theils verwundet waren, unter den 
erſtern befanden ſich Hautcharmoy, Golz, der Prinz von Hol» 
ſtein, Manſtein und Anhalt. 

Inzwiſchen war der. Körper des Helden mit Mühe unter 
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den Todten und Verwundeten herausgefunden, wurde dann in 
ein Zelt gebracht und unterfucht, da fih denn die Gemißheit 
ergab, daß er in deinfelben Augenblide getroffen und todt ge= 
weſen jeyn müffe. Man brachte die Leiche darauf in das Kiofter 
St. Margaretha, wo fie einbalfamirt, und dann vor dem Altare 
‚niedergelegt wurde. Der König fam herzu umd ftand in ſchwei— 
gender Betrachtung an dem Sarge, brach dann in Thränen und 
in Worte der Wehmuth aus, die er dem Entfehlafenen nachrief. 
Schwerin's Altefter Neffe, der als Adjutant ihm zur Seite und 
nächfter Zeuge feines Todes geweſen, überreichte dem Könige 
das blutbefprigte Band des ſchwarzen Adlerordens, das ber 
Feldmarſchall ungehabt, ‚allein der König nahm das trauervolle 
Ehrenzeichen nicht an, fondern überließ e8 der Bamilie zu ruhm— 
voller Bewahrung. Als die Leiche fpäterhin zur Heimath ab» 
geführt wurde, geſchah dies mit allem Friegerifchen Gepränge; 
Prinz Heinrich Vieß den Sarg noch öffnen, und als er den Hel— 
den betrachtete, deſſen Antliß die edle Ruhe eines ſchönen Todes 
ausdrückte, nahm er ehrerbietig den Hut ab; die Soldaten ftanden 
umber und meinten um ihren Bater. 


I. Wilhelm von Qumboldt. 
(1843.) | 


Nabel fagte von Humboldt, er fei von feinem Alter, ge— 
höre feinem an. Wer ihn wirklich gefannt, wird diefe inhalt- 
volle Bemerkung von tiefer Wahrheit finden. Die verſchiedenen 
Lebensalter, welche fonft wohl denfelben Menſchen in ganz ent» 
gegengefeßten Geftalten zeigen, waren in Humboldt von geringer 
Kraft, und bezeichneten nur äußerliche Unterſchiede, Humboldt. 
war nicht jung, weil er ſechzehn, nicht alt, weil er fechzig Jahre 
zählte; nicht die Zelten traten in ihm hervor, er nur in ihnen, 
und Humboldt der Knabe wie Humboldt der Greis war vor 
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allem Humboldt, dies weſentliche Gepräge ſtand in ihm, alle 
Jahreszahlen hindurch, unverändert feſt. 

Man kann auf dieſem Grunde weiter gehen, und hinzu— 
fügen, daß Geiſt und Karakter in ihm ſich ganz unabhängig 
von ſeinem äußeren Lebenslauf ausgebildet haben. Seine Ge— 
burt hatte ihn glücklich auf eine Bahn geſtellt, wo die beſte 
Bildung feiner Zeit ihm begegnen konnte, und ihm für deren 
Aneignung Freiheit und Muße gegeben war; biefer erfte Glücks— 
fall genügte, es bedurfte nun weiter feine Gunft, ala die er 
aus eigener Entwidlung ſchöpfte; der Keim Hatte Boden und 
gedieh unwiderſtehlich aus ſich ſelber. Wohl erfuhr. Humboldt 
in Weltverhäftniffen und Lebensgeſchicken fortwährend ausgezeich- 
nete und feltene Förderung; er gelangte zu der höchften Wirk— 
famfeit und Ehre, zu den ruhmvollften Anfehen; auf den größten 
Schauplag erhoben ftand er ald glänzende Erſcheinung da, und 
früh war ihm alles reich dargeboten und leicht bereitet: aber 
beftimmen thaten diefe Glücksfälle nicht in ihm, fie Eonnten fein 
Inneres ‚nicht bereichern, noch bedingen, died war in fich fertig 
und wirffam, und hätte auch in Bedrängniß und Unglück nad 
‚ feiner Eigenbeit fi entfaltet und dargethan, beſchränkter, dunkler 
vielleicht, doch immer als daſſelbe. 

Wir braucden daher, um Humboldt's Karakterſchilderung 
zu geben, nicht gerade ſeinen Lebenslauf zu begleiten, deſſen 
äußere Ereigniſſe ohnehin durch Reichthum und Bedeutung weit 
über die Gränzen unſeres gegenwärtigen Zweckes hinaus liegen, 
und für ſich allein ſchon den Stoff einer wichtigen und lehr— 
reichen Biographie geben. Wenn von irgend wen fo kann von 
Humboldt gefagt werden, daß er feine Lebensumftände gemacht 
habe, daß fein Geiſt feſſellos über ihnen maltete, die darge» 
botenen Looſe nach feiner Weiſe faſſend, mande verfchmähend, 
allen gewachſen, den meiften überlegen; und auch hierin Immer 
noch größere Kräfte nach Belieben entwidelnd, fo daß man in 
dem großen Neiche möglicher Aufgaben kaum wagen darf, einen 
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Punkt anzubeuten, über ben —* Fahigkeiten nicht hätten hin— 
aus reichen können. 

Don feinem Geifte kann in der That nicht groß genug ge- 
dacht werben. Er hatte dieje Kraft in einem außerorbentlidhen 
Maße. Und obwohl mande Gegenftände fid ihm entziehen 
mochten, für mande fein Sinn faft verfehloffen war, zum Bei- 
jpiel für Ton und Farbe, und auch ganze Gebiete ihm ferne . 
lagen, mie die eines vollig abftraften, in fich ſelbſt zurückkehren⸗ 
den Denkens und einer überlieferten Religion, fo that dies der 
Allgemeinheit feines Geiftes doch keineswegs Eintrag, denn jene 
Gegenftände beſchränkten ihn nicht eigentlich, fonvern er be— 
gränzte fie vielmehr für fih, ließ fie als unauögebeutet in dem 
großen Umfange feines Herrſchens und Schweifens Tiegen; er 
Eonnte fich ihres Befiges in fo fern noch immer werfichert fühlen, 
ald wenigftend Geftalt und Bedeutung auch des Verſchloſſenen 
ihm geiftesflar offen lag. 

Wußte Humboldt in folhem Sinn auch das ihm Fremd» 
artige noch zu bewältigen, fo durchſchaltete fein Geift die Gegen- 
ftände, die ihm näher verwandt waren, mit freier Meifterfchaft 
und Keichtigfeit. In den Gebieten der angewandten Philoſophie, 
der Alterthumskunde, der Sprachwiſſenſchaft der bildenden Künfte, 
im lebendigen Stoff der menfchlichen Werhältniffe, der Geſell— 
ſchaft, des gefammten Staatsweſens, da faßte und ftellte er alles 
mit eigenthümlicher Macht, mit herrſcherlicher Freiheit; da war 
feinem zerlegenden Scharfſinn nichts undurchdringlich, feinem 
verfnüpfenden Wie nichts unfügfam ; und obgleich nicht in dem 
Sinne probuftiv, daß er neue metaphyfifche Syfteme oder große 
dichterifche Geftaltungen gejchaffen hätte, fo erhob doch fein ein» 
dringender Geift aus jedem Stoffe, den er bewegte, gewiß immer 
ein weſentliches Ergebniß, das eine Förderung, den möglichft er- 
langbaren Ertrag, der menigftens eine Wendung war. Welche 
Dialektik ihm tann zu Gebote ftand, was für Hülfsmittel des 
Mies, welche Erfindfamfeit innerhalb eines Gegebenen und aus 
diefem heraus, welche fichere, ausgebreitete, feftgeftampfte Kenntniß, 
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die er doch beweglich handhabte, und nad Bedarf oder Laune, 
bald als mächtige Wand auffpannte, bald zur einbohrenden 
Spite zufammendrängte, bald ald umfhließenden Ring fo feft 
als Ieife zufammenzog, — dies alles in Tebendiger Schilderung 
und im bezeichnenden Beifpielen darzulegen, dürften wir den Netz 
und die Macht Platoniſcher Geſprächsform herbeimünfchen ! 
Seine’ Geifteöfraft beruhte hauptfählih auf klarem Ver— 
ftande, der in ihm auf die höchſte Stufe geftiegen war, mo er 
für die andern Seelenkräfte ftellvertretend werden und ihre Lei— 
ftungen annähernd nachbilden kann. Die Befchaulichkeit geheimer 
Stille, die Gluth fchaffender Einbildungskfraft, ja die dunflen 
Mächte des Wahns und der Furcht erfchließen ſich bier. Alle 
Fähigkeiten des Menfchen, wie verftreut nach verſchiedenen Rich— 
tungen fie liegen, werden hier in Eine mächtig zufammengefaßt. 
Nachdem der große Gegenjat von Antifem und Modernem ein- 
mal unferer Vorſtellung eingewurzelt ift, und ſich nun überall 
zur Anwendung drängt, haben mir eine hohe Geiftesart, wie 
die angedeutete, nothwendig als antike zu faffen. Humboldt 
felber fagt irgendwo, dad Antife fei es für uns nicht ſowohl 
dur feinen Inhalt, als vielmehr durch feine Stellung zu ung, 
durch die abgefchloffene, gediegene Geftalt, aus der alles Un— 
wefentliche längft ausgeſchieden iſt. Von frühfter Zeit mit Vor— 
liebe in das Flaffifhe Alterthum verfenft, fein Leben lang mit 
defien ebelften Schägen genährt,  ift Humboldt in alfen feinen 
Richtungen von antifem Geifte befeelt ; aber deßhalb felber noch 
feine antife Erjcheinung. Der DVerftand erkennt und ergreift 
dad Gegenwärtige, dad er nicht leugnen will, dem er nicht ent» 
gehen mag, und fo lenkt er mit allen Kräften des antiken Geiftes 
doch nur wieder in dad moderne Leben ein. Dies ift ihm ber 
unabweisliche Stoff, der ihm zum erarbeiten vorliegt. Aber 
bei allem Ernſt und Eifer der darauf mag verwendet merden, 
fann doch eine Unwürde und Gemeinheit nicht verhehlt werben, 
die dem Heutigen, Täglichen, eben weil ed noch nicht für ben 
Geiſt gefichtet iſt, anhaftet, und diefer wird für den Augenblid 
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feine Hülfe finden, als ſich Falt umd ruhig dagegen verhalten. 
Diefe Kälte und Ruhe herrſchten durch Humboldts ganzes Weſen. 
Sie gaben ihm, wo meltliches Uebergewicht entgegen ftand, groß- 
artige Faſſung und Standhaftigkeit, wo zu heiterer Thätigkeit 
Raum mar, unendliche Breiheit des Witzes und der Laune, 
unerfhöpflichen Scherz, der allen Gegenftänden eine Geiftestuft 
abgewinnen, jeder ernften Aufgabe ihr angemefjened Spiel ges 
fellen Eonnte. In diefem leichten, ſcharfen und doch felten ver— 
Vegenden Scherz, der nur die wenigft empfindlichen Spitzen ber 
Dinge abfehnttt, beftand Humboldts perſönliche Cigenbeit; 
niemand war ihm bierin ähnlich; fein Mangel im Sprechen, 
daß er fein Sch ausſprechen Fonnte, fondern nur immer © dafür 
fagte, gab diefem Scherz äußeren Typus, mit dem er zufammen- 
wuchs. Sonderbar tft ed. noch, daß Humboldt nur im Sprechen, 
im Schreiben felten oder wenig ſcherzte. Im Schreiben wurde 
die fühle Klarheit, aus. der im Sprechen fein Scherz wurde, 
zum Stil; und von diefem überhaupt kann man fagen, er erinnere 
bei ihn an glänzende Eisgebilde; fo friſch und nüchtern in ihrer 
Pracht und Schönheit, fo fcharf abſchneidend mit dem Gedanken, 
fo kryſtalliniſch durchſichtig und feft, fo ſich felber gleich im 
feinen Einzelnen und im mafjenhaften Ganzen, find feine Phra— 
fen und Perioden. Die innere Wärme verftecft ſich unter der 
falten Hülle, und wenn das unmittelbare Gefühl nur diefe 
wahrnimmt, fo deckt und fehügt fie doch meift nur ein zartes 
Wachsthum, welches in der offenen Gluth der Sonne verborren 
müßte. 

Humboldt fehrieb an Schiller: „Ich kann kaum der Begierde 
widerftehen, fo viel nur immer und irgend möglich ift, ſehen, 
wiffen, prüfen zu wollen. Der Menſch feheint doch einmal dazu 
da zu fein, alles, was ihn umgibt, in fein Eigenthum, in das 
Eigenthum feines Verftandes zu verwandeln, und das Leben tft 
furz. Ich möchte, wenn ich gehen muß, fo wenig als möglich 
hinterlaffen, das ich nicht mit mir in Berührung gefegt hätte.“ 

Diefer antike Trieb, das Leben als ein m höherer 

Schwab, deutſche Profa. IL 2. Aufl. 
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Einficht und edler Genüffe zu verbrauden, war doch wieder auf 
moderne Hülfsmittel angewiefen. Die Macht der Anſchauung, 
fo groß im Altertfum und fo wirkſam, ift den Söhnen der 
neuern Zeit minder reichlich zugetheilt, nur in eigenthümlicher 
Begabung und ganz befondern Fällen leiftet fie no, was für 
gemöhnlih unter und dem Zuge der Gedanken überlaffen iſt. 
Humboldt war bier nicht begünſtigt. Er mußte alles durch 
Denken erforfchen, durch georbnete aufgereihte Folgerungen vie 
Gegenftände felbft und ihre Ergebnifje ergrübeln. Ihm wurde 
die Welt ein ungeheure Gewirr von Problemen, die fich ewig 
erneuten und vervielfachten, und deren Löſung er haben wollte. 
Den Werth diefer Probleme beftimmte nur ihr geiftiger Inhalt, 
der Drang, dem ein verhüllter. Sinn zu entfprechen ſchien, nicht 
in Bezug auf Nuten und Vortheil in der Welt. Diefe Selbft- 
ftändigfeit und Freiheit des Forfchens hat Humboldt vom Anfang 
bis zum Ende feines Lebens bewahrt, und auf alles, mas ihn 
je befchaftigte, angewendet. Ob er profodifche Silben maß, oder 
Staatsverhältnijfe mog, die Geheimniſſe der Geſchlechtsbezüge 
ergründen wollte, oder Geldfunmen anzulegen hatte, ob er in 
Betrachtung plaftifcher Schönheit den Sinn fehmwelgen ließ, oder 
in herkömmlichen Gebräuchen eckles Geſellſchaftsweſen mitmachte, 
immer war in ihm viejelbe Thätigkeit des Geiſtes, diefelbe Be— 
handlungsart der Gegenftände, ein gründliches Erforfchen ihres 
Mefens, wie ein feherzendes fich Drüberhinausfegen. 

Er ging von Ideen aus; fie waren ibm. das Höchſte in der 
Melt; ihnen lebte er und blieb er getreu; fie waren ihm der 
Mapftab der Dinge, des allgemeinen Treibens, feiner eigenen 
Stellung darin. So fonnte denn auch die Raufbahn des Staates 
mit‘ ihrem Ehrgeiz, mit der Macht des Wirfens und dem Glanze 
des Namens, ihn nicht ganz erfüllen; „und hätte ich, fehrieb er 
an Schiller, einen Wirkungskreis, wie den, der jet eigentlich 
Europa beherrſcht, fo würde ich ihn do immer nur ald etwas 
jenem Höheren „Untergeorbneted anfehen, und das iſt meine 
wahre Meinung.” Er hatte die größten-weltbildenden Gedanken, 
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allein die Zeitbilduug der Staaten, in beren Kreis er thätig 
fein konnte, war für ſolche Gedanken nicht offen, nicht reif, 
und forderte andre größere Leiſtungen. Selbſt in feiner großen 
und gebeihlihen Einwirkung auf Kunft und Wiſſenſchaft mußte 
er die höheren Anfprühe den untern Bedingniffen nachfegen. 
Daher fam von dem, was er ald Denfer beſaß, ihm als Stants- 
mann nicht immer viel zu Nutzen; daher konnte er den Staat 
mit feinen Geſchäften au wohl als etwas Geringes anfehen, 
woran im. Grunde wenig gelegen ſei. Sofern er aber Aufgaben 
hatte, ſofern für ihn eine Pfliht damit verbunden war, ließ er 
es an Eifer, Fleiß und Sorgfamfeit nicht fehlen. Sein philo- 
logischer Sinn, feine gelehrte Genauigkeit, Famen ihm auch in 
feinen Gefchäftsarbeiten zu Statten. Ein trefflicher Ausführer 
faßte er leicht und ficher die Punkte, auf die es anfam, wußte 
die Sachen zu wenden, die Menfchen zu überreden, die Stärke 
zu gewinnen, mit den Schwächen fertig zu werden, und fo Zwecke 
zu erreichen, die ihm als erreichte dann oft gleichgültig wurden. 
Auch die Klugheit und Gewandtheit hatten bei ihm einen höheren 
Karafter, und gemeine Lift und Täuſchung fanden darin Feine 
Stelle; er hatte Feine Freude, den Einzelnen zu mpftifiziren, 
lieber -übte er gegen die Menſchen inägefammt eine fcherzende 
Verböhnung, die, weil fie unperfünlih war, und aus freier 
Geiftesüberlegenheit kam, weniger beleidigte. 

Wenn ein folder Mann, nah abgeſchloſſ enem Laufe in der 
Würdigung von und vor feinen Ebenbürtigen, durch Böckh ein 
Staatsmann von Perifleifcher Hoheit des Sinnes genannt wird, 
und die Welt diefem Ausipruche zuftimmt, jo kann dagegen nicht 
befremden, wenn. mitten in der Bewegung tes Lebens, unter 
dem Drang und Lärm ftreitiger Intereffen, zwiſchen mittelmäßige 
und armfelige Genofjen geftellt, ein folcher Geift lange Zeit 
dem Unverftand ein Aergerniß, den Schwachen ein Räthſel, und 
auch dem. fonft Einfichtigen un Wadern oftmals ein Anlap 
unfihrer Zweifel und bevenflicher Fragen fein Eonnte! Gin 
Mann, der fih aller Vorurtheile ledig und an ter 
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Meinungsgrößen, welche auf Jahrhunderte zu vererben pflegen, 
befangen zeigt, deſſen Getft jede Schranke zu überfteigen ftrebt, 
der alles in Frage ftellt, in Unterfuchung zieht, und der vabet 
jede Heuchelei verfhmäht, fondern keck und fröhlich feine freie 
- GSinnedart walten läßt, ja diejenigen Seiten, mo Gefühl und 
Gedanke ihn feinen Mitlebenden doch wieder anfchließen, ge= 
fltffentlich verfteckt, der fich in ewigen Paradorien gefällt, bald 
leichtſinnig ſcherzend, bald ſchauderhaft ernft, — nit zu ver- 
wundern tft es, daß hier für die Meiften etwas Unbegreifliches 
bleibt, woraus der blöde Sinn der Menge fogleich ein Uebles 
macht. Ein Geift der Verneinung, des Uebermuths und Frevels, 
wird dann vorausgeſetzt, und auch da gefehen, wo feine Spur 
defjelben ift; läßt nun gar die Laune ſich verleiten, — mie fie 
denn kaum foldher Lockung je miderfteht, die angenichtete Rolle 
wirklich zu fpielen und die Bethörten nedend noch mehr zu ver- 
wirren, fo tft der Ruf bald entfchieden, und ſtimmt nur allzu— 
gern den Bezeichnungen bei, denen er widerfprechen jollte. 

Allerdings liegt auch) in dem bloßen Schein und Spiel etwas 
Bedenkliches. Iſt man nicht ſchon einigermaßen das, wad man 
gern fpielt, wird man nicht ein wenig zu dem, was man lange 
vorftellt? Diefe Fragen drängen fih auf, und finden nicht immer 
fihere Bejabung oder Verneinung, fo daß in foldem Fall nicht 
bloß die blöde Menge leicht irr und zweifelhaft wird. 

Auf ſolchen Anſchein Fonnte felbft der getftvermandte Freund, 
Graf von Schlabrendorf, bisweilen’ diefe Getftesart mißfennen, 
und Gentz, wie er in einem feiner Briefe fagt, bier nur Die 
Meiſterſchaft des Sophiften finden; Talleyrand aber, der über 
Humboldt den Staatdmann geäußert, - „que. c’&tait un des 
hommes d’etat dont l’Europe de mon temps n’en a pas compt& 
trois ou quatre,“ trüdte zu andrer Zeit das Mißbehagen aus, 
daß er diefe Eigenthümlichkeit doch nicht ganz durchfchaue, und 
diefelbe etwas ihm Unverftändliches behalte. Nahel aber ver- 
theidigte ihn ſtets; als man darüber ftritt, welches Maß von 
Geiſt ihm wirklich zufomme, und fie um ihre Meinung gefragt 
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wurde, antwortete ſie: „Er hat ſo viel als er nur will.“ Und 
ein andermal, da ſie ſagen ſollte, wiefern er ein guter Menſch 
zu nennen ſei, erwiederte ſie: „Er iſt ſo weit in ſeinen Ideen, 
daß nicht mehr die Rede davon ſein kann, ob er gut oder nicht 
gut ſei, das liegt fern unter ihm.“ Seine Paradoxien und 
Scherzreden, durch welche er öfters Mißfallen erregte und zag—⸗ 
hafte Hörer gar oft verſchüchterte, erklärte Rahel geradezu für 
die Wirkung ſeiner Langeweile, aus Ungeduld müſſe er reden, 
meinte ſie, und er habe zu viel Geiſt, um bloße Dummheiten 
zu ſagen. Doch gab es Zeiten; wo auch ihr das Vertrauen 
oder die Einſicht ſchwankte, und Humboldt ſeine angenommene 
Rolle ſo weit trieb, daß es faſt einerlei dünkte, ob er ſo ſchlimm 
ſcheinen wolle, oder ſo ſei; ſie ſagte dann unmuthig: „Ich kann 
Ihnen Ihre Geiftesfreihett nicht mehr fo hoch anrechnen, wenn 
Sie auch für Ihr Thun und Ausüben in Ihrem Innern weder 
Schranke noch, Zügel haben.“ | 

Was ihm Diele ganz abſprachen oder doch beizumeſſen an- 
ftanden, Wärme der Empfindung überhaupt und Innigfeit der 
Theilnahme für. Welt und Menfchen, fehlte doch feiner Seele 
keineswegs. Sein Herz war lebendig da, wach und reigbar zur 
Thätigkeit. Für die Erfheinung aber ftellten fih Hier neue 
Bedingungen. Wie am Himmel die Sonne und die Geftirne 
gleichzeitig wandeln und wirken, aber nicht zugleich geſehen wer- 
den, jo konnten in Humboldt nicht an demfelben Horizonte 
Geiſt und Gefühl Hervortreten. Der unermübete Geift aber 
mochte den Blicken kaum jemals entſchwinden, und hielt als zu= 
fammengedrängtes helles Licht die zerftreuten milderen Lichter 
unfcheinbar. Man nimmt überall eine Trennung zmifchen den 
beiden KHauptfräften an, welche das höhere Leben ausmachen, 
zwifchen Kopf und Herz, Verftand und Gefühl; aber die Tren- 
nung tft meiftentheild nur eine gemachte, zum Behuf der Er- 
fenntniß bequeme; in Humboldt war fie eine mirkliche. Keine 
von beiden Kräften hatte in ibm die Oberhand, au flanden 
fie nicht gegen einander im Gleichgewicht; jede mwaltete abgefon- 
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dert für fih, in ihrem eigenen Reiche, unbefümmert um bie 
andere; fie erkannten ihre Gebiete mwedhfelfeitig an, und lebten 
neben einander ohne Streit noch Einigkeit. Im größten Gegen= 
fat aber fehteden fih ihre Wirkungen. Die Thätigkeit des Ver— 
ſtandes trat hell und glänzend nach außen hervor, und nahm bie 
ganze Breite des erfcheinenden Menſchen ein; die Thätigfeit der 
Empfindung zog ſich ſcheu nad Innen zurüd, und verftedte ſich 
fremden Augen. Wenn Xertrauen, Achtlofigkeit oder Zufall 
dies Innre doch öfters auffchlogen, fo fah der erftaunte Blick 
bier alles reich erfüllt und belebt, ja man konnte das Gefühl 
allzu weich, allzu zart und reizbar finden, vielleicht eben depmegen 
aber auch nicht glühend und gewaltig. Cine ftrebende Empfind« 
famfeit, voll perfönlicher Neigung und grübelnder Forfhung, 
dauerte bei Humboldt über die Sünglingsjahre, die fih noch 
harmlos dazu befannten, weit in das fpätere Xeben fort, mo fie 
jedoch nur in befonderen Verhältniffen und feltenen Anläßen, 
in geheimer Vertraulichkeit oder in Leidenſchaft, ihr Dafein offen- 
batten, gewöhnlich aber verſchämt und fpurlos untertauchten, 
und abfichtlich einen falfchen, oft ganz entgegengefegten Anfchein 
zur Hilfe nahmen. Erſt in ven letzten Lebensjahren fiel viefe 
Hülle wieder großentheild ab, und das innigfte Gefühl trat 
unverftellt hervor, in fanfter Güte, in liebevoller Theilnahme, die 
jedes. Herz zu edler Rührung ftimmten. 


Bettina von Arnim. 


I. Morgenwanderung zur Linde 
(An Göthe. Am 2. Auguſt 1807.) 


Heute Morgen hat mich Die Sonne ſchon halb fünf Uhr 
geweckt; ich glaube ich habe Feine zwei Stunden gefchlafen; fie 
mußte mir gerade in-bie. Augen feheinen. Eben hatte es auf- 
gehört mit Wolkenbrechen und MWindwirbeln, die goldene Ruhe 
breitete fich aus. am blauen Morgenhimmel; ih ſah die Wafler 
fih ſammeln und ihren Weg “zwifchen den Felskanten fuchen 
hinab in die Fluth; geſtürzte Tannen brachen den braufenden 
Waſſerſturz; und Felsſteine fpalteten feinen Lauf; er war un— 
aufbaltfam; er rieß mitt fich was nicht widerftehen konnte. — 
Da überfam mich eine fo gewaltige Luft — ih konnte auch 
nicht miderftehen: ich ſchürzte mich Hoch, der Morgenwind hielt 
mich bei den Haaren im Zaum; ich ftüzte beide Hände in bie 
Seite um mich im Gleichgewicht zu halten, und fprang hinab 
in fühnen Sägen von einem Felsſtück zum andern, bald hüben 
bald drüben, das braufende Waffer mit mir, Fam ich unten an; 
da lag, ald wern ein Keil fie gefpalten hätte bis an bie 
Wurzel, der halbe Stamm einer boblen Linde, quer über den 
fi fammelnden Waffern. 

O Hiebfter Freund! der Menſch, wenn er Morgennebel 
trinkt und die friſchen Winde ſich mit ihm jagen, und der Duft 
der jungen Kräuter in die Bruſt eindringt und in den Kopf 
ſteigt und wenn die Schläfe pochen und die Wangen glühen, und 
wenn er die Regentropfen aus den Haaren ſchüttelt, was iſt 
das für eine Luſt. 

Auf dem umgeſtürzten Stamm ruhte ich aus, und da ent⸗ 
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deckte ich unter den dickbelaubten Aeſten unzählige Bogelnefter, 
eine Meiſen mit ſchwarzen Köpfchen und weißen Kehlen, fieben 
in einem Nefte, Finken und Diftelfinken ; die alten Vögel flat- 
terten über meinem Kopf und wollten die jungen äzen; ach, 
wenn’s ihnen nur gelingt fie groß zu ziehen, in fo ſchwieriger 
Rage; denk nur: aus dem blauen Himmel herabgeftürzt an Die 
Erde, quer über einen reißenden Bad, wenn fo ein Vögelchen 
herausfällt, muß es gleich erfaufen, und noch dazu hängen alle 
Mefter ſchief. — Aber die Hunderttaufend Bienen und Mücken 
die mich umfehwirrten, die all in der Linde Nahrung ſuchten; — 
wenn Du doch das Leben mit angefehen hätteft! Da ift Fein 
Markt fo reich an Verkehr, und alles war fo befannt, jedes ſucht 
fein Feines Wirthöhaus unter den Blüthen, mo ed einfehrte; 
und emfig flog es wieder hinweg und begegnete dem Nachbar, 
und da fummten fie an einander vorbei, als obr fie ſich's fagten, 
wo gut Bier feil if. — Was fchwäze ich Dir alles von ber 
Linde! — und doch iſt's noch nicht genug; an der Wurzel hängt 
der Stamm noch zufarımen ; ich ſah himuf zu dem Gipfel des 
ftehenden Baumes, der nun fein halbes Leben am Boden hin- 
fhleifen muß, und im Herbſt ftirbt er ihm ab. Lieber Göthe, 
hätte ich meine Hütte dort in der einfamen Thalſchlucht, und ich 
wär gewöhnt, auf dich zu warten, welch großes Ereigniß wär dies 
ſes; mie würd ich Dir entgegenfpringen und von weitem ſchon zu= 
rufen: „Denk nur unfere Linde!“ — Und fo tft ed au, ich bin 
eingeſchloßen in. meiner Liebe, wie in einfamer Hütte, und mein 
Leben ift ein Sarren auf Dich unter der Linde, wo Erinnerung 
und Gegenwart duftet, und die Sehnfuht die Zukunft herbei- 
lockt. Ab, Tieber Wolfgang, wenn. der graufame Sturm bie 
Linde fpaltet, und die üppigere ftärkfere Hälfte mit allem inn=- 
wohnenden Leben zu Boden ftürzt, und ihr grünes Laub über- 
böfem Geſchick, wie über flürzenden Bergwaſſern trauernd welkt, 
und die junge Brut in ihren Neften verdirbt; o dann den, daß 
die eine Hälfte noch fteht, und in ihr alle — und aues 
Leben, was dieſer entſprießt, zum Himmel gen Wird. 





* 
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I. Salzburg und Savigny. 
(An Goͤthe. Am 26. Mai 1809.) 


Bon Salzburg muß ih Dir noch erzählen. Die Yeßte 
Station, vorher Laufen.” Diesmal ſaß Freiberg mit mir auf dem 
Kutſcherſitz, er öffnete lachend feinen Mund, um die Natur zu 
preifen, bet ihm ift aber fein Wort wie der Anfchlag in einem 
Bergwerk, eine Schicht führt zur andern; es ging in einen 
fröhlichen Abend über, die Ihäler breiteten fich rechts und links, 
als mären fie das eigentliche Neich, das unendlich gelobte Land. 
Zangfam wie Geifter hob fich Hie und da ein. Berg, und fanf 
allmählig in feinem bligenden Schneemantel wieder unter. Mit 
der Nacht waren wir in Salzburg, es mar fchauerlich, die glatt- 
gefprengten Felſen himmelhoch über den Häufern hervorragen 
zu ſehen, die wie ein Erdhimmel über der Stadt ſchwebten im 
Sternenlicht, — und die Lanternen, die da all mit den Leutlein 
durch die Straßen fackelten, und endlich die vier Hörner, die 
ſchmetternd vom Kirchthurm den Abendſegen blieſen, da tönte 
alles Geſtein und ‘gab das Lied vielfältig: zurück. — Die Nacht 
hatte sin diefer Bremde ihren Zaubermantel über und geworfen, 
wir mußten nicht mie das war, daß alles fich beugte und wankte, 
das ganze Firmament fehlen zu athmen, ich war über alles 
glücklich, Du weißt. ja mie das tft, wenn man aus fich jelber, 
wo man fo. lange gefonnen und gefponnen, heraußtritt ganz 


in’8 Freie. 
Wie kann ih Dir nun von diefem Reichthum erzählen, der 


fih am andern Tag vor und ausbreitete? — wo ſich der Vor⸗ 
hang allmählig vor Gottes Herrlichkeit theilet, und man ſich nur 
verwundert, daß alles fo einfach ft in feiner Größe, Nicht 
einen, aber Hundert Berge fieht man von der Wurzel bid zum 
Haupt ganz. frei, von feinem Gegenftand bebedt, es jauchzt und 
triumpbirt ewig da oben, die Gewitter ſchweben wie Raubvögel 
zwifchen den Klüften,, verbunfeln einen Augenblid mit ihren 
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breiten Fittigen die Eonne, das geht fo ſchnell ‚und doch fo 
ernſt, es war auch alles begeiftert. Im den fühnften Sprüngen, 
von den Bergen herab bis zu den Eeen ließ fi der Uebermuth 
aus, taufend Gaufeleien wurden in's Steingerüft gerufen, fo - 
verlebten mir mie die Priefterfchait der Ceres bei Brod, Milch 
und. Honig ein paar fihöne Tage; zu Ihrem Andenken wurde 
noch zulegt ein Granatfhmuf von mir auseinander gebrochen, 
jeder nahm ſich einen Stein und den Namen eines Berges, den 
man von bier aus ſehen konnte, und nennen fich die Ritter 
vom Granatorden, geftiftet auf dem Watzmann bei: Salzburg. 
Von da ging die Reiſe nah Wien, es trennten fi Die 
' Säfte von und, bei Sonnenaufgang. fuhren wir über bie Salza, 
hinter der Brüde ift ein großes Pulvermagazin, hinter bem 
ftanden fie Alle, um Savigny ein letztes Vivat zu bringen, ein 
jeder rief ihm noch eine Betheuerung von Lieb und Dank zu. 
Freiberg, der und bis zur nächften Station begkitete, fagte: 
wenn fie nur alle fo -fhrieen, daß das Magazin. in. die Luft 
fprengte, denn und iſt doch das Herz gefprengt; und nun er= 
zählte er mir, meld neues Leben durch Savigny aufgeblüht 
war, mie alle Spannung und Beindfhaft unter den Profefioren 
ſich gelegt oder doch fehr gemildert habe, bejonders aber fei fein 
Einfluß wohlthätig für die Studenten gewefen, die ‘weit mehr 
Sreiheit und. Selbftgefühl durch ihn erlangt haben. Nun kann 
ih Dir auch nicht genug beſchreiben, wie groß Savigny's Ta— 
lent ift mit jungen Leuten umzugehen; zuvörderſt fühlt er eine 
wahre Begeifterung für ihr Streben, ihren Fleiß; eine Aufgabe, 
die er ihnen macht — wenn fie gut behandelt wird, fo macht es 
ihn ganz glücklich, er möchte gleich fein Innerſtes mit jevem 
theilen, er berechnet ihre Zukunft, ihr Geſchick, und ein leuch⸗ 
tender Eifer der Güte. erhellt ihnen den. Weg, man kann von 
ihm wohl in diefer Hinſicht fagen, daß. die Unſchuld feiner 
Jugend auch der Geleitsengel feiner jegigen. Seit ift, und das 
ift eigentlich fein Charakter, die Liebe zu denen, denen er mit 
den ſchönſten Kräften feines Geiftes und feiner Seele dient; ja, 
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das ift wahrhaftig liebenswürdig, und muß Liebenswürdigkeit 


nicht allein Größe keftätigen? — diefe naive Güte, mit der er 
fi allen gleich ftelt bei feiner äſthetiſchen Gelahrtheit, macht 
ihn Doppelt groß. Ach, liebes Lanpshut, mit deinen gemweißten 
Giebeldächern und dem gepladten Kirchthurm, mit deinen Spring» 
brunnen, aus deffen verrofteten Röhren nur fparfam das Waffer 
ef, um den die Studenten bei nächtlicher Welle Sprünge 
machten und fanft mit Flöte und Guitarre ‚accompagnirten, und 
dann aus fernen Straßen fingend ihr Gutenacht ertönen ließen ; 
wie ſchön mars im Winter auf der leichten Schneedede, wenn 
ich mit dem ftebzigjährigen Ganonicus Eixdorfer, meinem Ges 
neralbaßlehrer und vortrefflichen Bärenjäger, fpazieren ging, da 
zeigte er mir auf dem Schnee die Spuren der Bifchottern, und 
da war ih ald manchmal. recht vergnügt und freute mich auf 
den andern Tag, wo er mir gewiß ein foldhes Thier auffinden 
wollte, und wenn ich denn am andern Tag Fam, daß er mich 
verfprochnermaßen auf die Diternjagd begleiten folle, da machte 
er Ausflüchte, Heute feten die Ottern beftimmt nicht zu Haufe; 
wie ih Abſchied von ihm nahm, da gab er- mir einen mwunder- 
lihen Eegen, er fagte: „möge ein guter Dämon Sie begleiten, 
und das Gold und die Kleinodien, die Ste befigen allemal zu 
rechter Zeit in Scheidemünze verwanteln, womit Ste allein ſich 
das erwerben können, was Ihnen fehlt.“ Dann verſprach er mir 
auch no, er wolle mir einen DOtternpelz zufammenfangen, und 
ih folfe über's Jahr Eommen ihn holen. Ach, ich werde nit 
wiederfommen in das Liebe Landshut, wo wir und freuten, wenn's 
ſchneite und Nachts der Wind recht geftürmt hatte, fo gut, als wenn 
die Sonme recht herrlich fehlen; wo wir. alle einander fo gut waren, 
wo die Studenten Eoncerte gaben und in der Kirche hölliſch mufi- 
zirten, und es gar nicht übel nahmen, wenn man ihnen davon lief. 

Und nun ift weiter nichts Merkwürdiges auf der Reife bis 
Wien vorgefallen, außer daß ih am nächſten Morgen die Sonne 
aufgeben fah, ein Regenbogen une und davor ein Pfau, der 
ſein Rad ſchlug. 


5. €. Dahlmann. 


Ueber politifhe Bildung. 
(1842.) 


Der Staat ift ein Gegenftand ernfter, tiefer Forſchung und 
Erfenntniß, der aber ſich vom Leben meniger trennen läßt ala 
irgend eine andere Wiſſenſchaft. Zwar bin ich weit entfernt, 
den mehr biftorifhen Weg feiner Erforfhung, welchen mich mein 
Bildungsgang geführt hat, für den einzigen oder an fi beften 
Pfad zur politifchen Bildung auszugeben, (mie wäre nur eine 
ſolche Anſicht vor einer Nation zu rechtfertigen, die einen Schleier⸗ 
macher ald Lehrer der Politik befefien hat?) aber ich halte ihn 
für den fiherften, vornehmlich auf dem Standpunkte afademifcher 
Bildung. Die Melt ver Erſcheinung, in welcher die Hiftorie 
vermweilt, fteht zwar tief unter dem Ideal, aber auch der ent- 
artetfte Staat der Erfoheinung muß. noch einige Spuren vom 
Ideal in fi tragen, weil er noch mit Recht. Staat zu nennen 
ift, eben wie das geübte Auge in dem verberbteften Menſchen 
noch das edelfte Urbild der Menfchheit erkennt; — und mag 
märe und ber vollfommenfte Staat der Einbildung, was bedeu⸗ 
tete er und am Ende, wenn in die wirkliche Welt niemals eine 
Form, die ihm gliche, eintreten Eönnte? 

Wer feine Borausfegungen und Hoffnungen auf dem baut, 
was die Menfchheit bisher im Staatöwefen geleiftet hat, wird 
fih nie verſucht fühlen ein Gebäude ohne Fundament aufzus 
führen. Wer aber in der Gefchichte der Völker über die ſtörende 
Mafje der vereinzelten Thatjachen hinausgedrungen iſt und einen 
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ftetigen Entwicklungsgang der Menſchheit in ihr entdeckt hat, 
der wird auch die entgegengefeßte Klippe vermeiden und Feines» 
weges in der fortrüdenden Gefchichte allein die träge Wieder- 
holung des Yäangft Geweſenen erbliden.. Niemand möchte ment» 
ger als ich der Anficht derer zugezählt werben, welche den Sat 
aufftellen: dieſe Einrthtung tft gut, denn fie ift bifto- 
riſch. Denn dieſer Sag macht recht und gut von dem Schick— 
fal jeder Stunde abhängig, und mas geftern verwerflich war, 
kann heute fih zur Trefflichkeit - erheben; denn es iſt in bie 
Reihe der Thatfachen getreten. Freilich follen die tieferen Gründe 
des Guten und‘ Heiligen in Hiftorie und Politik nicht erforfcht 
werden ; die Politik hat in diefer Hinfiht nur aufzunehmen, 
anzuerkennen und dem gemäß zu entmwideln. Platon begehrte 
von feinen Schülern die Vorkenntniß der Geometrie; mit noch 
viel größerem Rechte fordert Ariftoteles, daß wer die Ordnungen 
des Staates kennen lernen will, fi vorher mit den Ordnungen 
des fittlichen Lebens vertraut gemacht habe. Die Aufgabe des 
Politikers iſt einestheils aus dem wüften Gewwirre der gewefenen 
Dinge die Stantdeinrichtungen von innerer Trefflichkeit und Ge— 
diegenheit hervorzuheben, anderntheils aber. eben fo beftimmt 
den Ring der Kette zu erkennen, welcher der Thätigfeit der 
Gegenwart fein Dafein verdanken fol. Diefer Ring wird nicht 
Hein fein: Denn wohin wir- bliden, find die alten Klammern 
des Herkommens gemwichen, auf welchem man unvorſichtig allzu 
Yange gebaut bat. - Set ein- Zeitalter. noch fo. ımerfahren, ftürzt 
das. Dach über meinem Haupte zuſammen, ſo i— mein Beruf 
zum Neubau dargethan. 

Trachten wir ſo in dem Daſein ſelber auch den Raum 
und das Geſetz für das Werdende zu ermitteln, ſo wird unfrer 
firengen Ueberzeugung auch nicht die Billigfeit gegen Abweichun⸗ 
gen von unferm Wege fehlen, welche Billigkeit das Kennzeichen 
ächter menſchlicher Bildung iſt. Gewiß es kann heutiges Tages 
wegen politiſcher Fragen Trennung auch unter Männern von 
ſtrenger Ueberzeugung ſtattfinden. Der eifte geht mehr von der 
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Freiheit, der andere mehr von dem Bedürfniſſe der Ord— 
nung aus, mit deren Unerläßlichkeit verglichen, die Freiheit ihm 
faft wie ein Lurusartifel erfheint; man kann ſich über einen 
beftimmten Fall felbft von verſchiedenen Stellungen des Lebens 
aus ſcharf und für- lange, ich fürchte fait, für immer, im Leben 
ſchelden, während man fih, wenn man bloß Gedanfen auszu— 
taufchen hätte, Yeicht genug: zufammenfände Uber was die 
. Grundfäße des öffentlichen Wohles angeht, und ind Bejondre 
was unferm deutſchen Vaterlande fromme, laßt ſich gegenmärtig 
klarer ans Licht ftellen, als Leicht früherhin; die Uhr ift zu oft 
auseinander genommen, in- den taufend Jahren, da die Deut- 
ſchen ein politifches Band vereinigte, als daß der aufmerfjame 
Beobachter nicht ihre Zuſammenſetzung hätte erſpähen fünnen. 
Die Bedingungen des vaterländifchen Staatslebens zu erforjchen, 
fol uns aber befonderd wichtig fein. Der Lohn wird nit 
ausbleiben; denn leider fcheint e8 ja, daß umferm vielgeprüften 
deutfchen Wolf die praftifche Durchkämpfung auch der ſchwierig⸗ 
ften Prineipienfragen vorbehalten iſt. 

Das Heimlichthun über die Quellen der Wohlfahrt der 
Staaten hat die ganze Richtung und Stimmung des Zeitalters 
gegen ſich. Mehr iſt von einem gewiſſen Vornehmthun zu 
fürchten, welches die politiſche Einſicht an ein beſtimmtes philo— 
ſophiſches Syſtem oder gar an die Convenienz gewiſſer Kunſt⸗ 
ausdrücke kettet, von einem anderen Vornehmthun, welches das 
Urtheil über Fragen der Zeit an die Staatspraxis, und mithin 
an den kleinen Kreis Derjenigen knüpfen will, welche gerade 
am Ruder ſtehen. Mit den Erſteren werden wir auf unſerm 
Wege kaum zuſammentreffen; den Kreis der Staatspraktiker 
werden wir nicht beeinträchtigen, uns aber hinwiederum unſers 
Rechtes bedienen, indem wir uns des Vortheils rühmen, welchen 
Machiavell in der Widmung ſeines Prineipe treffend mit den 
Worten bezeichnet: „Vom Thale betrachtet man am beſten die 
Geſtalt der Berge; darum muß, wer die Fürſten kennen will, 
aus dem Volke ſein.“ Mein Vorſatz iſt, das was mich die Be— 
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obachtung der Vergangenheit und einige Erfahrung in den 
großen geſellſchaftlichen Erſcheinungen der Gegenwart gelehrt 
hat, mit aller Offenheit ohne Rückhalt und in ſo einfacher 
Rede, als ich vermag, darzulegen. 

Sollte nun in der Lehre vom Staate, gründlich — * 
irgend eine wirkliche Gefahr für den eigenen Staat lauern? 
Ohne Zweifel. Denn in dem Feuer, welches leuchtet und wärmt, 
liegt auch die Gefahr, daß es zünde und verwüſte. Allein wer 
‚einmal zu. der Erkenntniß gelangt iſt, Daß der Staat Feine 
Erfindung weder der Bedürftigkeit noch des Luxus und Ueber- 
fluffes tft, noch des nimmerfatten menschlichen Scharffinnes, 
fondern aus der. Grundeinrihtung unferer Natur hervorgeht, der 
darf. auch die Gefahren einer Erörterung nicht feheuen, deren 
Mohlthaten ihm zu Gute kommen. Wohl weiß ih, daß es 
„ rabuliftifche Naturen giebt, welche Alles in Staatsſachen Er- 
lernte nur für die nächiten Außeren Zwecke ausbeuten, aber eben 
diefe gilt e8 dadurch zu entwaffnen, daß man die — dieſes 
Zweiges der Erkenntniß aufdeckt. | 

‚Wäre eine ſolche Beſchäftigung überflüffi ig Am menigften 
gewiß in unfern Tagen. Ih kann es nicht für einen bloßen 
Zufall erkennen, auch für fein Ergebniß einer befonderen Sünd- 
baftigfeit diefes Zeitalter, daß die politifhen Grundfragen fo 
immer wieber auftauchen und praftifch werden. wie nie zuvor. 
Laffen Ste mich ein wichtiges Capitel, welches viele menfchliche 
Schmerzen in ſich trägt, nicht darum heute umberührt laſſen, 
weil ich es nicht erfchöpfen fann.. Als die würdigſte Aufgabe 
des Staatskundigen, der ein wahrer Waterlandsfreund tft, bes 
trachte ih das Bemühen, in die Behandlung der deutſchen Ge- 
genwart mehr Wahrhaftigfeit und Tiefe, wohl möchte ich fagen, 
mehr Andacht einzuführen, als ihr bisher zugewandt tft. Un⸗ 
fere Schriftftellerwelt läuft in zwei Sauptrichtungen feindfelig 
aus einander. Die Einen wenden fich mit ausfchließlicher Vor⸗ 
Hebe der Vergangenheit zu, wo aber nun die Gegenwart ſich 
lebendig anknüpfen follte, da bricht ihr Faden ab und dringt 
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einmahl die jähe Springfluth der Zeit an ihr ficher geglaubtes 
vorweltliches Dad, da bleiben fie,- in die Zurüdgezogenheit 
ihres Wiſſens gehüllt, welches für die Anwendung viel zu vor- 
nehm ift, leicht Hinter den gemöhnltchften Forderungen zurück, 
welche das Baterland an ehrenhafte Bürger ſtellt. Diefer 
Richtung tritt die unbebingte Jugendpartei raſch entgegen, und 
bat mit unleugbarem Talent die Schwächen ihrer Widerfacher 
ausgefpäht, aber fie. verwechfelt nur zu oft die Sugend des 
Blutes mit der geiftigen Jugend, welche nicht gerade nad Ge— 
burtöjahren zählt, und gar leicht könnte ſie dur ein eitles 
liebloſes Verſpotten dejfen, was die Väter thaten*und glaubten 
mit der wahren geiftigen Jugend, die aud dem Schmweiße ber 
Tugend, wie ein Alter jagt, erwächſt, zugleih die Hoffnung 
verfcherzen, daß aus ihr die Baumeifter ver Zukunft von ächtem 
Berufe bervorgehn werden. Bei allen Völkern, ‚die es zu etwas 
Großem in der Welt gebracht, hat man nicht die Gelehrten zu— 
erft genannt, fondern diejenigen, welche ein reiches Wiljen in 
vaterländifchen Tugenden ausprägten. Diefe Richtung muß das 
Wiſſen, welches ohnehin über die alte Abgränzung des Ge— 
Vehrtenftandes längſt hinausgewachſen tft, auf. unferm vaterlän- 
difchen Boden ergreifen und feft und fefter halten, nidt um 
fih zu verflachen, fondern um die menschliche Lebenswärme ſich 
zu erhalten, welche feinem Betrieb ausgehen darf. Was die 
Politi£ angeht, fo verflaht fie fih gar leicht, wenm man es 
verabfäumt das Leben der Vergangenheit, ihre polttifchen Tha— 
ten und Leiden in lebendige Verbindimg mit der beweglicher 
Gegenwart zu feßen. Aber abmweifen läßt fih die Gegenwart 
nimmermehr,, man leite fie in die Tiefe und Alles, was zum 
Gegenftande forgfamer Unterfuhung wird, führt in feinem Er— 
gebniß über Teichtfertige Wünfche-und blinde Leidenſchaften hinaus. 
Daß ihr Studium zur Zufriedenheit mit Allem: was einmahl be= 
fteht, führe, behaupte ich: freilich Feineswegs; aber die Entwicke— 
Jungen der Freiheit, die fie heiſcht, ſchlagen nicht in gefährliche 
Erfhütterungen um, und ich vertraue namentlich dem Fernhaften 
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Baue diefer großen Monarchie genug, um von ber Meberzeugung 
durchdrungen zu fein, daß ein ftetiger unbefümmerter Fortfchritt 
dem Ziele der Entwickelung entgegen fie höher ‚ftellen wird, 
als fie je geftanden hat. 

Der ſchlimmſte Feind aller geiftigen Wirkſamkeit ift die 
Schlaffheit, eben fo Teicht möchte man die taube Luft verwuns 
den, als ein ſchlaffes Gemüth vermögen die eveln Schmerzen 
auf fi zu nehmen, die der Kampf um Wahrheit bringt. Irr⸗ 
thum und fittliche. Verſtocktheit find gefährliche Feinde, aber man 
fann fie treffen, die widerftandslofe Schwäche nie. Darum fegne 
ih aus voller Bruft das Ereigniß, welches mid von meiner 
Mirkfamfeit fünf Jahre lang abſchnitt, es Hat wieder frifches 
Lebensblut einträchtig vaterländiſcher Meberzeugung in die Adern 
Deutſchlands ausgegoffen, hat gezeigt, daß der Staat nicht 
blos ein Mantel ift, den man nad Bequemlichkeit umthut und 
wieder abwirft; es hat gezeigt, daß alle erſchlichenen politiſchen 

Stege nichts find, wenn der Gott in der un Bruſt wider 
den Sieger —— z* 
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Fürſt Pückher. 


Warwid-Gaftle. 
(1831.) 


I Warwick den 28. Dez. 1826, 
Theure Yulie ! 

Beim Himmel! diesmal erft bin ih von wahrem und un» 
gemeffenem Enthufiasmus erfült. Was ich früher beſchrieben, 
war eine lachende Natur, verbunden mit allem, mas Kunft und 
Geld Hervorbringen können. Ich verlieh es mit Wohlgefallen, 
und obgleich ich ſchon Aehnliches gefehen, ja felbft beſitze, nicht 
ohne Verwunderung. Was ich aber heute fah, war mehr als 
biefeß, e8 war ein Zauberort, In dad reizendfte Gewand ber 
Poeſie gebüllt, und von aller Majeftät der Geſchichte umgeben, 
deſſen Anblick mich noch immer mit freudigem Staunen erfüllt. 

Du erfahrene Hiftorienfennerin, und Memoirenleferin weißt 
beffer als ih, daß die Grafen von Warwick einft die mäcdhtig- 
ften Vafallen Englands waren, und der große Beauchamp, Graf 
von Warwick, fih rühmte, drei Könige entthront, und eben fo 
viele auf den leeren Thron gefegt zu Haben. 

Sein Schloß fteht ſchon fett dem 9ten Jahrhundert und 
ift ſeit Eliſabeths Regierung im Befig derfelben Yamilie ge— 
blieben. Ein Thurm der Burg, ‚angeblih von Beauchamp felbft 
erbaut, hat ſich ohne alle Veränderung erhalten, und das Ganze 
fteht noch fo coloſſal und mädtig, tie eine verwirklichte Ahnung 
der Vorzeit da. 

Schon von weitem erblicft Du die dunkle Steinmaffe, über 
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uralte Gedern vom Libanon, Kaftanien, Eichen und Linden, 
fenfredt aus den Felſen am Ufer des Avon, mehr ald 200. Fuß 
hoch über die Waſſerfläche emporfteigen. Faſt eben fo hoch noch 
überragen wieber zwei Thürme von verſchiedener Form das Ges 
bäude felbft. Der abgeriffene Pfeiler einer Brüde, mit Bäumen 
überhangen, fteht mitten im Fluß, der, tiefer unten, grade wo 
die Schloßgebäude beginnen, einen ſchäumenden Waſſerfall bildet, 
und die Räder. ver Schloßmühle treibt, melde leßtere, mit dem 
Ganzen zufammenhängend, nur wie ein niedrigen Pfeilervor- 
fprung deſſelben erſcheint. 

Jetzt verlierſt Du im Weiterfahren eine Weile den Anblick 
des Schloſſes, und befindeft Dich bald vor einer hohen crene⸗ 
lirten Mauer aus breiten Quadern, dur die Zeit mit Moos 
und Schlingpflanzen bedeckt. Die Flügel eines. hohen eifernen 
Thores öffnen fih langfam, um Dich in einen tiefen, durch ven 
Belfen gefprengten Hohlweg einzulaffen, an deſſen Steinmwänden 
ebenfalls von Beiden Seiten die üppigfte Vegetation herabranft. 
Dumpf rollt der Wagen auf dem glatten Felfengrunde hin, den 
in der Höhe alte Eichen dunkel überwölben. Plötzlich bricht bet 
einer Wendung des Weges das Schloß im freien Simmelslichte 
aus dem Walde hervor, auf einem ‚janften Raſenabhang ruhend, 
und zwiſchen den ungeheuren Thürmen, an deren Fuß Du Dich 
befindeſt, verſchwindet der weite Bogen des Eingangs zu dem 
Schein einer unbedeutenden Pforte. Cine noch größere Ueber— 
raſchung ſteht Dir bevor, wenn Du durch das zweite eiſerne 
Gitterthor den Schloßhof erreichſt. Etwas Mahleriſcheres und 
zugleich Impoſanteres läßt ſich beinah nicht denken! Laß Dir 
durch Deine Phantaſie einen Raum hinzaubern, ungefähr noch 
einmal ſo groß als das Innere des römiſchen Coloſſeums, und 
verſetze Dich damit in einen Wald voll romantiſcher Ueppigkeit. 
Du überſiehſt nun den weiten Hofplatz, rund umher von be— 
moosten Bäumen und majeftätifchen Gebäuden umgeben, die, 
obgleich überall verfhleden an Form, dennoh ein erhabenes 
und zufammenbängenbed Ganze bilden, deſſen bald fleigenbe, 
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bald ſich fenfende Linien in der blauen Luft, wie die flete Ab— 
wechfelung der grünen Grundfläde am Boden, nirgends Sym= 
metrie, wohl aber eine fonft nur den Werfen der Natur eigene, 
höhere Harmonie verrathen. Der erfie Bil zu Deinen 
Füßen fällt auf einen weiten einfachen Nafenteppih, um ben 
ein fanft geſchlungner Kiesweg nah allen Ein» und Ausgängen 
dieſes Niefenbaues führt. Rückwärts ſchauend, ſiehſt Du an 
den beiden ſchwarzen Thürmen empor, von benen ber ältefte, 
Guys Ihurm genannt, ganz frei von Gebüfh, in drohende 
Majeftät, feft mie aus Erz gegoffen daſteht, der andre von 
Beauchamp erbaut, Halb durch eine wohl Jahrhunderte zählende 
Kiefer und eine herrliche Kaftanie verdeckt wird. Breitblättriger 
Epheu und wilder Wein rankt, bald den Thurm umfchlingend, 
bald feine höchſten Spiten erfteigend, an den Mauern hinan. 
Links neben Dir zieht fich weit der bemohnte Theil des Schloffes 
und die Gapelle Hin, mit vielen hoben Fenſtern geziert, von 
verfchtedener Größe und Geftalt, mährend die ihm gegenüber 
liegende Seite des großen Vierecks, faft ganz ohne Fenſter, nur 
mächtige cerenelirte Steinmaffen darbietet, die einige Lerchenbäume 
von eoloffaler Höhe und baumartige Arbutus-Sträucher, welche 
hier im langen Schuge wunderbar hoch gewachſen find, malerifch 
unterbrechen. Vor Dir jedoch erwartet Dich, wenn Du jest den 
Blick nah der Höhe erhebft,. von allem das erhabenſte Schau- 
fpiel. Denn auf dieſer vierten Seite fteigt aus einem niedrigen 
bebufehten Keſſel, den der Hof hier bildet, und mit dem ſich auch 
die Gebäude eine geraume Strede fenfen, dad Xerrain von 
neuem, in Form eines joniſchen Berges fteil empor, an dem bie 
gezadten Mauern des Schlofjes mit hinan Elimmen., Diefer Berg, 
der Keep, iſt bis oben dicht bemachfen mit Geſträuch, das jedoch 
nur den Fuß der Thürme und Mauern bedeckt. Dahinter aber 
ragen, hoch über alle Steinmaffen, noch ungeheure uralte Bäume 
hervor, deren glatte Stämme man mie in der Luft ſchwebend 
erblidt, während auf dem höchften Gipfel eine fühne Brüde, 
auf beiden Seiten von den Bäumen .eingefaßt, gleich einem 
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hehren Himmelsportal plößlich die breitefte, glänzendſte Kichtmaffe, 
hinter der man die Wolfen fern vorüberzichen ſieht, hinter dem 
Schmwibbogen und den dunfeln Baumkronen durchbrechen läßt. 
Stelle nım Dir vor: diefe magifche Dekoration auf ein- 
mal zu überfehen, verbinde die Erinnerung tamit,. daß hier 
neun Jahrhunderte ftolger Gewalt, fühner Stege und vernichten» 
der Niederlagen, . biutiger Thaten und milder Größe, vielleicht 
auch fänfter Liebe und edler Großmuth, zum Theil ihre ſicht⸗ 
lichen Spuren, oder wo das nicht ift, doch ihr romantiſch uns 
gewiſſes Andenken, zurüdgelaffen haben — und urtheile dann, 
mit welchem. Gefühl ich mich in die Lage des Mannes verfegen 
fonnte, dem ſolche Erinnerungen des Lebens feiner Vorfahren 
durch diefen Anblick täglich zurüd gerufen werden, und der noch 
immer daſſelbe Schloß des erften Beſitzers der Veſte Warwick 
bewohnt, deſſelben Halb = fabelhaften Guy, der vor einem Jahr⸗ 
taufend lebte, und defjen verwitterte Rüftung mit hundert Waffen 
berühmter Ahnen in der alterthümlichen Halle aufbewahrt wird. 
Giebt ed einen fo unpoetiſchen Menfchen, in deſſen Augen nicht 
die Glorie diefed Andenkens auch den ſchwächſten Nepräfentanten 
eines ſolchen Adels noch heute umglänzte? 

Um Dir meine Befchreibung wenigſtens einigermaffen an= 
ſchaulich zu machen, füge ich einen Grundplan bei, der Deiner 
Einbildimgskraft zu Hülfe fommen muß. 

Den Fluß auf der andern Seite mußt Du Dir nun no 
tief unter dem Schloßplatz denken, und daß er von ben biäher 
befchriebenen Stellen nicht gefehen wird, fondern erft aus den 
Fenſtern des bewohnten Schloßtheild, nah außen hin, zugleich 
mit dem herrlichen Park fihtbar wird, der überall durch Wald 
am Horizont geſchloſſen iſt, was der Phantafie fo viel. Spiel- 
raum läßt, und wieder für fi ich eine neue höchſt romantiſche 
Ausſicht bildet. 

Nur über wenige Stufen tritt man vom Hofe aus in die 
Wohnzimmer, zuerſt in einen Durchgang und von da in bie 
Halle, auf deren beiden Seiten ſich die Geſellſchaftszimmer, 340 
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Fuß lang in ununterbrocdener Reihe, ausdehnen. Obgleih faft 
de plein pied mit tem Hofe, find diefe Zimmer doch auf ver 
andern Geite mehr als 50 Fuß hoch über dem Avon erhaben. 
Acht bis vierzehn Fuß dide Mauern bilden in jedem Benfter, 
melche auch 10 bis 12 Fuß breit find, ein förmliches Cabinet, 
mit den fhönften mannigfaltigften Ausfichten auf den unter ihnen 
mwildfhäumenden, weiterhin aber in fanften Wendungen ven 
Park bis in düſtre Ferne durchſtrömenden Fluß. War ih nun 
vorher, fehon feit dem erſten Anblick des Schloſſes, von Weber: 
raſchung zu Ueberraſchung fortgefhritten, ſo wurde biefe, mern 
glei auf andre Weiſe, faft noch in den Zimmern überboten. 
IH glaubte mich völlig in verſunkene Jahrhunderte verfeßt, als 
ih in die gigantifhe baronial hall trat, ganz wie fie Walter 
Scott befchreibt, die Wände mit geſchnitztem Cederholz getäfelt, 
mit allen Arten ritterlicher Waffen angefült, geräumig genug 
um alle Vafallen auf einmal zu fpetfen, und ich dann vor mir 
einen Gamin aus Marmor erblickte, in dem ich ganz "bequem 
mit dem Hute auf dem Kopf, noch neben dem Feuer ftehen 
fonnte, das auf einem 300 Jahre alten eifernen, feltfam ge— 
ftalteten Rofte, von der Form eines Korbes, wie ein Scheiter- 
haufen aufloverte. Seitwärts war, der alten Sitte getreu, auf 
einer Unterlage, gleichfalls von Cedernholz, mitten auf dem 
fteinernen Fußboden, den nur zum Theil verfhloffene hautelisse 
Teppiche deckten, eine Klafter ungefpaltenes Eichenholz aufge— 
ſchichtet. Durch einen in braun gekleideten Diener, deſſen Tracht, 
mit goldnen Kniegürteln, Achſelſchnüren und Beſatz hinlänglich 
alterthümlich ausſah, wurde von Zeit zu Zeit dem maͤchtigen 
Feuer, vermöge eines drei Fuß langen Klotzes, neue Nahrung 
gegeben. Hier war überall der Unterſchied zwiſchen der ächten 
alten Feudalgröße, und der nur in moberner Spielerei nachge— 
abmten eben fo ſchlagend, ald zmifchen den bemoosten Trüm⸗ 
mern ber vermitterten Burg auf ihrer Felſenſpitze, und ber 
geftern aufgebauten Ruine im Luftgarten eines reich geworbnen 
Lieferanten. Faſt alles in dem Zimmer wat alt, prächtig und 
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originell, nirgends geſchmacklos, und mit der größten Liebe und 
Sorgfalt unterhalten. Es befanden ſich die feltfamften und 
reichſten Zeuge darunter, die man jet gar nicht mehr auszu⸗ 
führen im Stande fein möchte, in einer Mifhung von Gebe, 
Sammt, Gold und Silber, alles durch einander gewirkt. Die 
Meubeln beftanven faft ganz, entweder aus alter außerordentlich 
reicher Vergoldung, geſchnitztem braunen Nuß- und Eichenholz, 
oder jenen ‚alten franzöfifchen mit Meſſing ausgelegten Schrän« 
fen und Commoden, deren eigener Name mir eben. nicht beifällt. 
Auch waren. viele herrliche Eremplare von Moſaik, wie von 
ausgelegten Eoftbaren Hölgern vorhanden. Ein Caminſchirm mit 
fhwerem goldnen Rahmen beftand aus einem einzigen fo Flaren 
Glafe, daß ed völlig mit der Luft zufammenflog. Ein folder 
Schirm hat das Angenehme, daß man, am Kamin figend, das 
Feuer fieht, ohne es fengend am Geſicht zu fühlen. In dem 
einen Zimmer fteht ein Staatsbett, von ber Königin Anna einer 
Gräfin von Warwick gefchenft, noch immer wohl erhalten, von 
rothem Sammt mit grün und blauer Seide geſtickt. Die Kunft- 
ſchätze find unzählbar, und die Gemälde, unter denen ſich au 
nit ein mittelmäßiges befand, fondern die faft alle von den 
größten Meiftern find, haben, überdem zum Theil ein ganz be— 
fondered Familien-Interefie, da fehr viele Portraits der Ahnen 
fih darunter befinden, von der Hand Titian's, Vandyk's und 
Rubens' gemalt. 

Ehe ich von dem prachtvollen Warwick ſchied, beftieg ich 
no den höchſten der beiden Thürme, und genoß dort eine ſchöne 
und reiche Ausfiht nah allen Seiten bin bei ziemlich hellem 
Wetter. Welt entzüdender ald dieſes Panorama war aber ber 
lange Spaziergang in den Gärten, ‚die dad Schloß von zwei 
Seiten umgeben, und in ruhiger Größe dem Charakter deſſelben 
ganz angemefjen find. Die Höhe und Schönheit der Bäume, 
wie die Ueppigkeit der Vegetation und des Raſens ‚kann nirgends 
übertroffen werben, während eine Menge riefenmäßiger Gebern 
(vom Libanon genannt), und die fi jeden Augenblick neu ge. 
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ftaltenden Anſichten der majeftätifchen Burg — in deren hohen 
Zinnen transparente Kreuzeöformen den Lichtftrahlen ein immer 
wechjelndes Spiel gewähren — einen folden Zauber über das 
Ganze mwebten, daß ich mich nur mit Gewalt davon losreißen 
konnte. Wir gingen bis zum anbrechenden Mondſchein, ve: 
alles noch gigantifcher erſcheinen lieh, in den dunkelnden Gängen 
umher, und Fonnten deßhalb nur bei Laternenlicht die berühmte 
coloſſale Warwick⸗Vaſe, welche mehrere hundert Gallonen Waſſer 
enthalten kann und mit der ſchönſten Arbeit geziert iſt, ſo wie 
die Alterthümer beſehen, welche in der Loge des Pförtners auf- 
bewahrt werden und hauptfächlich in den antediluvianiſchen Stier⸗ 
hörnern und Eberzähnen beſtehen, die man Thieren zuſchreibt, 
welche der fabelhafte Ahnherr der erſten Grafen von Warwick, 
Guy, aus der Sachſenzeit, erlegt haben fol. Die Dimenſionen 
feiner, ebenfalls hier aufbewahrten Waffen, verrathen einen Riefen 
von größeren Kräften, als fie jegt die Natur bervorbringt. 

Hier nahm ich endlich zögernden Abſchied von Warwick— 
Gaftle, und legte die Erinnerung. wie einen. Traum erhabener 
Vergangenheit an mein Herz, und mir war in dem dämmern- 
den Mondenliht wie einem Kinde, dem ein phantaftifches Riefen- 
haupt aus. ferner Zeit über den Wipfeln des Waldes freundlich 
zugenidt. 





Kerner. 


Die Univerfität Mittelfalz. 
ns (1810) | 


In. dem ——— befand ſich Niemmd, als der Konduk⸗ 
teur und ein Jude. 

Ich lehnte, als ſchon der Tag — war, noch 
ſtumm in einer Ecke des Voſtwagens, und dachte den geſehenen 
Bildern nach. 

Der Jude war ein Zahnarzt, wie ich aus ſeinen Reden 
vernahm. Ich bemerkte, daß er mich mit geſpannter Aufmerk⸗ 
ſamkeit anſah, und nicht erwarten konnte, bis mein Mund ſich 
zum Reden öffnete, und meine Zähne ſich ihm darſtellten; daher 
ſchwieg ich gefliſſentlich, ob er mich gleich durch allerlei Erzäh- 
lungen zum Sprechen nöthigen wollte, wodurch er den ganzen 
Weg über in eine große Unruhe verſetzt wurde. 

Unter Anderem erzählte derſelbe Jude, daß der Feind in 
Ulm mit klingender Münze eingezogen ſey; wahrſcheinlich wollte 
er ſagen: mit klingendem Spiel. 

Wir fuhren in das Univerſitätsſtädtchen Mittelſal ein. 
Unter der Thorhalle waren ſo viele Leute verſammelt, daß der 
Poſtwagen nicht mehr welter fonnte, daher * ih und der 
Jude heraus. 

Ich erfuhr bald, daß vor eltlgen- Tagen von einem feind« 
lien Streifkorps den Bürgern die Flinten und Gewehre abges 
nommen worden, fah fie aber bereit ‚wieder völlig bewaffnet 
vor den Thoren aufgepflanzt.. Sie hatten. nämlich ſinnreiche 
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Surrogate für ihre Waffen erfunden, bie, in der That, eine 
meitere DBerbreitung verdienten. 

Die Degen zu erfegen, Teiteten fie chee ſteifen Zöpfe den 
Rücken hinab, und ließen ſie, Degen gleich, durch die Rockſchlitze 
herausragen. 

Die Kavallerie brachte durch eine gelinde Beugung die 
Zöpfe in Säbelform, Alles auf den Rath des Bürgermeiſters, 
ber zugleich Hafner de8 Orts war, und gerade unter der Thors- 
halle, wo fonft eine Reihe Flinten an Haden- hing, ein Fresko— 
gemälde vollendete, darftellend zmölf Paar geladene Minten, wie 
auch unter ihnen mit deutlicher Schrift zu jedermännigliches 
Warnung zu lefen war: „Zwölf Baar fharfgelapene 
Flinten.“ — 

Der Bettelopigt, der vor das Gemälde geftelt wurde, um 
Kinder und andere neugierige Leute zu warnen, nicht die Flinten 
zu betaften, mochte bis jegt noch überflüffig geweſen ſeyn: denn 
noch waren die Flinten naß, und Eonnten nicht fo leicht losbrennen. 

Auf dieſes machte ih. auch meinen Begleiter Moſes aufs 
merkfam, der in einer ebrerbietigen Entfernung ſtehen geblieben, 
ob er gleich ein. kurzes Geſicht hatte. 

Da ih aber dieſes munderbare Gemälde vor allen mit 
großer Aufmerkſamkeit betrachtete, fiel ich dem Künftler auf; er 
ftieg, ald er es vollendet, von feinem Gerüfte nieder, begrüßte 
mich als einem Freund der Künfte, und lud mid ein, mit in 
feine Wohnung zu geben, allwo er mich mit feinem erft kürzlich 
entdeckten Etadtfoldatenfurrogat befannt machen merbe. 

Ih dankte ihm für fein Zutrauen, und, folgte ihm mit 
Moses in feine Wohnung, indem ich auf dies Stabtjoldaten- 
furrogat ausnehmend -begierig war. — — 

Der Künſtler führte uns durch viele kleine Gißchen feinem 
thönernen Haufe zu. Mofed bite mir immer leis in die Ohren: 
der Kerl fey gewiß ein Geelenverkäufer, er kehre um; ih aber 
führte ihn feft am. Arme mit mir. Als wir in die Stube ein⸗ 
getreten waren, verſchloß der Künftler Hinter uns die Thür. 
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„Meine Entdeckung“ — ſprach er, „ift noch ein Geheimniß, wir 
könnten bei ihrer Betrachtung von, einem Ungeladenen überrafcht 
werden.“ Moſes zitterte und blieb feft an der Thüre ftehen. 

nBefürdhten Sie nichts, Herr Moſes,“ fprach der Künftler; 
er thut Ihnen noch nichts: denn der Schlagfchatten, der dem 
Kerl eigentlich noch das ſchlagfertige ai geben muß, if 
noch nicht vollendet.” | 

Bet diefen Worten zog er unter‘ der Bettftelle ein derbes 
Brett hervor, drehte es um, umd wir erblidten auf ihm einen 
gemalten Stabtfoldaten, und zwar: in der Pofttur, die für ihn 
die nöthigſte ift, und in ber er Benni am längften ausharrt 
— in der fehlafenden. 

„Dieſes Brett num,” ſprach der Künſtler weiter, „wird der 
Stadt angehängt, wie exempli gratia — — id finde Fein Bei- 
spiel —“ — „Wie,“ ſprach ih, „ber Efel dem Schulfnahen.“ 
— „Braviſſimo!“ ſchrie der Künftler. „Nein! Ste können nit 
glauben, welche Vorzüge died Eurrogat befigt.” 

„Sie wiffen, daß ein ſchlafender Löwe, ſchon nad dem ge- 
meinen Sprüchwort, gefährlicher tft, als ein machender, und fo 
ſieht au ein Stadtſoldat, der fchläft, viel grimmiger aus, als 
ein wachender : denn wie leicht kann einem foldhen im Traume 
einfallen, an maß er wachend nie gedacht, daß man den Säbel 
aus bet Scheibe ziehen kann. 

„Diefer Stadtfoldat aber nun hat folgende Vorzüge: 1) der 
Kerl verſchluckt nichts, befonderd wenn er mit Delfarbe gemalt 
ift; 2) der Kerl bedarf nur alle zehn Jahre Einmal quaft fo 
ein Kommisbrodfurrogat, — einen neuen Anftrih; 3) der Kerl 
hält gegen Flinte und Degen Stih, ja fteht. wie eine Mauer, 
wenn er auf die Stadtmauer gemalt wird. - Und num, 4) das 
eine Haupttugend ift, und unbezahlbar bei einem Erna jetzi⸗ 
ger Zeit, — der Kerl denkt nichts.“ 

„Aber der Kerl wehrt ſich nicht,“ verſetzte Moſes. „Warum?“ 
fragte der Verfaſſer; „thut denn dies ein anderer ehrlicher, wachen⸗ 
der oder ſchlafender Stadtſoldat 24 
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„Machen Sie einmal die Probe, geben Sie hinaus vor das 
Thor, und ftoßen Sie dem alten Schweinehirten, einem unferer 
erften Grenadiere, der jetzo da aufen die Stadt hütet, mir nichts 
dir nichts, geradezu auf den Bauch, und bietet er ihnen die 
Stirne, fo geſchieht es nur, um Ihnen den härteften, unempfind- 
lichſten Theil feines Körpers preis zu geben; bietet er Ihnen 
aber ven Rüden, fo gefchteht es gewiß nicht aus Unhöflichkeit, 
fondern nur um Ihnen: Sach feinen Leibſchaden zu ſichtbar zu 
machen.” 

„Aber das — ſpricht nichts, hört nichts,“ — 
Moſes. „Gleicher Fall!“ ſprach der Künſtler. „Gehen Sie 
hinaus, und ſchreien Sie eln-, zwei⸗, drei⸗, vier⸗, fünf» und 
ſechsmal, exempli gratia: Yeuerjoh! Mord umd Tod!, haltet 
den Morbbrenner, den Räuber, den Beutel- und Gurgelab- 
ſchneider, den Falſchmünzer, den Juden — — will ich fagen den 
Zigeuner, den Keſſelflicker, ven. Hechel- iind Mausfallenkrämer ! 
und rufen Sie dies deutſch, plattdeutſch, ſchwäbiſch, ſchweizeriſch, 
franzöſiſch, holländiſch, böhmiſch und italieniſch, zuerft mit dem 
Munde, dann mit Begleitung eines Pfiffs aus einem Schlüffel, 
dann dur) ein, gerades, dann durch ein krummes Sprachrohr, 
zuerft zehn, dann ſechs, dann vier'und dann nur einen Schritt 
von dem Produkt, und dann t&te-a-töte mit ihm, und der Kerl 
wird nicht herumſchauen, ja wird Fein Wort fagen, wenn Sie: 
‚ihm noch einen Rippenftoß zum Ueberfluß verfepien denn er 
At — taubſtum m. 

„Sie fordern von einem Sureoga, was ſelbſt das Original 
nie leiſtet.“ 

So ſprach der Burgermeiſter und Hafner von Mittelfalz zu 
Gunften feines Btabtialbeimmtegregniß, dem id meinen Beifall 
nicht verfagen konnte. en 

Ich nahm gerührt Abſchied, Mifes blieb, um mit dem 
Bürgermeiſter einen Akkord abzuſchließen, vermöge deſſen er 
ihm eine —— Mitetjahzer Sewiſoldaten poftee zu 
liefern hatte. J 


Aus den „Reifefhatten.“ 477 


Dur die engen Gäßchen ging ih nun den Weg nad der 
eigentlichen Univerſitätsſtadt Hin. 

Bald fam mir da zu Sinne, wie ich vor mehreren Jahren 
bei meiner Durchreiſe durch diefes Städtchen meinen Stod im 
Wirthshauſe zur Salzfauern Schwererde Hatte ftehen laſſen, und 
als ich dem fo nachdachte, Fam ein langer bürrer Kerl die 
Straße hergeſchoſſen, ein großes Manufeript ragte ihm aus der. 
Rocktaſche. „Gottwillkomm!“ fehrie er mir entgegen, „erkennen 
Sie mich nicht mehr? Betrachten Sie mid recht!“ Ich mar mie 
vom Himmel gefallen, als ih in ihm meinen Stod erkannte. 
„Aber um Jeſu Willen!“ ſprach ih — ich mußte nicht follte 
ih ihn mit Du, Ste oder. Ihr anreden. 

Zum Glücke fiel er mir in die Rede, — erzählte mir, 
wie ihn ein Profefior in der Ecke des Wirthöhaufes gefunden, 
wie unter den Händen dieſes Mannes fein ſchlummernd Gente 
erwacht, wie derſelbe Profeffor ihn in aM feine Vorleſungen 
Jahrelang mitgenommen; wie er gänzlih das Willen feines 
Heren, der ihn während des Lefend auch immer an den Mund 
zu legen pflegte, in fich gefogen; wie er nie ein Wort von den 
Borlefungen, die. alle über fein Haupt hingeſprochen worden 
feyen, verloren; wie er dann endlich, ald er Kraft genug in ſich 
gefühlt, aus der Ede der Bibliothefftube des Profeffors ſich ge⸗ 
fhlihen, und Hinter das Studium der Alten fich heimlich ge— 
macht, es auch durch angeftrengten, - hölzernen Fleiß fo meit 
gebracht, daß. er in dem Examen auf das Allervortrefflichſte be— 
ftanden, num Recenfionen fchreibe und. als Doktor Legens auftrete. 

„Denken Sie nur,“ fprach er weiter, „geftern begegnete 
mir der Jtaliener,, der mich an. fie verkaufte. Ste hatten mid 
doch immer fehr gerne, das freut mih! — dad waren Tage! 
— — ih ſag' Ihnen, bei Gott! es waren doch jelige Tage! 
9 ihr Tage meiner Jugend. — 

„In Ihrem Geigenfaften — Sie mich immer nieder. 
Ja wahrhaftig! Ule terrarum mihi, praeter omnes angulus 
ridet — — doch, Sie verſtehen nicht Latein, wie ich weiß — 
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— meine Zuhörer — — Eie treten gewiß da nädft, in der 
Salzſauren Schwererde, ab, dahin folg' ih Ihnen in einer 
Stunde nad.“ 


Ih hatte mich kaum von meinem Erftaunen erholt, jo mar 
ber Doktor ſchon verſchwunden. Nein! ſprach ich bei mir, fo 
was tft mir noch nie vorgefommen! das. geht über alle Träume ! 
und doch war id ſo gänzlich überzeugt, dag der Mann mein 
Stock mar. 

Es gibt ungeheuer viel Dinge unter dem Monde, dacht' 
ich mit Shaffpeare, von denen .-fih unfere Necenfenten nichts 
träumen laffen, und fuchte, als e8 mir ſchwindelig zu werben 
anfing, mir nur alle Gebanfen ‚an den Stod aus dem Sinne 
zu ſchlagen. 

Die Salzfaure Schmererbe war eine elende, verlaffene Her- 
berge, die nicht zu meiner Zerftreuumg dienen Fonnte, auch 
fürtete ich das Zufammentreffen mit dem Doktor Legend, der 
mir ganz bange machte, und mir nicht anderd, ald- wie eine 
bezauberte Puppe vorfam. Dagegen ſah ich im ein benachbartes 
Haus viele junge Leute eingehen, denen ging ih nad. 

Es ging. in- einen fogenannten ai allwo ein Profefior 
Vorleſungen bielt. | 

Sch Hatte mich mit den Andern niedergeſetzt, und war ſchon 
eine geraume Zeit da, ohne daß ich den auf dem Katheder 
ſtehenden Mann ſprechen hörte, ob ihn gleich die Studenten 
mit außerordentlicher — — anſahen, auch ſein Mund 
ſich zu bewegen ſchien. 

Endlich hörte ich mehrere Worte und vernahm, daß es eine 
hiſtoriſch⸗kritiſche Vorleſung über den Untergang der Welt durch 
Waſſer war. 

Der Profeffor- wurde — lauter und Lader, und nun 
tönte feine Rede gar angenehm, wie ein murmelnder Bach. 
Ich ward bald zum füßeften Schlafe geftimmt, und warb mir 
zu Muthe wie einem müden Hirten, der feine Glieder an einem 
Waldbache gerubig zum Schlafe ausftredt: 
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Den Studenten mar ed allen au fo, alle fehltefen bereits 
und doch fahen fie den Profeſſor mit offenen ſtarrſtaunenden 
Augen an, worüber er inögeheim eine große Freude empfand. 

Gegen meinen Nebenmann, einen Dichter, ſprach der Profefjor 
immer hin; denn derfelbe nickte öfters fohlafend mit dem Kopfe, 
welches der Profeffor für eine Bezeugung feines Beifalls hielt. 

Der träumende Dichter aber ward in eine höchſt romantifche 
Maldgegend verfegt. Kühle Lüftchen fpielten mit den Zweigen 
der Buchen, und "der Schein des Mondes vermengte ſich mit 
dem grünen Laube. 

Die Hütte feiner Schäferin blickte aus dem Gebüſche halb 
im Gezweige verſteckt, die Schäferin öffnete das Fenſter, und 
ſah den lichten Wolken zu, wie fie über den Wald Hinliefen .. 


Wilhelm Grimm. 
I. Die Poeſie des Nordens. 
(1811.) | 


Die Quellen einheimtfcher Poefie werben eben wieder auf- 
gegraben, ver Zufammenhang derſelben mit den Dichtungen füd- 
Yicher Völker offenbart fich immer mehr, gleichermeife iſt eine 
Hindeutung nah dem Orient nicht weiter zweifelhaft: auf der 
andern Seite, was unabhängig von fremden Einflüßen auf 
eigenem Boden gewachſen, wird anerkannt, und fo ſcheint es 
‚immer deutlicher zu werden, wie bie Völker auf einander ge- 
wirft, was fie gegenfeltig fich mitgetheilt und was als felbft- 
ftändiged Eigenthum einem jeden muß vorbehalten werden. Haben 
wir diefed vollftändig erkannt, dann dürfen wir e8 magen, dem 
Baden nachzugehen, melden die alte Fabel gefponnen und in 
wunderbaren Kreifen und Figuren dur die Welt gezogen. 
Wie märe e8 aber möglich, ohne dies Forſchen nach ihren Wölfer- 
mwanderungen dad Leben der Poefie, ihre Entftehung und ihr 
Wachsthum zu begreifen? Wie wir die Form einer zarten 
Pflanze noch aus dem Eindrud, den fie in dem barten Stein 
zurüdigelaßen [beurtheilen], fo müßen wir nicht felten, was bet 
und verloren, in einer Abbildung erfennen, die bei einem frem⸗ 
den Volk davon entſtand, und die, wenn fe auch nur geborgte 
Strahlen zurüdwirft, doch den alten Glanz ahnen läßt. Nah 
feiner Seite werden wir aber ſo natürlich. hingewieſen, als nad 
dem Norden, und darum feheint ed Zeit, die Aufmerffamfeit 
auch dahin zu Ienfen. -Die Bahn tft erft wenig geebnet: die 


Aus der Borrebe zu den „Altdän. Heldenliedern.“ 481 


Mythologie mar es meift, die man auffuchte, oft nur, um ihr 
eine Ungerechtigkeit anzuthun und fih nach Beweiſen für "eine 
Anficht umzufehen, die fie im Voraus für eine Nachahmung der 
griechiſchen und römiſchen ausgab, und welche critifche hieß. 
An die alte Dichtung bat man wenig gedacht, und doch hat 
die Sonne Homers auch über diefe Eisberge ihren Glanz, und 
über die bereiften Thäler ihre Edelſteine ausgeſtreut. Zwiſchen 
einem wildErtegerifchen, thatenreichen Leben, das in den frühen 
Zeiten meift in Seeräubereien zum Erwerb des Unterhalts, oder 
in Heerfahrten beftand,. welche die Nachbarn zur Tributpflich- 
tigkeit unterwarfen, und zwifchen einer müßigen Ruhe und Une 
thätigfeit war das Dafeyn der Nordländer getheilt. Gin raubes 
Klima verweigerte dann bie Luft eines üppigen. leichten Lebens, 
und, die Zeit nicht mie Südliche nah Sommern und Tagen, 
fondern nach Wintern und Nächten zählend, waren fie einer 
ftilen Betrachtung, dem Nachdenken -über die Thaten der Vor— 
zeit und Gegenwart hingegeben. So feheint es aber auch, als 
ob fie alle geiftige Luft umd Kraft: der Poefte zugewandt, und 
während es an jenen faft nur muftcalifchen und mit Farben 
fpielenden Liedern füdlicher Völker fehlt, fo erſcheint ein Neich» 
thum an epifchen Dichtungen, welcher bei dem verhältnifmäßig 
Heinen Volk verwunderungswürbig tft: Dichtungen, welche zu 
den tieffinnigften und gewaltigften gehören, welche je durch bie 
Seele eines Menfchen gegamgen. Sie haben alle etwas uran— 
fängliches, rohes: die Form iſt oft ganz vernachläßigt, hart und 
fireng (denn fie pflegt erft fpäter an fehon überliefertem zuges 
fügt oder ausgebildet zu werden); dagegen aber haben fie noch 
al die Kraft und die Gewalt eines jugendlichen unbefchränkten 
und ungezähmten Lebens, das alles Neufßerliche verſchmäht. 
Aus dem Mutterlande her bewahrten die Scandinavier die Ge— 
heimniffe göttliher Offenbarungen über die Natur der Dinge: 
ihre erften Helden waren ſchon Götter geworden, dort in Afien 
noch wohnend, und traten. auch wieder in. den Babeln einer 
ſchön ausgebildeten Mythologie in den Kreis. = Menſchen 
Schwab, deutſche Proſa. I. 2. Aufl. 
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herab. Gleicherweiſe wurden ihnen fpäter Helden zugejellt, die 
fi von ihnen Herleiteten, und in dem Bewußtſeyn göttlicher 
Abkunft Iebten, wie das edle Geſchlecht der Wolfungen, in 
deren Augen noch ein himmliſches Feuer brannte, dad Mörder, 
ſelbſt die wilden Thiere erfehredte. So befaß der Norden alles, 
was der Poefie Bedeutung und eingreifendes Leben gibt, und 
wodurch fie eben jo wohl auf den eigenen Boden feſtgeſtellt, 
als an die Sterne angefmüpft murbe. 





U. Nibelunge Roth. 
(1829) 


Die innere Beichaffenheit des Gedichtes legt Zeugniß ab 
von dem früheren Zuftande deffelben. Noch erfüllt von dem 
erften Eindrucke und dem lebendigen Geifte, der bier zu ung . 
rebet, bewundern wir ein vollfommenes, ganzes Werk, das von 
einem Mittelpunct aus in ftätigem Fortſchreiten zu einer groß- 
artigen und furchtbaren Löfung der verfchlungenen Verhältniſſe 
gelangt. Siegfried Aufenthalt bei den burgundifchen Königen, 
feine Werbung bei Brünhild und die Vermählung mit Kriem- 
Hild gelten ala Einleitung, bis mit Ermordung des größten und 
ebelften Helden die eigentliche Handlung beginnt und die Rache 
für dieſen Mord jener Mittelpunet aller-übrigen Ereigniffe wird. 
Dad Gold, fo. bedeutend in der nordiſchen Sage, erjheint im 
Nibelungen Sort ald dunkle und räthfelhafte Nebenfache, wenig— 
ftens feine Einwirkung gering, und wenn anderwärts Siegfried 
felbft, erſchreckt durch die Prophezeiung eines geiſterhaften We— 
ſens, und die verſchloſſene, böſe Gewalt ahnend, den Schatz in 
den Rhein verſenkt, ſo thun dies hier mit einer ohne Zweifel 
ſpätern Wendung ſeine Schwäger, die einem gemeinen, halb— 
neidiſchen Gefühle folgen. In der äußern Form, in Stil, Farbe 
und Ton der Erzählung bemerken wir gleichfalls keine ſtörende 
Verſchiedenheiten; derſelbe Geiſt waltet überall. Den Dichter 
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jelbft verläßt nicht das Gefühl von dieſer Einheit des Ganzen, 
3 bricht an mehr als einer Stelle ‚durch, ja er liebt Voraus— 
verfünbigungen des nahenden oder zufünftigen Geſchicks, und 
jeder Theil, feheint es, finde feinen Grund in dem andern und 
könne ohne ihn“ nicht — 

Entziehen "wir die Betrachtung den Einfluß, Ser die uns» 
gemeine poetiſche Kraft des Werks ausübt, fo gelangen wir zu 
einer andern, faft. entgegengefehten Wahrnehmung. Wir ent- 
decken einen bereitö geftörten Organismus und eine bier und da 
verlegte, nur flüchtig wieder vereinigte Oberfläche. - Eingejcho- 
bene Perfonen, zugefügte einzelne Strophen und größere Stüde, 
unnöthige Wiederholungen, Unverftändliches, felbft haare, durch 
feine Erklärung zu befeitigende Widerſprüche laſſen fich nach— 
weiſen. Dies zuerft mit Scharffinn und Beftimmtheit gethan 
zu baben, gebührt Lachmann das Verdienſt. Das Gedicht 
if nicht das Werk eines einzigen... Ich: will Hier nicht 
wiederholen, was bereits ausgeführt ift, und nur einiges andere, 
zuerft aber einen Punkt berühren, der, wenn er auch nicht fo 
fohlagend beweist, wie ein offenbarer Widerſpruch, doch hin— 
Yanglich darthut, daß ein einziger Dichter nicht das Ganze an— 
orbnete, weil er ohne Mühe eine ſolche Ungefchidttchkeit ver 
mieden hätte. Kriemhild nämlich gebiert im funfzigften Jahre 
dem Epel einen Sohn, wobei man noch vorandfegen muß, daß 
fie bei ihrer Verheirathung mit Siegfried nicht über 20 Jahre 
alt war; die übrigen Zahlen enthält das Gedicht und alle Hand- 
ſchriften ftimmen- darin überein. Die" Race, die. noch ſechs 
Sabre fpäter fällt, vollbringt fie alſo in ziemlich vorgerücktem 
Alter, während ſie doch dabei im Feuer und. aller Stärfe jugend 
licher Leidenfchaftlichkeit gefchildert und in der Klage ihre große 
Schönheit ausdrücklich gerühmt wird. Sodann Befindet ſich eine 
Lücke in allen Handfchriften:- die Strophe 2160 muß Günther 
nothwendig fprechen, der darin feinen Bruder Gernot und den 
Markgrafen Rüdiger beklagt, die fich- gegenfeitig tödteten; aber 
fie ift der Nede Hagens arigehängt. Der RR — 

* 
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mag dad Unpaffende gefühlt haben, doch feine Ergänzung tft 
nicht glücklich. Endlich den Gebrauch von ihr und du, ber in 
den Gedichten aus der Mitte des 12ten Jahrh. feſtgeſtellt tft, 
finden wir bier verwirrt, weil der genaue Unterſchied nicht mebr . 
gefühlt ward. Eine frühere Grundlage des Gedichts ift 
alſo unbezweifelt; auch über ihre Beſchaffenheit ergibt ſich einiges 
mit Sicherheit. Neue Anfänge, kürzere Stücke, Verſchiedenheit 
im Stil und in herberer oder anmuthigerer Ausführung laſſen 
deutlich einzelne Lieder erkennen, die eingerückt wurden. Ob 
wir aber unſere Nibel. Noth als eine Sammlung und Verbin— 
dung lauter ſolcher Lieder betrachten müſſen, oder ob ein da= 
neben längft beftehendes, das Ganze, oder einen großen Theil 
des Ganzen, befaſſendes Gedicht ſich durch ſolche einzelne Lieder 
vergrößerte und ergänzte, mag hier ohne Nachtheil unentſchieden 
bleiben. Kurze Lieder ſind überall, aber auch epiſche Erzäh— 
lungen von — Umfange bei aa Völkern beobachtet 
worden. 


Brüder Grimm. 


Il. Sagen. 
(1816) 
1. Mummel-$ee. 


Im Schwarzwald, nicht weit von Baden, liegt ein See 
auf einem hohen Berg, aber unergründlih. Wenn man uns 
gerad, Erbfen, Steinlein, oter was anders in ein Tuch bindet 
und hinein. hängt, fo verändert es ſich in gerad, und alfo, 
wenn man gerad hinein hängt, in ungerad. So man einen 
oder mehr Steine hinunterwirft, trüßt ſich der heiterfte Himmel, 
und ein Ungewitter entfteht, mit Schloßen und Sturmminden. - 

Da einft etliche Hirten ihr Vieh bei dem See gehütet, fo 
ift ein brauner Stier daraus geftiegen, fih zu den übrigen 
Nindern gefellend, alsbald aber ein Männlein nachgefommen, 
venfelben zurüczutreiben, auch da er nicht gehorchen rn 
hat es ihn verwünſcht, bis er mitgegangen. 

Ein Bauer tft zur Winterdzeit über den ——— See 
mit ſeinen Ochſen und einigen Baumſtämmen ohne Schaden 
gefahren, ſein nachlaufendes Hündlein aber ertrunken, nachdem 
das Eis unter ihm gebrochen. 

Ein Schütz hat im Vorübergehn ein Waldmannlein darauf 
ſitzen ſehen, den Schoos voll Gold und damit ſpielend; als er 
darauf Feuer geben wollen, ſo hat es ſich niedergetaucht und 
bald gerufen: wenn er es gebeten, ſo hätte es ihn leicht reich 
gemacht, ſo aber er und jene PISDIAEN. in —— ver⸗ 
bleiben müßten. 
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Eines Males tft ein Männlein auf fpäten Abend zu einenr 
Bauern auf deſſen Hof gefommen, mit der Bitte um Racht— 
berberg. Der Bauer, in Ermangelung von Betten, bot ibm 
die Stubenbanf oder den Heufchober an, allein es bat fih aus 
in der Hanfräpen zu fchlafen. „Meinetbhalben, bat der Bauer 
geantwortet, wenn bir damit gedient ift, magft du wohl gar 
im Weiher oder Brunnentrog Schlafen.” Auf diefe Verwilligung 
hat es fich gleich zwiſchen die Binfen und das Waller einge- 
graben, als ob ed Heu wäre, ſich darin zu wärmen. Früh— 
morgens ift es berausgefommen, ganz mit trodenen Kleidern, 
und ald der Bauer fein Erftaunen über den wunderfamen Gaft 
bezeiget, hat e8 erwiebert: ja, ed könne wohl feyn, daß feines 
gleichen nicht in etlih Hundert Jahren hier übernadtet. Von 
folden Reden ift e3 mit dem Bauer fo meit ind Geſpräch ge= 
fommen, daß es ſolchem vertraut, ed fey ein Waflermännlein, 
welches fein Gemahel verloren und in dem Mummelfee fuchen 
wolle, mit der Bitte, ihm den Weg zu zeigen. Unterweges 
erzählte es noch viel munderliche Sachen, wie e& ſchon in viel 
Seen fein Weib gefucht und nicht gefunden, wie es auch in 
folden Seen befchaffen fey. Als fie zum Mummelfee gefommen, 
hat es ſich untergelaffen, doch zuvor den Bauer zu verweilen 
gebeten, fo lange, bis zu feiner Wiederfunft, oder bis es ihm 
ein Wahrzeichen fenden werde. Wie er, nun ungefähr ein paar 
Stimden bei dem See aufgewartet, fo tft der Stecken, den das 
Männlein gehabt, fammt ein Paar Handvoll Bluts mitten im 
See durch das Waſſer heraufgefommen und etliche Schub bo 
in die Luft gefprungen, dabei der Bauer wohl abnehmen können, 
daß folches das verheifene Wahrzeichen gemwefen. 

Ein Herzog zu Wirtemberg ließ ein Floß bauen und damit 
auf den See fahren, deſſen Tiefe zu ergründen. Als aber die 
Meier ſchon neun Zwirnnetz himuntergelaffen und immer no 
feinen Boden gefunden "hatten, fo fing das Floß gegen die 
Natur des Holzes zu-finfen an, alfo daß fie von ihrem Vor— 
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haben ablaffen und auf ihre Rettung bedacht feyn mußten. 
Vom Bloß find noch Stücke am Ufer zu fehen. 


2. Brot un® Salz fegnet Gott, 


Es iſt gemeiner Brauch unter und Deutfhen, daß ber, 
welcher eine Gafterei hält, nach der. Mahlzeit fagt: mes tft nicht 
viel zum Beften geweſen, nehmt fo vorlieb.“ Nun trug es 
fih zu, daß ein Fürft auf der Jagd war, einem Wild nach— 
eilte und yon feinen Dienern abfam, alfo daß er einen Tag 
und eine Naht im Walde berumirrte, Endlich gelangte er zu 
einer Köhlerhütte, und der Eigenthümer ftand in der Thüre. 
Da ſprach der Fürft, meil ihn hungerte: „Olück zu, Mann! 
mas Haft du zum Beſten?“ Der Köhler antwortete; „id bebbe 
Gott un allewege wol (genug).“ — „So gib her, was du haft,“ 
jprach der Fürft. Da ging der Köhler und brachte in der einen 
Hand ein Stück Brot, in der andern einen Teller mit Salz; 
das nahm der Fürft und af, denn er war hungrig. Er wollte 
gern dankbar ſeyn, aber er Hatte Fein Geld bei fih; darum 
löste er. den einen Steigbügel ab, der von Silber war, und 
gab ihn dem Köhler; dann Kat er ihn, er möchte ihn wieder 
“ auf den rechten Weg bringen, was auch geſchah. 

Als der Fürft heim gekommen war, fandte er Diener aus, 
bie mußten diefen Köhler ‚holen. Der Köhler Fam und brachte 
den geſchenkten Steigbügel mit; ber Fürſt hieß ihn willkommen, 
und zu Tiſche figen, auch getroft feyn: es follt ihm Fein Leid 
widerfahren. Unter dem Effen fragte der Fürft: „Mann, es 
ift diefe Tage ein Kerr Bei dir geweſen; fieh herum, ift ders 
jelbe Hier mit über. der Tafel?” Der Köhler antwortete: „mi 
bucht, jt fünd et wol ſülveſt,“ zog damit den Steigbügel her— 
vor. und fprah meiter: „will jt düt Dink wedder hebben?“ 
— „Nein — antwortete ber. Fürft — das fol dir gefchenkt feyn, 
laß dir's nur. fehmeden und fey Iuftig.” Wie die Mahlzeit ge- 
fhehen und man aufgeftanden war, ging der Fürft zu dem 
Köhler, ſchlug ihn auf Die Schulter und fprah: „nun, Mann, 
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nimm fo vorlieb, es iſt nicht viel zum Beſten geweſen.“ Da 
zitterte der Köhler; der Fürft. fragte ihn, warum ? er antwortete: 
er dürfte es nicht fagen. Ws aber der Fürft darauf beftand, 
ſprach er: „och Herre! afe ji fäben, et wäre nig väle tom beften 
weft, do flund de Düfel achter ju!“ Iſt das wahr — fagte 
der Fürft — fo mill ich dir auch fagen, mas ich gefehen. Als 
ih vor Deine Hütte Fam und dich fragte, was du zum beften 
bätteft, und du antworteteft: „Gott und allgenug!“ da ſah ich 
einen Engel Gottes Hinter dir ftehen. Darum aß ih von dem 
Brot und Salz und war zufrieden; will auch nun Fünftig bier 
nit mehr fagen, daß nicht viel zum Beften geweſen. 


1. Märden. 
(1819 und 1840.) 
1. Der Arme und der Beide 


Por alten Zeiten, ald der liebe Gott noch felber auf Erden 
unter den Menfchen mandelte, trug es fich zu, daß er eines 
Abends müde mar, und ihn die Nacht überfiel, che er zu einer 
Herberge Fommen Eonnte. Nun ftanden auf dem-Weg vor.ibm 
zwet Käufer einander gegenüber, das eine war groß und ſchön, 
das andere Flein und ärmlich anzufehen, und gehörte. das große 
einem Reichen, das kleine einem armen Manne. Da dachte 
unfer Herr Gott: dem Reichen werde ich nicht befehwerlich fallen, 
bei ihm will ich anflopfen. Der Reiche, ald er an feiner Thüre 
‚ Hopfen hörte, machte das Fenfter auf, und fragte.den Fremdling 
was er ſuche? Der Herr antwortete: „ich bitte nur um ein Nacht⸗ 
lager !# ‚Der Reiche guckte den Wandersmann vom Haupt bis zu 
den Füßen an, und weil der liebe Gott ſchlichte Kleiver trug, 
und nicht ausfah wie einer, der viel Geld in der Taſche bat, 
fhüttelte er mit dem Kopf, und ſprach: „ih kann euch nicht 
aufnehmen, meine Kammern Tiegen vol Kräuter und Samen, 
und follte ich einen jeden beherbergen, der an meine Tihüre klopft, 
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fo könnte ich felber den Vettelftab in die Hand nehmen. Sucht 
anderswo ein Auskommen.“ Schlug damit fein Fenfter zu, und 
ließ den Tieben Gott fliehen. Alſo kehrte ihm der Tiebe Gott 
den Rüden, ging hinüber zu dem einen Haus, und klopfte an. 
Kaum batte er angeflopft, fo Flinkte der Arme ſchon fein 
Thürchen auf, und bat den Wanderdmann einzutreten, und bei 
ihm die Nacht über zu bleiben. „Es ift ſchon finſter,“ fagte 
er, „und beute könnt ihr doch nicht weiter fommen.“ Das 
gefiel dem lieben Gott, und er trat zu ihm ein: die Frau des 
Armen reichte ihm die Hand, hieß ihn willkommen, und fagte 
er möchte fichd bequem machen, und vorlieb nehmen, fie Hätten 
nicht viel, aber was es wäre, gäben fie von Herzen gerne. 
Dann fete fie Kartoffeln and Feuer, und derweil ſie kochten, 
melfte fie ihre Ziege, damit fie ein Bischen Milch dazu hätten. 
Und als der Tifh gedeckt war, feßte fi ber liebe Gott zu 
ihnen, und aß mit, und ſchmeckte ihm die ſchlechte Koft gut, 
denn es maren vergnügte Geftchter dabei. Wie fie gegefien 
hatten und Schlafenszeit war, rief die Frau heimlich ihren Mann, 
und ſprach, „hör, lieber Mann, wir wollen uns heute Nacht eine 
Streu machen, damit der arme Wanderer fih in unfer Bett 
legen und ausruhen kann, er iſt den ganzen Tag über gegangen, 
da wird einer müde." „Won Herzen gern,“ antwortete er, „ich 
mins ihm anbieten,” ging zu dem lieben Gott und bat ihn, 
wenns ihm recht wäre, möcht er fich in ihr Bett Tegen und 
feine Glieder orbentlih ausruhen. Der liebe Gott- wollte den 
beiden Alten ihr Lager nicht nehmen, aber fie ließen nicht ab, 
bis er es endlich that, und fih in ihr Bett Tegte: fich felbft 
aber machten fie eine Streu auf die Erde. Am andern Morgen 
ftanden ſie vor Tag ſchon auf, und kochten dem Gaft ein Früh— 
ftü, fo gut fie ed Hatten. Als nun die Sonne durchs Benfter- 
lein fehien, und der liebe Gott aufgeftanden war, aß er wieder 
mit ihnen, und wollte dann feines Weges ziehen. Als er in 
der Thüre fand, ſprach er, „meil ihr fo mitleivig und fromm 
ſeid, ſo wünſcht euch dreierlei das will ih. euch erfüllen.“ Da 
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fagte der Arme „mas ſoll ich mir fonft wünſchen, als die ewige 
Seligfeit, und dap wir zwei, fo lang wir leben, gefund fin, 
und unfer notbbürftiges tägliches Brod haben; fürs dritte weiß 
ich mir nichts zu münfchen.” Der liche Gott ſprach, „wilft Du 
Dir nicht ein-neued Haus für das alte. wünſchen?“ Da jagte 
der Mann, ja, wenn das ginge, wärs ihm wohl lieb. Nun 
erfüllte der Herr ihre Wünfche, und verwandelte ihr altes Haus 
in ein ſchönes neues, und als das gefchehen war, verließ er fie 
und zog weiter. 

Als es voller Tag war, der. Reiche aufftand, und ſich ins 
Fenſter legte, ſah er gegenüber ein ſchönes neues Haus da wo 
ſonſt eine alte Hütte geſtanden hatte. Da machte er Augen, 
rief ſeine Frau, und ſprach: „Frau, ſieh einmal, wie iſt das 
zugegangen? Geſtern Abend ſtand dort eine elende Hütte, und 
nun iſts ein ſchönes neues Haus; lauf doch einmal hinüber, 
und höre wie das gekommen iſt.“ Die Frau ging hin, und 
fragte den Armen aus, der erzählte ihr „geſtern Abend kam ein 
Wanderer, der ſuchte Nachtherberge, und heute Morgen beim 
Abſchied hat er uns drei Wünſche gewährt, die ewige Seligkeit, 
Geſundheit in dieſem Leben und das nothdürftige tägliche Brot 
dazu, und ſtatt unſerer alten Hütte ein ſchönes neues Haus.“ 
Als die Frau des Reichen das gehört hatte, lief ſie fort, und 
erzählte ihrem Manne wie es gekommen war. Der Mann 
ſprach: „ich möchte mich zerreiſſen und zerſchlagen; hätt' ich 
das nur gewußt! Der Fremde iſt auch bei mir geweſen, ich habe 
ihn aber abgewieſen.“ „Eil dich,“ ſprach die Frau, „und ſetze 
dich auf dein Pferd, der Mann iſt noch nicht weit, du mußt ihn 
einholen, und dir auch drei Wünſche gewähren laſſen.“ 

Da ſetzte ſich der Reiche auf, und holte den lieben Gott 
ein, redete fein und lieblich zu ihm, und ſprach er möchts nicht 
übel nehmen, daß er nicht gleich wäre eingelaſſen worden, er 
hätte den Schlüſſel zur Hausthüre geſucht, derweil wäre er weg— 
gegangen: wenn er des Weges zurückkäme, müßte er bei ihm 
einkehren. „Ja,“ ſprach der Liebe Gott, „wenn ich einmal zu= 


Aus den „Kinder und Haus Märchen.“ 491 


rückkomme, will ich es thun.” Da fragte der Neiche, „ob er nicht 
auch drei Wünfche thun dürfte, wie fein Nachbar?" „Ja,“ fagte 
der liebe Gott, „das dürfte er wohl, e8 wäre aber nicht gut für 
ihn und er follte ſich lieber nichts wünſchen.“ Der Neiche aber 
meinte, er wollte ſich fchon etwas Gutes ausfuchen, wenn es nur 
gewiß erfüllt würde. Sprach der liebe Gott, „reit nur heim, 
und drei Wünfche, die du thuft, die follen erfüllt werden.“ 
Nun hatte der Reiche, was er wollte, ritt heimwärts, und 
beſann fih mas er wünſchen follte. Wie er jo nachdachte, und 
die Zügel fallen ließ, - fing das Pferd an zu fpringen, fo daß 
er immerfort in feinen Gedanken geftört wurde, und fie gar nicht 
zufammenbringen Eonnte. Da ward er über das Pferd ärgerlich, 
und ſprach in Ungebuld: „fo wollt! ih, daß du den Hals zer- 
brächſt!“ und wie er dad Wort ausgeſprochen hatte, plump, fiel- 
er auf die Erde, und lag das Pferd tobt umd regte fich nicht 
mebr; und war der erſte Wunſch erfüllt, Weil er aber geizig 
war, wollte er das Sattelzeug nicht im Stich Iafjen,. fchnitts 
ab, hings auf den Nüden, und mußte nun zu Fuß nah Haus 
gehen. Doch tröftete er fih damit, daß ihm noch zwei Wünfche 
übrig wären. Wie er nun dahin gieng durch den Sand, und 
als zu Mittag die Sonne heiß brannte, wards ihm fo warm 
und verbrießlih zu Muth: der Sattel drüdte ihn dabei auf den 
Nüden, auch war ihm noch immer nicht eingefallen was er fi 
wünſchen ſollte. „Wenn ih mir auch alle Reihe und alle 
Schäße der Welt wünſche,“ dachte er bet fich felbſt, „io babe ich 
hernach doch noch allerlei Wünfche, diefes und jenes, das weiß 
ih im voraus: ich will aber meinen Wunſch fo einrichten, daß 
mir gar nichts mehr übrig bleibt, wonach ich noch Verlangen 
hätte.“ Meinte er; diesmal hätte er etwas, fo ſchiens ihm her- 
nah doch viel zu wenig und zu gering. Da kam ihn fo in 
die Gedanken, was es doch feine Brau jegt gut habe, fie fige 
daheim in einer fühlen Stube, und laſſe ſichs wohl ſchmecken. 
Das Ärgerte ihn ordentlich, und ohne daß ers wußte, ſprach er 
jo bin: „ih wollte die fäße daheim auf dem Sattel, und Fönnte 
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nicht herunter, flatt daß ich ihn da mit mir auf dem Nüden 
ſchleppe.“ Und mie das letzte Wort aus feinem Munde Fam, 
fo war der Sattel von feinem Nüden verfhwunden, und er 
merfte, daß fein zweiter Wunſch auch in Erfüllung gegangen 
war. Da warb ihm erft recht heiß, und er fieng an zu laufen 
und wollte fi daheim ganz einſam hinfegen, und auf mas 
Großes für den legten Wunfch- nachdenken. Wie er aber an- 
kommt, und feine Stubenthür aufmacht, figt da feine Frau mitten- 
brein auf dem Sattel, und kann nicht herunter, jammert "und 
ſchreit. Da ſprach er „gib dich zufrieden, ich will dir alle 
Reichthümer der Welt herbeiwünſchen, nur bleib da figen.* Sie 
antwortete. aber „was helfen mir alle Reichthümer der Welt, 
wenn ih auf dem Sattel fie; bu haft mich darauf gemünfcht, 
du mußt mir auch wieder herunter helfen.“ Gr mochte wollen 
oder nicht, er mußte den dritten Wunſch thun, daß fie vom 
Sattel ledig wäre, und hinunterfteigen könnte; und der Wunſch 
ward auch erfüllt. Alfo hatte er nichts davon als Aerger, Müůhe 
und ein verlornes Pferd: die Armen aber lebten vergnůgt, ſtill 
und fromm Di an ” ſeliges Ende. 


2, Der Serien und feine vier Rinder. 


Ein Sperling hatte vier Junge in einem Schwalbenneft; 
wie fie nun flück find, ſtoßen böfe Buben das Neft ein, fie 
fommen aber alle glücklich in Windbraus davon. Nun ift dem 
Alten leid, weil feine Söhne in die Welt fommen, daß er fie 
nit vor allerlei Gefahr erft vermarnet, und ihnen gute — 
fürgeſagt habe. 

Aufn Herbſt kommen in — Weizenacker viele Sperlinge 
zufammen, allda trifft der Alte feine vier Jungen an, die führt 
er vol Freuden mit ſich heim. „Ach meine lieben Söhne, mas 
habt ihr mir den Sommer über Sorge gemacht, dieweil ihr 
ohne meine Lehre und Winfe famet; höret meine Worte, und 
folget eurem:Water, und fehet ‘euch wohl vor ; Feine Vöglein 
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- haben große Gefährlichkeit auszuftehen!“ Darauf fragte er ben 
ältern, wo er fih den Sommer über aufgehalten, und wie er 
fi ernähret Hätte. „Ich habe mich in den Gärten gehalten, 
Näuplein und Würmlein gefucht, bis die Kirfehen reif wurden.“ 
„AG, mein Sohn,“ fagte der Water, „die Schnabelmeid ift 
nicht bös, aber es ift große Gefahr dabei, darum habe fortan 
deiner wohl Acht, und fonderfih, werin Leut in Gärten umber 
gehn, die lange grüne Stangen tragen, die inwendig Hohl find, 
und oben ein Löchlein haben.“ „Ja, mein- Bazer, wenn dann 
ein grün Blättlein aufs Köchlein mit Wachs geklebt wäre?“ 
fpriht der Sohn. „Wo Haft du das gefehen?“ „In eines 
Kaufmanns Garten,” fagte der Junge. „DO mein Sohn,“ fpricht 
der Water, „Kaufleut, geſchwinde Keut! bift du um die Welt- 
finder gemefen , fo Haft du Weltgefchmeidigfeit genug gelernt, 
fiehe und brauchs nur recht wohl, und trau dir nicht zu viel!“ 
Darauf befragt er den andern: „wo Haft du dein Wefen 
gehabt?" „Zu Hofe,“ fpriht der Sohn. „Sperling und 
alberne Vöglein dienen nit an dieſem Ort, da viel Gold, 
Sammet, Seiden, Wehr, Harnifh, Sperber, Kauten und 
Blaufüß find; halt dich zum Noßftal, da man den Hafer 
ſchwingt, ober wo man drifchet, fo Tann dirs Glück mit gutem 
Fried auch dein täglich Körnlein beſcheeren.“ „Ja, Water,” 
jagt diefer Sohn, „wenn aber die Stalljungen Hebrigen madıen, 
und ihre Mafchen und Schlingen ind Stroh binden, da bleibt 
auch mancher behenken.“ „Wo haft du das geſehen?“ fagte 
der Alte. „Zu Hof, beim Noßbuben.“ „DO mein Sohn, Hof- 
buben, böfe Buben! Biſt zu Hof und un die Herren gemwefen, 
und haft feine Federn da gelaſſen, fo haft du ziemlich gelernet, 
du wirft dish in der Welt wohl wilfen auszureißen, doch fiehe 
dich um und auf; bie — freſſen auch oft die geſcheidten 
Hundlein.“ 
Der Vater nimmt den dritten auch vor ſich: „mo haft bu 
dein Heil verſucht?“ „Auf den Fahrwegen und Landftragen hab 
ih Kübel und Seil eingeworfen,- und da bismellen ein Körn- 
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lein oder Gräuplein angetroffen.” „Dies tft ja,” jagt der 
Vater, „eine feine Nahrung, aber merf gleich "wohl auf die 
Schanz, umd fiehe fleißig auf, fonderlich wenn ſich einer büdet 
und einen Stein aufheben will, da tft dir nicht lang zu bleiben.“ 
„Bahr iſts,“ fagte der Sohn, „wenn aber einer zuvor einen 
Wand» oder Handftein im Bufen oder Taſche trüge?! „Wo 
haft du dies gefeben 4 „Bet ven Bergleuten, lieber Bater, 
wenn fie ausfahren, führen fie gemeinlih Handſteine bei fich.“ 
„Bergleut, Werkleut, anfchlägige Leut! biſt du um Bergbur- 
fehen gemwefen, fo haft du etwaß geſehen und erfahren. 


Bahr Hin und nimm deiner Sachen gleichwohl gut in Acht, 
Bergbuben haben manchen Sperling mit Kobold umbradht.“ 


Endlich kommt der Vater an den jüngften Sohn: „du mein 
liebes Gacdenneftle, du warft allzeit der alberft und fchmächeft, 
bleib du bei mir, die Welt bat viel grober und böfer Vögel, 
bie krumme Schnäbel und lange Krallen haben, und nur auf 
arme Vöglein lauern, und fie verfehluden; halt dich zu veined« 
gleichen, und lied die Spinnlein und NRäuplein von den Bäu— 
men oder Häußlein, fo bleibft du Tang zufrieden.“ „Du, mein 
lieber Vater, mer fih nährt ohn anderer Leut Schaden, ber 
fommt lang bin, und fein Sperber, Habicht, Aar over Weih 
wird ihm nicht ſchaden, wenn er zumal fich und. feine ehrliche 
Nahrung dem lieben Gott al Abend und Morgen treulich be— 
fiehlt, welcher aller Wald» und Dorfvöglein Schöpfer und 
Erhalter Äft, der auch der jungen Räblein Gefihret und Gebet 
höret, denn obne- feinen Willen fällt auch Fein Sperling oder 
Schneefünglein auf die Erde. „Wo haft du dies gelernt?“ 
Antwortet der Sohn: „wie mich der- große Windbraus von bir 
mwegriß, Fam ich in eine Kirche, da Tas ich den Sommer bie 
Bliegen und "Spinnen von den Fenftern ab, und hörte diefe 
Sprüch predigen, da bat mich der Water aller Sperlinge den 
Sommer über ernährt und behütet vor allem Unglüf und 
grimmigen Vögeln.“ „Traun! mein lieber Sohn, fleuhft 
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du in die Kirchen, und hilfeft Spinnen und die fumfenden 
Fliegen aufräumen, und zirpft zu Gott mie die jungen Räb— 
Yein, und befiehlft dich dem emigen Schöpfer, fo wirft du 
wohl bfeiben, und menn bie ganze Melt voll wilder "tüdifcher 
Bögel wäre. 


Denn wer dem Herrn befiehlt feine Sad, 

Schweigt, Jeidet, wartet, betet, braucht Glimpf, thut gemach, 
Bewahrt Glaub und gut Gewiflen rein, 

Dem will Gott Schug und Helfer feyn!“ 


Börne. 


Ueber den Umgang mit Menſchen. 
(1824.) | 


Vieles kann der Menfch entbehren, nur den Menfhen nicht. 
Ihm iſt die Welt gegeben; was er nicht bat, iſt er. Nichts 
ift herrenlos auf diefer Erbe, nicht einmal der Herr; nichts iſt 
frei, nicht einmal die Luft — man kann fie dir nehmen. Ge— 
füftet dir nah einer Blume, nah einer Frucht: der Garten, 
in dem fie wachſen, ift einem: Menfchen eigen. GSudft vu 
Weisheit: der Mensch lehrt fie Di, oder das Buch, das ihm 
gebört. Bift du arm, braudft du Menfchen, die bir gebem; 
bift du reih, brauchſt du Menfchen, melden du gibſt. Denn 
ob du einſam auf einer müften Infel darbft, ob du einfam im 
mwüften Herzen genießeft, du biſt nicht glüdlih, wenn du ein- 
fam biſt. Dein Glück auch in der Einſamkeit zu finden, mußt 
du heilig ſeyn, und. das biſt du nicht, wenn du willſt; Wenige 
find auserforen. Was dir Menfchen geben, mußt du bezahlen 
mit dem, mas du haft, oder theurer, mit dem, was bu bift. 
Auch Freundſchaft wird dir nicht unentgeldlih. Jeder Kat in 
feinem Leben einen ſchönen Kinderfag, wo er, wie die erften 
Menſchen im Paradiefe die Früchte des Feldes, fo auch Liebe 
ohne Sorgen und Mühe findet. Iſt diefer Tag aber vorüber, 
eriwirbft du, wie dein Brod, fo auch Liebe nur im Schmweiße 
deines Angefihts. Ihr müßt Herzen füen, wollt ihr Herzen 
ernten. Kaun man den: Menfchen nicht gewinnen, wie verbient 
man ihn? Kann man ihn gewinnen, welchen Erfat fordert das 
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Glück für die Hoffnung des Gewinnes? Vieles Iernen wir auf 
niedern und auf hohen Schulen: wie die Sterne am Himmel 
geben, welche Ihiere in fremden Welttheilen leben, mie die 
Städte befchaffen, die wir niemals fehen. Aber wie die Men- 
ſchen befchaffen, die und umgeben, und melde Wege fie wan— 
dein, daß lehrt man uns nit: Wir lernen unter Früchten bie 
guten wählen, die giftigen meiden; wir lernen Hausthiere be= 
nutzen und wilde There zähmen; wir Yernen dem übermüthigen 
Pferde fehmeicheln, und das träge anfpornen; fehwimmen, und 
Brüden über reißende Ströme- bauen. Aber wie wir gute Men— 
chen gebrauchen, und böſe beſchwichtigen; wie. wir dem Stolgen 
ſchmeicheln, und den Stillen antreiben; wie wir Brüden über 
Tyrannen bauen und durch ihre Leidenfchaften ſchwimmen — 
das lernen wir nicht. Ihr fagt: das lehrt die Erfahrung dem 
Mann! Aber die Schule der Erfahrung wird auf dem Kirchhof 
gehalten, und der Tod fragt und nicht, was wir im Leben 
gelernt; er hat andere Kimfte und. andere Fragen. Doch foll 
man um den Menfchen dienen? Darf man ihn behandeln ? 
Soll man ihn gebrauchen? Darf man ihn täufhen? Sol man 
ihm fchmeicheln ? Du- Fannft noch viele ſolche Dinge fragen, 
und findeft Feine Antwort darauf. Und märeft du der Flarfte 
Geift, und das tugenphaftefte Gemüth, du müßteft nicht, mas 
recht tft. Glücklich. auch hier, daß du nicht frei biſt; daß dir 
die Natur gütig oder hart, Kräfte, Neigungen, Leidenschaften 
gegeben oder verfagt, die dich auf diefen-voder jenen Weg führen 
und dir die Mühe der Wahl erfparen. - Biſt du aber der Glüd- 
lichern einer, Herr deines Willens, und Meifter zu thun, mas 
du wilft: fo wähle Es gibt zwei Wege, die zu den Men- 
ſchen führen: du mußt fie lieben oder haſſen, hochſchätzen oder 
verachten, fie als göttliche Weſen over ald Sachen anfehen. 
Es gibt noch einen dritten breiten Weg, auf den die verwor— 
rene Menge ſich drängt und Staub macht; den melde. 

Nicht wenn du liebenswürdig bift, wirft du geliebt; wenn 
man dich liebt, wirft du liebenswürdig gefunden. Andern ges 
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fallen, ift leicht, ſchwer tft nur, daß und Andere gefallen. 
Hier ift die Kunft, mit Menfchen umzugehen! Du fagft: „Ich, 
verabfcheue jenen Menſchen, er ift ſchlecht.“ Nein, er iſt krank. 
Gewährft du nicht dem Kranken deine größte Sorgfalt, und 
find nicht die Krankheiten des Herzens die gefährlihften? „ber 
er ift frei, er kann ſich beffern.” Glaube an beine eigene Frei- 
beit, wenn du den Muth haft, ein Thun zu verantworten ; 
bürde aber feinem Schwachen diefe Laft auf. „Er ift ein 
Wütherich, ein Attila. Er iſt ein Blig. Bewunderſt du nicht 
die Güte Gottes noch in der Sündfluth, und die Weisheit ver 
Natur im niedrigften Gemwürm? „Er ift dumm.“ Er ift nur 
ein dummer Menſch, aber das Flügfte Schaf. Muß er Wolle 
tragen? „Er ift ungefellig.” Gebraude ihn zu etwas Anderm. 
Der Weinftod gibt dir feine Früchte, ‚die Eiche ihren Schatten ; 
haft du je Früchte von der Eiche, und Schatten vom Weinftode 
begehrt? „Er bat weder Geift, noch Herz, noch Tugend, no 
irgend eine Gabe, er iſt ein Pferd.” So reite ihn; doch du 
inf. Ein Rieſe ift nur zweimal fo groß ald-ein Zwerg, und 
jeder Zwerg tft ein halber Rieſe. Ein gleiches Maaß von 
Kraft hat die Natur den meiſten Menfchen gegeben. Hier bilvet 
fie ich zum Geifte, dort zur Tugend, bei Einem zur Schön- 
heit, beim Andern zur Gefundheit, beim Dritten zu dem Sinne 
aus, der das tief-vergrabene Glück wittert.. Obne alle Gabe 
ift felten Einer. „Uber er ift einer dieſer Geltenen; er bat 
weder Geift, noch Herz, noch Schönheit, noch Reichthum.“ 
Sp wird er wenigftend einen guten Magen haben, und «3 gibt 
Leute, die es gern Hören, menn man ihre Verdauung Tobt. 
„Selbft diefe iſt ſchlecht“ - Dann wird er wenig eſſen und 
trinfen ; lobe feine Mäßigkeit, made aus feiner Noth eine 
Tugend. „Aber ich will, ich darf ihm nicht ſchmeicheln; 
ſchmeicheln tft ſündlich.“ So liebe ihn! Liebe ift eine Schmeiche- 
lei, die Allen gefält, Hohen wie Niedern, Kindern wie Erwach⸗ 
fenen, Guten wie. Böfen — und fie iſt auch Gott gefällig. 

Du Liberaler Hafjeft den Ultra — was hat er dir gethan ? 
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„Er unterdrüdt die Freiheit des Volks, er will Alles für fig 
allein, er will Vorrechte haben.” Er liegt in den Banden ber 
Gewohnheit, und wenn fein Recht auch nur ein Gefhmwür wäre, 
er flürbe daran, wenn man: e8 öffnete. Doch fein Befig ift 
edler, taufendjährig, und feine Vorfahren haben fih ihn durch 
: ihre Tugenden erworben. „Doch er felbft hat Fein Verdienſt!“ 
Bift du beſſer? Verſchwelgſt du nicht im Müßiggange den er- 
erbten Reichthum, den dein Water mit faurer Mühe erworben ? 
Biſt du geneigt, mit den Bebürftigen deine Schäße zu theilen ? 
Draht ift wie Neihthum... Du Ultra verfolgft den Liberalen 
— warum verfolgft du ihn? „Er. will mir meine Rechte rau— 
ben !? Er mil fie nur mit dir theilen, er iſt ein Menſch, wie 
du. „Aber ih war Jahrhunderte im alleinigen Beſitz.“ Defto 
fhlimmer für did, du bift ihm auch die Zinfen fchuldig. 
„Aber er ift ein Schwärmer, den man fchreden muß, und ich 
babe die Macht in der Hand, ich kann ihn zernichten.” Und 
wenn du den Körper zerftörft, was gewinnt du? Der Geift 
bleibt, der Geiſt hat feinen Hals; er fürchtet dich nicht, er 
fpottet deiner. Wenn du zehn, wenn du hundert, wenn bu 
taufend fanatifhe Menfhen Hinrichten. Täffeft, Haft du darum 
den Fanatismus zerftört? Glaubft du das, dann biſt du ein 
Thor, ein. Kind. Schwärmerei ift wie eine Tontine, der An— 
theil der Verftorbenen fällt den Ueberlebenden zu, und wenn 
du die Zahl der Todten vermebrft, haft du Nicht? gethan, als 
den Reichthum des Glaubens aus Vieler in Weniger Herzen 
gebracht, daß er mächtiger wirke. „Alfo — fpreht ihr: und 
ihr — follen wir die Hande in den Schoos legen, und gelajjen 
mit anfeben, wie und unfere Feinde bedrohen, uns berauben, 
in unfer Gebiet fallen 2“ Nein, das folt ihr nicht. Verthei— 
dige du und du, was du als Recht erfannt — nidt dein 
Net, das. deiner. Brüder, aber nur auf dem Schlachtfelde 
dürft ihr euch verwunden. Biſt du ein Krieger, fechte; biſt du 
ein Redner, rede gegen deine Feinde. Doch außer der Schlacht, 
außer dem Buche ſchone deinen Feind. Entweihe nr den heis 
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ligen Altar der Menſchenliebe, der auch den Mörder ſchützt, 
und breche nicht die Tage des Gottesfriedens. 

„Wohl! Ich will alle Menſchen lieben, ich will Jedem 
zu gefallen ſuchen, dem Klugen wie dem Einfältigen, dem Hohen 
wie dem Niedern, dem Guten wie dem Böſen. Doch wie ge— 
fällt man der Gemeinheit?“ Das mußt du einen Andern fragen. 
Haſt du einen hohen Geiſt, bückſt du dich vergebens; ſo dumm 
iſt die Dummheit nie, daß ſie nicht die krumme Linie zur ge— 
raden umzumeſſen wüßte. Du mußt klein ſein, willſt du kleinen 
Menſchen gefallen. „Doch ich lebe unter Philiſtern, ich muß 
unter ihnen leben.“ Das mußt du nicht; erhänge dich! Doch 
tft dir dein Leben gar zu lieb, ‚vertrage dich mit ihnen. Willſt 
du willen, wie unglüdlih man ift, wenn man mit den Men- 
fchen zerfallen, denfe an Roufjeau. Sein Staub iſt nicht mehr, 
du Fennft fein Leben und feine Werke, und weißt, daß er edeln 
Herzens und hohen Geifted gewefen. Du weißt aber aud, 
hätteft du zu feiner Zeit gelebt, du würdeſt ihn, wie es Alle 
gethan, für einen Vöfewicht und für einen Narren gehalten 
haben. Rouſſeau war ein Sflave feiner Freibeitäliebe, und mer 
bie Liebe zur Freiheit bis - zum Wahnſinn fleigert, daß er, um 
aller gefelligen Bande los zu feyn, wie ein Vogel in der Luft 
zu fliegen wagt, den trifft des Ikarus Geſchick. Darum ſuche 
die Menfchen zu erwerben; aber noch einmal, du mußt wählen. 
Du gewinnft den Menfchen nicht, wenn. du ihn nicht hochſchätzeſt 
oder verachteft, und gibt e8 eine Kunft, in der zu ſtümpern lächer- 
lich oder verdammlich ift, fo ift e8 die, mit Menfchen umzugehen. 


Ubland. 


Die nordiſchen Mythen. 
(1836.) Br 


Schon bei der erjten, unbefangenen Betrachtung laſſen bie 
norbifchen Mytbenbilder in ihrer Gefammtheit einen entſchiede— 
nen Eindruck zurüd, fie machen fih auf einen gewiſſen Grab 
. verftändlich und laſſen meiteres Verſtändniß ahnen. Dieß tft die 
Folge davon, daß fie aus dichterifch ſchaffendem Geifte hervor- 
gegangen find. Sie können darum auch nur mit poetiſchem 
Auge richtig erfaßt werden, dieſem aber werden fie fich bei 
näherem Anblick immer voller und Iebendiger entfalten. Jede 
Deutung dagegen, die in der Einbildungsfraft feinen Anhalt 
findet, die den Biltern einen Sinn unterlegt, durch welchen ihr 
anfchauliher Zufammenhang aufgehoben würde, muß eine un 
richtige feyn, weil für fie in der Natur des bichterifihen Her— 
vorbringens überall Feine Möglichkeit gegeben if. Erft im 
Vereine mit der poetifchen Anfhauung wird nun aud die ety= 
mologiſche Forſchung ihre rechte Wirffamfett üben, beide werben 
fich wechſelsweiſe prüfen, beftätigen und ergänzen. Aber nicht 
bloß die allgemeinen Bedingungen des poetifchen Geftaltend hat 
fih der Erflärer zur Nichtfehnur zu nehmen; die mythiſche 
Symbolik hat ſich bei verſchiedenen Völkern fo verſchiedenartig 
angelaffen, ihre Plaſtik ift fo mannigfach, die Nechte des Bildes 
einerfeitö und der innmohnenden Idee andrerfeits find fo ab- 
meichend ausgetheilt, daß es nöthig iſt, auch Hierin je die Eigen- 
thümfichfeit der befonderen-Götterlehre zu beachten, menn die 
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Deutung im Einzelnen glaubhaft und im Ganzen übereinftim= 
mend werden fol. 

Der Gefammtumfang nordifher Mythen tft allerdingg von 
durchgreifenden Gedanken über göttlihes Weſen und Wirken, 
über Leben und Schickſal der Welt beherrſcht, allein diefe Ge— 
danken find vornherein auf die mythiſche Darftelung gerichtet, 
fie werben daher nicht als nadte Lehrfäge vorgetragen, fondern 
find durchaus in Bild und bildlihe Handlung geſetzt, ja fie 
treten oft ganz in den Hintergrund und überlajfen das Feld 
‚ber abfihtäloferen Luft des dichteriſchen Geftaltend. Die vielen 
Mytben vom Wechſel der Jahreszeiten, des Lichted und des 
Dunfeld, vom Streite wohlthätiger und verberblicher Naturfräfte, 
hängen zwar alle mit jenen Grundgedanfen zufammen, follten 
aber auch fie durchaus in der Richtung erforfcht werben, Philo— 
fopheme oder phnfifalifche Weisheit des Altertbums in ihnen zu - 
ergründen, fo würde entweder die Ausbeute fehr karg ausfallen, 
man würde unter der finnbildlihen Verhüllung doch oft nur die 
befannteften Naturerfeheinungen wiederfinden, oder man müßte, 
mie es mohl auch geſchehen tft, Anfichten und Denkwelſe einer 
viel fpäteren Zeit in die Erzeugniffe der früheren bineinlegen. 
Der Drang des menschlichen Geiſtes, ſich mittelft der ibm einge- 
borenen Vermögen der Auffenwelt zır bemächtigen, tft in philo- 
fophifchen Zeitaltern vorzugsweiſe durch die Neflerion, in poeti— 
ſchen dur die Einbildungsfraft thätig. Wie- die Natur felbft 
ihre Spiegel hat, im Waſſer und in der Luft, fo mil auch die 
Diehterfeele von den äuſſeren Dingen ein Gegenbild innerlich 
hervorbringen, und diefe Aneignung für fich ſchon tft ein geiftiger 
Genuß, der fih aud anderen Betrachtern des Bildes mittheilt. 
Gewinnt ja doch’ das Bekannteſte in irgend einer Wieberfpieg- 
Yung den Netz des Babelhaften und ftammen wohl eben baber 
die Wunder des BZauberfptegeld. Das Innere des Menfchen aber 
ſtrahlt nichts zurück, ohne e8 mit feinem eigenen Leben, feinem 
Sinnen und Empfinden getränft und damit mehr oder meniger 
umgeſchaffen zu haben. Eo tauchen aus dem Borne der Phan- 
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tafie die Kräfte und Erfeheinungen der unperfönlichen Natur als 
Perfonen und Thaten in menſchlicher Weiſe wieder auf. Die 
nordiſche Mythologie zeigt diefen Hergang in allen Graben der 
Belebung und Geftaltung, und mer fie in ihrem eigenen Sinne 
mürbigen will, muß diefer- Wiedergeburt im Bilde, als foldher 
fon, ihre felbftändige Geltung einräumen. Gleich den Kräften 
und Erfcheinungen der Natur find aber- auch die des Gelftes in 
den Mythen perfönlich geworben; felbft die abgezogenften Be— 
geiffe, namentlich die Formen und DVerhältniffe der Zeit, haben 
fih als handelnde Wefen geftaltet. Indem fo einerfeitö die 
Natur durch Berfoniftcation - befeelt wird, andrerſeits der Geift 
durch dafjelbe Mittel äuſſere Geftaltung erlangt, werben beide 
fähig, auf dem gleichen Schauplatze ſinnbildlicher Darſtellung 
zuſammenzutreten. 

Es macht ſich übrigens wohl fühlbar, daß die nordiſche 
Mythendichtung nicht auf die bildende Kunſt gerichtet oder von 
letzterer beſtimmt war. Wenn es gleich nicht an Beiſpielen fehlt, 
daß an heiliger Stätte Götterbilder aufgeſtellt, daß zur Weihung 
oder zum Schmucke des Hauſes, des Ehrenſitzes, des Schiffes, 
des Schildes, Bildwerke aus der Götterwelt angebracht waren, 
ſo ſpricht doch nichts dafür, daß dieſe Kunſtübung ein allge— 
meines Bedürfniß des Volkslebens geweſen ſey oder irgend eine 
höhere Stufe der Ausbildung erreicht habe. So blieb die mythiſche 
Symbolik von den Bedingungen der künſtleriſchen Darſtellbarkeit 
unabhängig und nur denen der inneren Anſchauung unterworfen, 
ihr Inhalt konnte daher auch nicht in der äuſſeren Vollendung 
des Bildes aufgehen. Der Gedanke in ſeiner Verſinnlichung, der 
Naturgegenſtand in ſeiner Perſonification blieb doch zugleich er 
ſelbſt. Nimmt man hiezu die Bedeutſamkeit der Namen, ſo 
kann es nicht befremden, daß in manchen Fällen die Allegorie 
ziemlich unverſchleiert heraustritt. Der Gebrauch der Sinnbilder 
erſcheint als ein bewußter und iſt eben deßhalb ein freierer; der— 
ſelbe Gegenſtand kann in verſchiedenen Beziehungen auch unter 
verſchiedenen Namen und Bildern aufgeführt ſeyn, es können 
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ſich Mythengruppen bilden, die unter ſich wenig oder äuſſerlich 
gar nicht zuſammenhängen, es kann ſelbſt Widerſpruch zwiſchen 
einzelnen Mythen oder mehrfachen Darſtellungen des nämlichen 
Mythus ſtattfinden. Ob man geneigt ſey oder nicht, ein ſolches 
Bewußtſeyn der Mythenbildung im nordiſchen Alterthum anzu— 
erkennen, die Thatſache liegt in den Mythen ſelbſt. Dieſe Mythik 
iſt darum doch nicht in trockenen Abſtractionen erſtarrt, denn da 
für Gegenſtände der religiöſen Weltbetrachtung noch keine andere 
Weiſe des Ausdrucks, ja des Denkens ſelbſt, gefunden war, als 
eben die bildliche, ſo ſteht der Gedanke doch niemals ausgeſchie— 
den neben dem Bilde, wohl aber theilt er den aus der Natur 
und der menſchlichen Erſcheinung entnommenen Gebilden ſeine 
eigene ſchrankenloſere Bewegung mit, und ſo erhält das Natür— 
liche, indem es theils ſeinen gewohnten, theils fremden und 
höheren Geſetzen folgt, den Zauber des Wunderbaren, die 
Mythendichtung im Ganzen aber den Charakter des Tiefſinns 
und der ſicheren Kühnheit. 

Jene Thatſache der ſelbſtbewußten oder ſich fühlenden Sym⸗ 
bolik hebt auch nicht den Glauben an göttliche Perſönlichkeit 
auf, der überall als religiöſes Bedürfniß vorauszuſetzen iſt, nur 
wird oft ſchwer zu beſtimmen ſeyn, wo das Sinnbild aufhöre 
und der wahrhaft perſönliche Gott eintrete. Im Allgemeinen 
befindet dieſe Frage ſich in der Schwebung zwiſchen der dem 
ſinnlichern Volkglauben und dem herkömmlichen Götterdienſte 
zugewandten Auſſenſeite und dem innerſten Sinne des durchge— 
bildeten Mythus. Der Mythenforſcher wird ſomit zwar auch 
die rohere Volksſage und die zerſtreuten Nachrichten über den 
heidniſchen Cultus als Hülfsmittel zu gebrauchen haben, obwohl 
mit Vorſicht gegen die Befangenheit der chriſtlichen Aufzeichner, 
ſtets aber werden ihm die Mythen ſelbſt, ſowie der eigentliche 
Gegenſtand der Betrachtung, ſo auch die Hauptquelle der Er— 
klärung ſeyn. Hier nun weichen allerdings die Perſönlichkeiten 
großentheils entweder nach auſſen in die Natur oder nach innen 
in den Begriff. zurück, allein auch die bewußt ſinnbildliche 
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Perfonification zeugt von dem Verlangen und Erfühlen eines 
lebendigen Gottes, für deffen mannigfaches Walten und Wirken 
in Natur und Geifteöwelt Fein anderer Ausdruck genügt, als 
Geftalt und Bewegung lebendiger, begeiftigter Wefen. Diefe 
perjönlichen Geſtaltungen, befonders die bedeutendern, durch 
ältefte Ueberlieferung geheiligten, wurden denn au fortwährend 
nicht rein bildlich genommen, -fondern fie wirkten mit dem Hauche 
des göttlichen Lebens, das in ihnen zur Erfeheinung Fam, und fo 
vermittelte fich der tiefere Geift des Mythus mit der finnlicheren 
Bolksanficht. | | | 


3J. D. Paſſavant. 


I. Rafael und Dürer. 
VEs309.) 


Rafael, deſſen Ruf ſich über ganz Italien verbreitet hatte, 
fand auch im Ausland würdige Anerkennung. Namentlich in 
Deutſchland und zwar beſonders bei dem ihm geiſtesverwandten 
Albrecht Dürer in Nürnberg, der ebenſowohl in ſeinen Anlagen 
als in ſeinen Schickſalen manches Uebereinſtimmende mit dem 
großen Urbinaten hatte. Er war von gleichem Reichthum der 
Phantaſie, tiefſinnig dramatiſch in ſeiner Auffaſſungsweiſe, uni— 
verſell in den verſchiedenen Fächern der bildenden Künſte. Damit 
verband er ein tiefes Studium und ein Eingehen ins Einzelne; 
ſeine Beſtrebungen ſind hierin denen des Leonardo da Vinci 
ähnlich, von denen auch Rafael manches annahm. Dürer's 
Geſtalt war von einnehmender Schönheit, ſein ganzes Weſen 
höchſt liebenswürdig durch Hingebung, Heiterkeit und unermüdete 
Thätigkeit. Auch war er ein Freund aller edlen und großen 
Männer ſeiner Zeit, mit denen er häufig in Berührung kam. 
Vermiſſen wir in ſeinen Werken auch jene höchſte, idealiſche 
Schönheit, in welcher Rafael alle überſtrahlt, und hat Dürer 
keine ſo große und umfaſſende Werke der Malerei ausgeführt 
als die Vatikaniſchen des Rafael, ſo iſt beides lediglich äußeren 
Verhältniſſen zuzuſchreiben, wie denn überhaupt pie Wirfungs- 
weiſe felbft des originellften Talents immer theilmeife von feinen 
Umgebungen abhängig iſt. Nicht zu leugnen ift aber, daß das 
deutſche Volk nut fehr wenige solcher Vorbilder der Schönheit 
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darbtetet, mie das Staltenifche, umd eben mohl den allgemeinen. 
Sinn und das feine Gefühl für Grazte nicht befigt, die wir 
noch jetzt bei den Italienern durchgängig wahrnehmen. Auch 
lebte Dürer in einer nur durch Induftrie und Handel blühenden 
Binnenftadt, daher feine Bildung der einer freifinnigen, aber 
in ebrfamen Schranfen- Tebenden Bürgerfchaft entfprah und feine 
fünftlerifehen. Beftrebniffe den Charakter dieſes Schauplatzes an— 
nahmen. Rafael dagegen, in feiner Jugend bald in dem mäch— 
tigen, glänzenden Florenz, bald am Hofe von Urbino und dann 
in der Hauptſtadt der Chriftenheit, Fam fogleich in großartigere 
Verhältniffe, befand ſich als junger Mann in Umgebungen, 
melche die höchſten Anforderungen an ihn ftellten und. ihm die 
Mittel gewährten, die getertigten Aufgaben in der bildenden 
Kunſt zu löſen. 

Aber ganz. im gemüthvollen und hingebenden, deutſchen 
Charakter, der mit Liebe alles Große und Herrliche, mo er e8 
auch findet, anerfennend umfaßt, fehen mir Albreht Dürer 
huldigend Gefchenfe an Rafael fenden, die zugleich einen Be— 
weis gaben, daß er der angetragenen Verbindung würdig fei. 
Unter diefen Gaben befand fih auch fein eigenes Bildniß mit 
Waſſerfarben auf feine Leinwand gemalt, und. zwar fo, daß es 
fih auf beiden Eeiten zeigte. Die Lichter ohne Auftrag von 
weiffer Farbe waren auögefpart, mas von Rafael im höchſten 
Grad bewundert wurde. - Späterhin befaß, wie Nafarl berichtet, 
Giulio Romano diefes "merkwürdige Portrait als ein Erbſtück 
von Rafael und hielt es in hohen Ehren. Dieſer fandte an 
Dürer dagegen mehrere Zeichnungen, von denen und noch eine 
in der Sammlung des Erzherzogs Karl erhalten ift. Es ift 
ein Fräftiged Studium in Rothſtein nad zwei unbefleideten 
Männern, von denen der eine zu dem Hauptmanne diente, wel- 
her im Sieg. über die Sarazenen zu Oſtia neben dem Pabſt 
fteht. Welchen Werth Albrebt Dürer auf diefes Geſchenk legte, 
bezeugt feine efgenhändig auf das Blatt geſchriebene Notiz: 
„1515. Rafael von Urbino, der bei dem Papſt fo Goch geachtet 
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ift, bat diefe nadte Bild gemacht, und hat fie dem Albrecht 
Dürer gen Nürnberg geſchickt, ihm feine Hand zu weiſen.“ 
Beide großen Meifter blieben nun fortwährend in freundfehaft- 
licher Verbindung, mie folches nicht nur von Vaſari im Leben 
des Marc Antonio berichtet wird, fondern auch aus dem Tag- 
buch Dürer’3 hervorgeht, indem er im Jahr 1520 aufzeichnete, 
daß er dem Tomafo aus Bologna ein vollftändiges Eremplar 
feiner Drude gegeben, auf daß es ein anderer Maler nah Rom 
bringe, und Rafael ihm Kupferftiche nach feinen Compoſitionen 
dagegen ſchicke. Schon früher indeſſen hatte Rafael viele Kupfer- 
ſtiche deutſcher Meifter in feiner Werkftätte angeheftet und lobte 
fie höchlich, wie und Dolce berichtet. 

Ald nun der Kupferfteher Marc Antonio Raimondi ums 
Jahr 1510 aus der Schule des Brancedco Francia nah Nom 
gekommen, und nad der Zeichnung einer Zucretia von Rafael 
einen ſchönen Kupferftih gefertigt hatte, war dieſer darüber 
jehr erfreut, und machte jogleich noch andere Zeichnungen, um 
ebenfo, wie Albrecht Dürer, durch Kupferftiche in alle Welt 
Zeugniffe feines Genius fenden, oder auh Wünfche der Kunft- 
freunde befriedigen zu können. 


II. Rafaels Eigenſchaften. 


Betrachten wir Rafael's große Eigenfchaften etwas näher 
im Ginzelnen, fo müjjen wir zuvörderſt eben fo fehr den über- 
ſchwänglichen Neichtbum feiner Phantafie, feine große Produc- 
tiondfraft, als feine Klare Befonnenheit bewundern. Bei der 
größten Mannigfaltigfeit, in welcher er mit der Natur felbft zu 
mwetteifern ſcheint, ift er doch gleich diefer Inımer confequent, be= 
hält feinen Gegenftand ftreng im Auge, vermeidet alles Fremd— 
artige, fo reich er auch an Beziehungen ift, wodurch das Wefen 
des Gegenftandes gehoben wird. Wie In einem Spiegel reflec= 
tirte fi in ihm die ganze Welt mit ihren verfehledenartigften 


—— 
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Formen. Er ging daher nicht von einem vorgefaßten Begriff 
aus; nicht nur eine Art der Schönheit belebte ihn; fondern er 
fah den Glanz des göttlichen Strahls in den mannigfaltigften 
Farbungen ; ſelbſt feine Matonnen find unter ſich höchſt ver- 
ſchieden, je nach der Idee, welche ihn dabei belebte; aber ftets 
edel, entſchieden das, was er beabfichtigte,. nie ein ftarres Focal. 
Kann man nun auch nicht in allen die Höchfte Idee einer heili- 
gen Jungfrau erfennen, fondern berühren fie zumeilen mehr 
menſchliche Saiten, fo fprechen fie doch alle ein inneres Leben 
aus und erfcheinen im höchſten Grade anmuthreih. Diefe frifche 
Lebensfülle, diefe alles durchdringenden, wahren. Grundideen in 
feinen Darftellungen find es hauptſächlich, welche denſelben die 
Macht und die Wirfung geben, die in der Seele des Befchauers 
feinen Zweifel geftattet, ihn ganz in den umfchriebenen Kreis 
bannt und volle Genüge finden läßt. Noch zwei andere Eigen- 
ſchaften in Rafael's Darftellungsweife erhöhen die Befriedigung, 
die feine Werfe gewähren; für's Erfte die ungezwungene Sym- 
metrie feiner Compofitionen, für's Andere Die großartige Ver- 
theilung der Licht- und Schattenmaſſen. Indem exrftere das 
mwohlthuende Gefühl des Gleichgewichts erregt, erfreut Tebtere 
durh Ruhe und Ordnung. So verftand auch Rafael in einem 
Maße wie fein anderer, ſowohl dem Ganzen als den einzelnen 
Gruppen feiner Compofitionen eine gefchloffene und gerundete 
Configuration zu geben, welche, gleich einer ſchönen Geftalt, 
harmoniſch auf den Sinn wirft und der.Seele ein bezauberndes 
Bild einprägt. Diefe ſchöne Geftaltung und die großartige 
Beleuhtung find es dann vorzüglih, wodurch die Gemälde 
Rafael's fih mehr als die aller andern großen Meifter für den 
Kupferftih eignen. 

Wir haben ſchon oft Gelegenheit gehabt, Rafael ald den 
Künftler zu bezeichnen, welcher am tiefften und reichten die 
Charaktere dargeftelt und dem Ausdruck feiner Köpfe, den Be— 
wegungen feiner Geftalten das größte und wahrfte Xeben ver- 
lieben. So haben wir auch ſchon genugfam die Schönheit feiner 
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Zeihnung ded Nadten gerühmt und angegeben, wie er dieſen 
Theil nit nur mit großer anatomiſcher Kenntnig und dem 
feinften Gefühl des Lebens behandelt, fondern auch das Eigen- 
thümliche der Geſchlechter, des Alters und der Temperamente 
aufs bewundernswürdigſte aufgefaßt hat. Beſonders tritt letz⸗ 
teres, verbunden mit dem Colorit, in ſeinen Bildniſſen auf 
eine überraſchende Weiſe hervor, ſo daß wir nicht nur die 
Aehnlichkeit der äußern Geſtalt, ſondern auch ſo zu ſagen den 
ganzen innern Menſchen bei Rafael's Portraiten vor Augen zu 
haben glauben. 

Unerreiht geblieben iſt gleichfalls unfer Meifter in ver 
Behandlung der Bekleidung. Stets dem Gegenftande oder ver 
Perjon angemefjen, ohne Meberfülle, dem Gang der Bewegung 
folgend, bat er den Faltenwurf doch voll, mannigfaltig und 
fhön in der Anordnung gebalten. Bei diefem fehwierigen Theil 
der Kunft, welcher die höchſte Erfindungsgabe und das feinfte 
Gefühl für die Schönheit der Linien erfordert, hat Rafael aber- 
mals die unerſchöpfliche Fülle feiner Phantafie bewährt und eine 
Ueberlegenbeit bewiefen, welcher nie ein anderer Meifter auch 
nur entfernt nahe gekommen ift. In der Färbung hat Rafael 
durchgehend einen Teuchtenden Ton, fo daß bei der größten 
Tiefe feiner Barben die Schatten ſtets glanzvoll find. Dieſes 
beobachtete er eben fowohl in der Garnation, als im Colorit 
der Gemänder und anderer Theile. Die Lichter, die er beim 
Untermalen hell aufſetzte, pflegte er leicht .zu lafiren, wodurch 
fie etwas Mildes, zugleich aber etwas Glühendes erhielten. Die 
allgemeine Barbenangabe feiner Gemälde zeigt im Großen mie 
im Kleinen ein richtiges Gefühl für Totalität und für vie 
Gegenfäge, fo daß feine Färbung immer reich und harmoniſch 
tft. In feinen früheren Werfen war er mit dem Helldunfel noch 
nicht bekannt; aber durch Leonardo da Vinci's und Fra Barto- 
Iomeo’3 Werke erhielt er ſchon in Florenz Aufſchlüſſe darüber; 
wirffamer in diefer. Beziehung feheint noch in Nom um's Jahr 
1512 des Giorgione Behandlungsweife auf ihn geweſen zu fein. 
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In feinem legten Werke, ver Transfiguration, fehen wir ihn felbft 
einen Weg betreten, auf welchem er dem SHelldunfel des Goreg- 
gio, dem größten Meifter diefer Art und Kunft, ſich nähert. 
Was nun aber das Charäkteriftifche des Colotits, die Macht 
und Wahrheit der Färbung in den Bildniffen anbelangt, fo 
kann ſich Rafael im feinen gelungenften Servorbringungen dem 
Ausgezeichnetften, was je geleiftet worden tft, an bie Geite 
ſtellen. Allerdings find manche Bilder aus Rafael's Werkftätte 
hervorgegangen, . welche vom Meiſter nur ‚bie leßte Hand erhielten 
und daber auch ins Bejondere im Colorit wiel zu wünſchen übrig 
lafjen. Um ihn daher richtig zu beurtheilen, muß man feine von 
ihm felbit in Rom ausgeführten Gemälde, ausſuchen, und ſicher 
wird man dann finden, daß 3. B. das charakteriſtiſch Hiftorifche 
Colorit in der b. Cäcilia zu Bologna und die Macht der Local» 
töne und deren freie Abflufung im Bildniß Leo X. im Palaft 
Pitti nie übertroffen, vieleiht an tiefer Poeſie der Färbung 
nie erreicht worden find. 

Sp glänzt Rafael! hoher Genius in allen Theilen der 
Malerkunft wie ein Jeuchtendes Geſtirn, das von feinem vers 
dunfelt wird. Dies offenbarte ſich auf eine überrafchende Weiſe, 
ald Napoleon die herslichiten Delgemälde der italienischen Maler- 
fhulen im Mufeum des Louvre vereint hatte, wo dann bei 
leichter Vergleichung die Vorzüge eined jeden Meifters ſich auf 
ſchlagende Weife geltend machten. Hier herrſchte nun Rafael in 
feiner ganzen Ueberlegenheit: wir wollen hiebei nit von neuem 
an alle deſſen ſchon öfters gerühmte Vorzüge, fondern nur der 
einzigen Wirfung getenfen, welche Rafael's Werke durch ſchöpferi— 
fhen Reihthum der Erfindung und eine unvergleihlide Mannig- 
faltigfeit ihrer Objectivität bei Allen erzeugten, welche fie fo 
vereint zu ſehen das Glück hatten. Verehren wir nun auch bei 
Leonardo da Vinci eine unerreichte Schärfe und Wahrheit der 
Umrifje und die Vollendung im Modelliren erſcheint Eoreggio 
unvergleihlih im Zauber feines Helldunfels, in der zarten Har— 
monie und Seiterfeit feiner Färbung; Titian, alle anderen 
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Meifter überbietend, durch die Friſche feiner Carnation und die 
Pracht feiner Localfarben ; alle feheinen in ver gefftigen Concep⸗ 
tion, fo zu fagen, nur einen ihnen efgenthümlichen Grundton 
anzufehlagen, den fie dur alle Modulationen durchführen, da- 
ber denn auch eine lange Neihe ihrer Gemälde am Ende ermübet. 
Rafael's Werke hingegen zeigen ung immer neue Geftaltungen, 
immer andere Seiten eines edeln und reichen geiftigen Lebens, 
die und auf eine neue Weiſe überrafsbend anfprecben, die ſich 
gegenfeitig wie das Leben in der Schöpfung ergänzen; daher, 
fo viele feiner Bilder man, auch neben und nah einander be— 
trachte, fie doch niemals Ermüdung oder Meberdruß empfinden 
laſſen. Vorzüglich hierdurch drückte Nafael feinen Werken das 
Siegel der Einzigfeit auf, und erwarb fih mit Net den Namen 
des Göttlichen. 

Wenn übrigens Rafael in jener Mannigfaltigfeit feiner 
Eonceptionen dem Wefen nach ſich felbft ftets gleich geblieben, 
fo zeigt ſich doch auch eine Verſchiedenheit von Darftellungd- 
weifen im Verlaufe feiner künſtleriſchen Entwidlung, So ging 
er vom kindlich Naiven der Schule feines Meiſters Perugino 
zu den geblegenen Studien in Florenz über, ſchloß ſich dann 
dem erhabenen Stil des Michel Angelo -an, und gelangte fo 
nad und nach zur höchſten Stufe der Meifterichaft. 
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